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      Vorwort der Autorin

      Liebe Leser,

      das ist es also. Das erste Buch meiner neuen Reihe Call of Crows, und ich möchte euch gleich sagen: Dies ist weder eine Neufassung eines alten Buches,
         noch ist es eine Ausarbeitung eines alten Buches. Entfesselt ist ein ganz neues Buch einer ganz neuen Reihe, mit brandneuen Charakteren, einem
         brandneuen Schauplatz und brandneuem Ärger. Obwohl mein Buch Hunting Season, das 2005 in den USA erschienen ist, der Ursprung dieser Idee war (und darin die zwei Haupt-Wikingerclans
         im Herzen dieser Reihe, die Crows und die Ravens, eingeführt werden), habe ich das
         Ganze mit Entfesselt auf eine neue Stufe gehoben und Call of Crows ist eindeutig eigenständig.
      

      Außerdem möchte ich darauf hinweisen, dass ich mir bei den nordischen Göttern und
         ihrer Geschichte ein paar Freiheiten erlaubt habe. Bei meinen Recherchen fand ich
         verschiedenste Interpretationen derselben Götter und ihrer Hintergrundgeschichten,
         also hatte ich eigentlich keine Wahl. Ich habe mir die ausgesucht, die mir am besten
         gefielen, und dann meine eigene Note miteingebracht. Aber ich denke, ihr werdet die
         Reise mit mir machen, wie ihr es ja immer tut – und dafür danke ich euch.
      

      Also lehnt euch zurück, holt euer Trinkhorn heraus und macht euch bereit, meine zarten
         und subtilen Heldinnen zu erleben … die Crows.
      

      Haha.

      – G. A. Aiken
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      Kapitel 1

      Sie wusste nicht, was sie geweckt hatte.

      Blitz und Donner draußen vor dem Schlafzimmerfenster? Das kam zu Beginn eines Sommers
         in L. A. selten vor, vielleicht war es also das. Oder die Tatsache, dass sie in einem fremden
         Bett lag. Oder dass sie nackt in einem fremden Bett lag.
      

      Vielleicht war es auch das Quietschen der Schlafzimmertür, als sie vorsichtig geöffnet
         wurde.
      

      Nach mehr als einem Jahrzehnt als United States Marine schlief Kera nicht mehr so
         tief wie früher als Jugendliche. Sie hatte Einsätze im Nahen Osten gehabt und auf
         alles vorbereitet zu sein lag ihr inzwischen im Blut. Doch es war nicht nur der Feind
         gewesen, nach dem sie Ausschau halten musste. Manchmal hatte sie sich leider auch
         vor anderen Marines schützen müssen. Vor Männern, die es eigentlich besser hätten
         wissen müssen.
      

      Das alles hatte sie jedoch dummerweise vor mehr als anderthalb Jahren hinter sich
         gelassen. Jetzt arbeitete sie in einem Café. Sie bereitete überteuerten Kaffee zu
         und verkaufte überteuertes Gebäck an Leute, die glaubten, sie würden ohne ihre regelmäßige
         Dosis Koffein den Tag nicht überstehen.
      

      Wo verdammt noch mal war sie also?

      Im Moment wusste Kera es nicht. Sie erinnerte sich nur noch daran, dass sie im Café
         den Müll rausgebracht hatte, weil keiner der Möchtegern-Schauspieler, Models und Sänger,
         mit denen sie arbeitete, je seinen faulen Hintern bewegte und es selbst machte. Also
         hatte Kera es getan. Und dann … und dann …?
      

      Jemand beugte sich über sie. Zu dicht. Es war ein Mann. Sie mochte es nicht, wenn
         ihr Männer, die sie nicht kannte, so nahe kamen. Das weckte unangenehme Erinnerungen,
         die ihre Muskeln zucken ließen. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.
      

      Kera konnte warten, ob er einfach wieder ging, aber »abwarten« hatte nie zu ihren
         Stärken gehört.
      

      Er berührte sie nicht, doch er beugte sich noch etwas weiter vor. Als versuchte er,
         ihr ins Gesicht zu schauen.
      

      »Muss ein neues Mädchen sein«, murmelte er.

      »Snorri!«, rief jemand draußen im Flur. »Beweg dich! Uns läuft die Zeit davon!«

      Die Zeit wofür? Und wer verdammt noch mal nannte sein Kind »Snorri«? Hing da der Haussegen
         schief? Und in welchem Haus befand sie sich? Kera versuchte, sich zu erinnern … an
         irgendwas. Doch ihr Hirn fühlte sich merkwürdig vernebelt an. Als wäre es mit einem
         Tuch bedeckt, durch das sie nicht deutlich sehen konnte.
      

      Das sah ihr nicht ähnlich. Sie war für ihr hervorragendes Gedächtnis bekannt und für
         ihre Fähigkeit, schnell zu analysieren und entsprechend zu reagieren.
      

      Gott, wie sie die Marines vermisste. Es war kein leichtes Leben gewesen. Um genau
         zu sein war es ziemlich hart gewesen. Hart, aber lohnend.
      

      Du stirbst.

      Nein, das tat sie nicht. Kera starb nicht.

      Das ist dein letzter Atemzug. Also musst du eine Wahl treffen.

      O Gott. Das hatte sie zu Kera gesagt. Die verschleierte Frau, die bei dem großen Baum gestanden hatte.
         Groß und von Kopf bis Fuß in einen hauchdünnen Schleier gehüllt, der es trotzdem schaffte,
         alles zu verbergen. Außerdem war irgendetwas an der Frau anders gewesen. Etwas, das
         Stärke und Intelligenz ausstrahlte … und Macht.
      

      Gott, wer war diese Frau? Wie hieß sie? Wie hieß …

      Mein Name ist Skuld. Und ich biete dir die Chance auf ein zweites Leben. Wirst du
            sie annehmen? Wirst du dich uns anschließen?

      Und Keras Antwort war gewesen … Unter einer Bedingung.
      

      Unter einer Bedingung? Was für eine Bedingung? Auf welcher Bedingung hatte Kera bestanden?
         Sie konnte sich nicht erinnern. Warum konnte sie sich nicht erinnern?
      

      Der Mann warf einen Blick auf die halb offen stehende Tür, doch diejenige, die mit
         ihm gesprochen hatte, war fort.
      

      »Anstrengende Kuh«, sagte er leise. »Ständig scheucht sie einen herum. Aber ich tue,
         was ich will.«
      

      Er wandte sich wieder Kera zu und da hörten sie es beide: das leise Knurren neben
         Kera, den großen Körper, der sich vom Bett erhob und sich über sie hinwegschob, um
         den Mann wütend anzuknurren, der ihr zu nahe war.
      

      Kera konnte nicht behaupten, dass sie das Aussehen des Tieres erkannte, das den Mann
         warnend anknurrte. Doch sie kannte es. Wie konnte es auch anders sein? Sie waren seit
         dem Tag, an dem Kera die Kreatur gerettet hatte, zusammengeblieben. Doch damals hatte
         sie anders ausgesehen. Ein armer, misshandelter Pitbull, dem ein Teil der Schnauze
         und die meisten Zähne fehlten. Ein Weibchen von kaum mehr als zwanzig Kilo, das für
         die Zucht benutzt und dann in der Nähe einer Lagerhalle in Keras Nachbarschaft zum
         Verrotten an einen Lastwagenmotor gebunden worden war.
      

      Das hier war nicht derselbe Hund, wie er nun über Kera aufragte, und dennoch … war
         er es. Es war Brodie. Keras geliebter Hund, den sie … den sie …
      

      »Unter einer Bedingung«, hatte sie der verschleierten Frau gesagt. »Ich muss meinen
         Hund mitnehmen.«
      

      Unergründliche Augen hatten sie über den Schleier hinweg finster angeblickt. »Was?«

      »Ich nehme Ihr Angebot an … aber nur, wenn ich meinen Hund mitbringen darf. Kein Hund,
         kein Deal.«
      

      »Ist das dein Ernst? Du bist bereit, deine Chance auf ein zweites Leben für einen
         Hund aufzugeben?«
      

      »Ich werde nicht ohne Brodie gehen.«

      Die Frau hatte die Arme vor der Brust verschränkt und etwas gehalten, das aussah wie
         eine Gießkanne … was, milde ausgedrückt, komisch aussah.
      

      »Du weißt aber schon«, fragte die Frau Kera, »dass du mit einem Messer in der Brust
         vor mir stehst, oder? Wenn ich dich jetzt so zurückschicke, ist es vorbei. Kein zweites
         Leben. Kein Festmahl in Walhall. Kein Ragnarök. Das verstehst du doch, oder?«
      

      »Eigentlich nicht. Ich weiß nicht, was Walhall und Ragnarök damit zu tun haben. Ich
         weiß nur, dass ich ohne Brodie nirgendwo hingehe. Ich verlasse sie nicht. Sie kommt
         mit oder ich gehe nicht. So einfach ist das.«
      

      »Du würdest alles, was ich dir anbiete, für einen Hund aufgeben?«

      »Sie war für mich da, als es sonst keiner war. Ich werde sie nicht im Stich lassen.«

      Die Frau lehnte sich ein wenig zurück. »Faszinierend. Absolut faszinierend.«

      Doch die verschleierte Frau hatte Keras Bedingungen wohl zugestimmt, denn hier war
         Brodie – natürlich eine ganz neue Brodie, aber dennoch mit gefletschten Zähnen und
         gespannten Muskeln, bereit, jederzeit anzugreifen, während sie dem Mann die Schnauze
         ins Gesicht presste, sodass ekliger Hundesabber an seiner Wange herablief. Angewidert
         wich er zurück, trat vom Bett und wischte sich schaudernd das Gesicht ab.
      

      Kera setzte sich auf die Knie auf, während Brodie den Mann mit scharfem Blick beobachtete,
         und Kera konnte nicht fassen, wie sie sich fühlte.
      

      Stark. Mächtig. Böse.

      Sehr, sehr böse. Denn wer zum Henker war dieser Kerl in ihrem Zimmer, der um sie herumschlich?
         Was sollte daran in Ordnung sein? Nichts. Sie wusste es. Sie wusste zwar nicht, woher,
         aber sie wusste, er sollte nicht hier sein. Und sonst sollte auch niemand hier sein.
      

      Kera blickte auf ihre Hände hinab, ballte sie zu Fäusten. Sie holte tief Luft und
         ließ sie wieder herausströmen. Jetzt war sie nicht mehr nur ein Mensch, oder? Die
         verschleierte Frau hatte ihr mehr als nur eine zweite Chance im Leben gegeben. Sie
         hatte ihr Macht versprochen. Für manche bedeutete das Geld, Autos, teure Schuhe. Doch
         für Kera bedeutete es, wie sich ihr Körper in diesem Moment anfühlte. Als könnte sie
         alles. Absolut alles.
      

      Sie blickte zu dem Mann auf, und obwohl es dunkel im Raum war, sah sie, wie er blass
         wurde. In diesem Augenblick wusste sie, dass er sie fürchtete.
      

      Und das gefiel Kera. Es gefiel ihr sogar sehr.

       

      Frieda ging durch den Flur des Bird House und befahl ihrem Clan, sich zu beeilen.
         Sie hatten nicht viel Zeit. Rein und raus, so sollte es laufen. Rein und raus.
      

      Ihr wurde klar, dass Snorri immer noch in diesem Zimmer war. Das gefiel ihr nicht.
         Snorri war ein bisschen dumm und hatte die Neigung, nicht zu tun, was sie von ihm
         wollte und wann sie es von ihm wollte. Natürlich ließ er sich allgemein ungern etwas
         von Frauen befehlen.
      

      Er war ein Wikinger der alten Schule, wie die Clans es gern nannten.

      Frieda nannte sie einfach Dummköpfe der alten Schule.

      Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg zu dem Schlafzimmer, in dem sie ihn
         zurückgelassen hatte, blieb aber stehen, als die halb offenstehende Tür vollends zugeknallt
         wurde und Snorri hindurchkrachte.
      

      Kurz darauf folgte ihm eine mittelgroße Frau mit brauner Haut. Sie war nackt. Dichte,
         braune Haare reichten ihr bis knapp unter die starken Schultern, ihre Beine waren
         noch kräftiger. Eine Tätowierung am Bizeps wies sie als »United States Marine« aus
         und oben auf ihrer linken Schulter stand: »Donnie«.
      

      Frieda verstand das nicht. Das Haus sollte leer sein. Sie hatten mit dem Diebstahl
         eines mächtigen alten Rings, der einst Skuld gehört hatte, alle Bewohner herausgelockt.
         Nicht nur ein oder zwei Angriffsteams, sondern alle Crows, damit das ganze Haus leer
         war. Wer war also verdammt nochmal diese Crow? Was tat sie hier?
      

      Die Crow schaute sich um, sah den Rest von Friedas Clan.

      Sie wandte sich Frieda zu und da sah Frieda es. Die frisch verheilte Wunde mitten
         in der Brust der Frau.
      

      Die hier war erstochen worden. Frieda erkannte eine Stichwunde, wenn sie eine sah.
         Erstochen und dann von der Göttin Skuld zurückgeholt, um als eine ihrer Crows zu kämpfen.
      

      Das war eine Neue. Wahrscheinlich erst vor ein paar Stunden oder vielleicht sogar
         erst vor ein paar Minuten gestorben.
      

      Deshalb hatten die anderen Crows diese Frau hiergelassen. Es war zu früh, um sie in
         den Kampf mitzunehmen.
      

      Gut, dann sollte sie leicht zu …

      Anders hatte sich aus einem gegenüberliegenden Raum von hinten an die Frau herangeschlichen
         und holte mit seinem Hammer nach ihrem Kopf aus. Ohne den Blick von Frieda abzuwenden,
         ließ sich die Frau in die Hocke fallen und Anders’ Hammer traf die Wand. Wo er steckenblieb.
      

      Während er versuchte, ihn herauszustemmen, stand die Crow auf und packte Anders an
         den Haaren, riss seinen Kopf nach unten und hob das Knie. Mit einer Bewegung zerschmetterte
         sie ihm Nase und Wangenknochen, dann schlug sie ihn mit dem Gesicht voraus an die
         Wand.
      

      Frieda verdrehte die Augen. Da packte die Crow Anders’ Hammer und befreite ihn mit
         einem Ruck.
      

      Niemand nahm ihrem Clan die Hämmer weg. Sie waren heilig. Jeder einzelne war nach
         dem Vorbild von Thors Hammer Mjölnir speziell für den jeweiligen Krieger gefertigt.
      

      »Ihr Idioten!«, wütete Frieda. »Haltet die Schlampe auf!«

      Ihr Clan strömte aus den anderen Zimmern und griff die Neue an. Die Crow hievte den
         Hammer einmal hoch … dann begann sie, ihn zu schwingen.
      

      Frustriert wollte Frieda die Frau selbst angreifen, da kam ein Pitbull von fünfzig
         Kilo aus dem Zimmer und knurrte sie an.
      

      Dieser Abend wurde einfach immer besser.

       

      Der Hammer gefiel Kera.

      Natürlich hatte sie nicht gewusst, dass es Leute gab, die Hämmer noch für etwas anderes
         als zum Renovieren eines Hauses benutzten. Zumindest nicht mehr seit dem sechzehnten
         oder siebzehnten Jahrhundert. Aber eine Waffe war eine Waffe, da war sie nicht wählerisch.
         Abgesehen davon erinnerte sie der Hammer ans Softballspielen in der Schule. Damals
         war sie eine ziemlich gute Spielerin gewesen … und auch heute war sie noch eine gute
         Spielerin und warf diese großen Typen und Mädels durch die Gegend.
      

      Die Männer waren alle oben ohne, mit großen Brandzeichen auf der Brust. Ein Kreis
         mit einer Art Symbol in der Mitte. Vielleicht ein Buchstabe. Sie wusste es nicht genau.
         Es sah aus wie ein verhunztes »P«. Die Frauen trugen Tanktops, hatten aber alle dasselbe
         Brandzeichen über der Brust und ein Stück den Hals hinauf.
      

      Also vielleicht ein Kult? Kera wusste es nicht. Im Moment zählte nur, dass sie angegriffen
         wurde, und sie hatte einen Hammer. Der Rest war hauptsächlich Instinkt.
      

      Sie schwang die Waffe wieder und knallte jemanden gegen die Wand. Dann drehte sie
         sich und schwang ihn noch einmal, was jemand anderen durch eine Tür schickte.
      

      Gott, sie fühlte sich stark. Ihr ganzer Körper schien vor neugewonnener Kraft zu vibrieren.
         Es war unglaublich!
      

      Kera schwang den Hammer erneut, aber er traf auf einen anderen Hammer, den ein älterer
         Mann hielt. Er hatte lange, weiße Haare und einen langen Bart. Wie ein Biker … oder
         wie sie sich Grizzly Adams mit Mitte sechzig vorstellte. Aber auch wenn sein Gesicht
         darauf schließen ließ, dass er jenseits der sechzig war, sagte sein Körper … wow.
      

      Er verhakte seinen Hammer mit ihrem und zog ruckartig daran. Wahrscheinlich hatte
         er gehofft, Kera ihre Waffe zu entreißen, doch sie hielt ihn fest und ließ sich von
         dem Mann herumschwingen. Erst zur einen Seite, dann zur anderen.
      

      Ein bisschen gelangweilt stemmte sie die Füße auf den Boden und zog zurück. Es war
         toll, wie der Mann die Augen aufriss, als er mit einem Ruck mehrere Fuß nach vorn
         geschleudert wurde. Er war eindeutig nicht daran gewöhnt, dass ihn jemand so bewegen
         konnte.
      

      Kera riss wieder an dem Hammer und schleppte den Mann den Flur entlang. Dabei hielt
         ihr Hund Brodie ihr den Rücken frei. Schnappte und griff jeden an, der Kera zu nahe
         kam.
      

      Bis zum heutigen Tag hätte Kera nicht sagen können, was sie geritten hatte, dem hässlichen
         kleinen Hund zu helfen. Brodie war nicht freundlich gewesen. Doch Kera war gerade
         nach Los Angeles zurück gezogen, nachdem sie die Marines verlassen hatte. Sie hatte
         sich niemandem zugehörig gefühlt, war angespannt … und wütend. Arbeit zu finden war
         schwerer gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte. Ihre alten Freunde von der Highschool
         wussten nicht, über was sie mit ihr reden sollten. Sie behandelten sie wie einen Freak,
         eine Außenseiterin. Wenigstens fühlte es sich damals so an. Wahrscheinlich war das
         der Grund, warum sich Kera zu dem Hund hingezogen gefühlt hatte. Gott weiß, Brodie
         hatte damals selbst wie ein Freak, wie eine Außenseiterin ausgesehen. Am Ende hatte
         sich herausgestellt, dass dieser hässliche, böse, kleine Hund bereit war, alles zu
         tun und alles zu riskieren, um Kera zu beschützen.
      

      Und Brodies offenkundiger Lohn für diese Treue? Nun ja, jetzt war sie ein großer,
         muskulöser, schöner Pitbull von ungefähr hundert Pfund, mit allen Zähnen und heiler
         Schnauze. Doch Brodie war immer noch bereit, alles zu tun und alles zu riskieren,
         um Kera zu beschützen.
      

      Weiter um die Kontrolle über ihre Hämmer kämpfend, erreichten Kera und der ältere
         Kultanhänger das Ende des Flurs und einen runden Bereich – einen Balkon, nahm sie
         an –, von dem weitere Flure mit weiteren Zimmern abgingen. Außerdem gab es zwei Treppen,
         die mindestens drei Stockwerke zum Erdgeschoss hinunterführten, das sie über die Brüstung
         leicht sehen konnte. Inmitten alldessen hing ein riesiger Kristalllüster, der wahrscheinlich
         mehr gekostet hatte als das Haus von Keras Eltern.
      

      Kera befand sich in einer Villa – und sie hatte keine Ahnung, wie sie hierher gekommen
         war.
      

      Diesen Moment des Schreckens nutzte der ältere Mann und griff wieder an.

      Er hob den Hammer und Kera dabei gleich mit.

      Plötzlich stand sie auf der Brüstung, ihre nackten Zehen umklammerten das polierte
         Holz und ihr Griff um den Hammerstiel war das Einzige, das sie davon abhielt, drei
         Stockwerke zu fallen.
      

      Weil er seinen Hammerkopf nicht von Keras lösen konnte, begann der Mann, beide Hämmer
         auf Kera zuzuschieben und drängte sie zurück. Sie warf einen Blick nach hinten und
         sah den gnadenlosen Marmorboden unter sich. Sie wollte nicht fallen, doch die anderen
         Kultanhänger kamen mit zum Schwingen oder Rammen bereiten Hämmern wieder auf sie zu.
      

      Kera hatte genug. Sie umklammerte das glatte Holz so gut sie konnte mit den Zehen,
         beugte die Knie und riss den alten Kerl und seinen Hammer mit einem ordentlichen Ruck
         an ihrer Seite vorbei. Er schrie im Fallen und Kera schlang die Beine um seine nackte
         Brust und drehte sie beide in der Luft, damit sie, wenn sie landeten …
      

       

      Frieda schaute über die Brüstung und sah den armen Pieter ausgestreckt auf dem Marmorboden
         liegen. Sein Blut bildete langsam eine Pfütze um seinen Kopf. Das neue Mädchen lag
         auf ihm, vorübergehend ausgeknockt.
      

      »Bewegung!«, befahl Frieda. »Los!«

      Sie mussten hier raus, und zwar sofort.

      Sie drehte sich um, machte ihren Leuten ein Zeichen, einen Stock tiefer zu gehen.
         Als sie ihnen folgen wollte, stürzte sich wieder dieser verflixte Hund auf sie. Frieda
         schlug mit dem Hammer zu und der Hund flog ganz am Ende des Flurs gegen die Wand.
         Er machte das Geräusch, das Hunde machen, wenn sie verletzt sind, aber bevor Frieda
         an der Treppe ankam, stand das Vieh schon wieder auf.
      

      »Scheiße«, knurrte Frieda, bevor sie hinter ihren Leuten die Treppe hinunterrannte.

      »Hinten raus«, befahl sie. »Los!«

      Frieda erreichte den letzten Treppenabsatz gerade rechtzeitig, um ein Knurren zu hören,
         und war nicht überrascht zu sehen, dass die Neue schon wieder aufstand, den Hammer
         immer noch in den Händen.
      

      Rittlings über Pieter stehend, holte sie damit nach Lorens aus, der versucht hatte,
         Pieter aufzuheben.
      

      Frieda nahm die letzte Stufe und griff die neue Crow mit Kampfgebrüll und erhobenem
         Hammer an.
      

      Die Frau duckte sich, als Frieda ausholte, und sie verfehlte den Kopf der Crow. Als
         sie es noch einmal versuchte, fing die Frau Friedas Hammer mit dem eigenen ab, genau
         wie Pieter den gestohlenen Hammer zuvor abgefangen hatte.
      

      Na super. Sie lernte schnell. Das fehlte ihnen jetzt gerade noch.

      Frieda riss die Frau zu sich, weg von Pieter. Drei ihrer Leute nutzten den Moment,
         um Pieter hochzuheben. Er lebte noch, blutete aber stark und keiner wusste, welche
         inneren Verletzungen er erlitten hatte. Sie brauchten einen Heiler, und zwar schnell.
      

      Frieda zog noch einmal und zerrte die kleinere Frau in ihre Richtung. Über die ineinander
         verkeilten Waffen hinweg beugte Frieda sich vor und knurrte sie an. Die kleinere Frau
         antwortete mit einem Kopfstoß an ihr Kinn.
      

      Frieda hörte ein Knacken, und dann spürte sie den Schmerz, weil ihr Kiefer ausgerenkt
         war. Das passierte ihr nicht zum ersten Mal, deshalb kannte sie es schon.
      

      Jetzt war Frieda richtig wütend. Sie griff an, knallte die Frau an die Wand und hielt
         die Crow-Schlampe dort fest.
      

      Sie spürte, wie ihr die Spucke zwischen den zusammengebissenen Zähnen herauslief.
         Bis sie es in Ordnung gebracht bekam, würde sie kaum schlucken und auch den Mund nicht
         öffnen können. Der plötzliche Strom von Flüssigkeit ekelte die nackte Frau vielleicht
         an, hielt sie aber nicht auf. Nichts schien sie aufzuhalten.
      

      Sie schob Frieda von sich, die Muskeln an ihren Armen wölbten sich.

      Frieda taumelte rückwärts. Es kam selten vor, dass jemand, der nicht zu ihrem Clan
         gehörte, so stark war wie sie. Wie auch ihr Gott wurden sie stark geboren. Wahre Krieger
         des mächtigen Thor bis zum Ende.
      

      Doch diese Crow … die war anders. Andere Crows waren natürlich auch mächtig. Aber
         nicht so stark. Niemals so stark.
      

      Die Frau schob Frieda weiter rückwärts, immer weiter, bis diese Monstrosität von einem
         Hund an die Seite ihrer Herrin gerannt kam.
      

      Mit einem Knurren – von der Frau, nicht von dem Hund – wirbelte die kleine Schlampe
         da herum und nahm Frieda mit. Um sie dann loszulassen …
      

       

      Kera schleuderte die Frau durch die Glastür in den Hof. Sie folgte ihr, ohne auf die
         Scherben zu achten, auf die sie trat. Sie bückte sich und riss der Frau den zweiten
         Hammer aus der Hand.
      

      Sie wog sie beide in den Händen und hob sie an. Ihr erster Gedanke war, den Kopf der
         Frau zwischen den beiden Waffen zu zerquetschen, bis er nur noch aus Blut, Hirnmasse
         und Schädelsplittern bestand. Doch bevor sie den doppelten Schwung beendete, hielt
         Kera inne.
      

      Guter Gott … was war nur mit ihr los?

      Sie war nicht blutrünstig. Sie versuchte nicht, Leute umzubringen. Sie kannte den
         Unterschied zwischen Selbstverteidigung und dem bloßen Verletzen von Leuten um des
         Verletzens willen verdammt gut. Aber sie war wütend. Sie war angepisst.
      

      Gerade als sie die Waffen senkte, blitzte es auf. Da sah sie es: Sie umringten sie.
         Einige hielten die gebrandmarkten Freunde der Frau zurück, lange, dünne Klingen drückten
         sich gegen lebenswichtige Arterien an Kehle, Innenschenkel, in der Nähe der Armbeuge.
      

      Sie hielten die Freunde der Frau gefangen, während sie schweigend Kera beobachteten.

      Kera wusste, dass sie fertig war und warf die Hämmer zur Seite.

      Sofort rollte die Frau herum, streckte sich nach ihrem Hammer aus, doch eine kleine,
         asiatisch aussehende Frau trat ihr mit einem schwarzen Stiefel auf die Hand.
      

      Die Frau schrie und hielt sich die Finger. Die Asiatin ging um sie herum, trat sie
         in den Bauch, in die Seite und schließlich ins Gesicht.
      

      Dann beugte sie sich herab, die Hände auf die Knie gestützt. »Ich weiß nicht, was
         du hier verloren hast, Frieda. Aber wenn wir dich noch mal ohne Einladung hier erwischen,
         ziehe ich dir die Gesichtshaut vom Schädel.«
      

      Sie packte »Frieda« an den kurzen blonden Haaren und zerrte sie hoch.

      »Und jetzt raus hier!«

      Frieda hielt sich mit einem Arm die Rippen und beugte sich herab, um ihren Hammer
         aufzuheben. Kera glaubte nicht, dass sie wieder einen Angriff plante, sie wollte ihn
         nur aufheben, doch die Asiatin holte plötzlich mit der Hand nach Friedas Gesicht aus
         und kratzte ihr ein Stück Haut von Wange und Kiefer.
      

      Frieda schrie und ignorierte ihre Waffe, um sich mit der freien Hand das blutende
         Gesicht zu halten.
      

      »Die gehören jetzt ihr«, sagte die Asiatin und zeigte auf Kera. »Verschwinde!«

      Keuchend und überall blutend rannte Frieda davon. Ihre Leute folgten ihr und verschwanden
         zwischen den Bäumen hinter dem Haus.
      

      Als sie weg waren, drehte sich die Asiatin zu Kera um. Sie musterte sie von oben bis
         unten, dann zog sie die Oberlippe hoch und zeigte mit dem Finger. »Was ist das?«
      

      Kera blickte an sich herab. »Was?«

      »Das?«

      Kera merkte, dass sie auf ihren Hund zeigte. »Das ist Brodie Hawaii.«

      »Ist das nicht ein … ein … wie nennt man diese Hunde?«, fragte sie … jemanden.

      »Pitbull«, antwortete jemand.

      »Ja! Ist das ein Pitbull? Wir können hier keinen Pitbull halten. Unsere Versicherung
         deckt keine Pitbulls ab und auch sonst keine von diesen Hunden aus den Siebzigern,
         die damals Leute umgebracht haben.«
      

      »Dobermänner.«

      »Ja, die. Du kannst aber einen Pudel haben. Ich habe gehört, die sind superklug!«

      Kera, die von diesem halbminütigen dummen Gespräch jetzt schon erschöpft war, schüttelte
         den Kopf. »Mich interessiert eure Versicherung nicht. Brodie bleibt.«
      

      »Ich verstehe. Du kapierst nicht, dass ich hier das Sagen habe.«

      »Du kapierst nicht, dass mir das egal ist. Und wenn du hier das Sagen hast, solltest
         du dein Grundstück besser schützen.«
      

      Die Asiatin machte einen Schritt auf Kera zu, doch eine größere schwarze Frau stellte
         sich rasch zwischen sie. »Nein, Chloe.«
      

      »Ich werde sie verdrehen, bis sie aussieht wie eine Brezel.«

      Die schwarze Frau schaute zu Kera zurück, bevor sie erwiderte: »Nein, wirst du nicht.
         Aus vielen Gründen. Also entspannen wir uns jetzt alle und denken das Ganze durch.«
      

      »Es gibt nichts durchzudenken«, sagte Kera. »Brodie bleibt oder wir gehen beide. Es
         gibt keine andere Option. Ich werde jetzt wieder in mein Zimmer gehen … mit Brodie.
         Wenn ihr mich also bitte entschuldigen wollt …«
      

      Als niemand etwas sagte, ging Kera mit Brodie zurück ins Haus.

       

      Erin Amsel starrte auf die Neue hinab, die auf den ersten sechs Stufen, die zu den
         Zimmern hinaufführten, ohnmächtig geworden war. Sie schnarchte wie ein betrunkener
         Matrose. Der Hund auch.
      

      Es war kein hübscher Anblick, aber das Mädchen hatte viel durchgemacht. Also würde
         Erin ihr ein bisschen Ruhe gönnen.
      

      Abgesehen davon mochte sie diese Neue. Nicht viele widersprachen Chloe – und dann
         auch noch nackt. Es war unterhaltsam.
      

      »Mein Ding ist die Neue nicht«, verkündete Chloe Wong und alle starrten sie an. Nichts
         war peinlicher, als wenn Chloe versuchte, nicht nach dem zu klingen, was sie eigentlich
         war: eine eingebildete Besserwisserin, die für einen Gott tötete.
      

      Erin wollte etwas sagen, doch Tessa Kelly, die Erins Teamleiterin war, seit Erin vor
         vier Jahren im Bird House aufgewacht war, unterbrach sie mit einem: »Lass es.«
      

      Erin schloss den Mund wieder und Tessa sagte: »Sei nicht so streng mit ihr, Clo. Als
         sie aufgewacht ist, war sie mit Riesentötern allein im Haus. Das wünscht man keiner
         an ihrem ersten Tag.«
      

      »Warum waren die Killer in unserem Haus?«, fragte Alessandra Esporza und sah schon
         gelangweilt aus, sobald sie ihren Satz beendet hatte. Nichts machte Alessandra lange
         Spaß … außer Shopping. Die Frau hatte Geld und liebte es einfach.
      

      »Ich weiß nicht. Das ist eine gute Fra… wohin willst du, Alessandra? Du hast mich
         etwas gefragt!«
      

      »Oh, ich höre dir zu. Ich hole mir nur ein bisschen Champagner.«

      Erin schüttelte den Kopf. »Sie hört nicht zu.«

      Chloe blickte auf die Neue hinab. »Wir kümmern uns morgen um alles.« Sie stieg über
         das schnarchende Mädchen hinweg. »Ihr bringt sie wieder ins Bett. Ich will Wächter
         in den Bäumen, bis die Sonne aufgeht.«
      

      »Ich bezweifle, dass die Killer zurückkommen«, merkte Tessa an.

      »Wir gehen kein Risiko ein. Genau wie ihr Gott sind sie nicht allzu helle.«

      »Leigh. Annalisa.« Tessa zeigte auf das neue Mädchen. »Bringt die Kleine nach oben.«

      »Sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Erin.

      »Willst du sie auf der Treppe schlafen lassen? Das ist harter Marmor.«

      »Nein.« Erin trat nahe an ihre Teamleiterin heran. »Du weißt, was passiert, wenn wir
         die Verantwortung für sie übernehmen. Dann gehört sie zu unserem Team.«
      

      »Na und?«

      Erin zeigte auf die Tätowierungen der Neuen. Tessa warf einen Blick darauf und wiederholte:
         »Donnie.«
      

      »Nicht das Tattoo. Das andere. Sie ist ein Ex-Marine. Du weißt, was das heißt.«

      »Dass sie eine ziemliche Nervensäge sein wird?«

      Erin lächelte. »Genau.«

   
      Kapitel 2

      Er zögerte nicht einmal. Er wandte sich nur gegen sie, mit diesem großen Küchenmesser
            in der Hand.

      Aber sie war immer recht schnell gewesen und würde es auch diesmal schaffen, ihn aufzuhalten,
            bevor er die Klinge in ihr Herz versenken konnte.

      Doch es gelang ihr nicht mehr, ihn aufhalten. Er war zu stark.

      Alles, was sie gelernt hatte. Das ganze Training der U.S.-Marines nützte ihr jetzt
            nichts, hier in dieser dunklen Gasse hinter dem Café, in dem sie jobbte.

      Sie kämpfte, aber sie war einfach nicht stark genug.

      Sie hörte eine tiefe Stimme ausrufen: »Nein!«, doch es war zu spät.

      Die Klinge fuhr in ihre Brust, durch Haut, Muskeln und Knochen. Und direkt in ihr
            …

       

      Mit einem Knall wurde die Tür aufgerissen und Kera setzte sich auf, versuchte verzweifelt,
         den Schlaf aus den Augen zu bekommen. Die Panik zu sterben raste immer noch durch
         ihre Adern.
      

      Als ihre Sicht klarer wurde, sah sie die Asiatin, die sie in der Nacht kennengelernt
         hatte, auf ihrem Bett stehen. Sie öffnete das Fenster über dem Kopfende, lehnte sich
         hinaus und schrie: »Du bist ein Arschloch!«
      

      Kera hob die Arme zum Kopf und fragte die Luft: »Was ist los?«

      Drei weitere Frauen, lässig gekleidet in Shorts, T-Shirts und Badeklamotten, eilten
         in den Raum – einen anderen Raum, merkte sie erst jetzt, nicht mehr der, in dem sie
         letzte Nacht aufgewacht war – und versuchten, die Asiatin vom Fenster loszueisen.
         Doch die ließ sich das nicht gefallen.
      

      »Arschloch! Arschloch! Arschloch!«
      

      »Chloe!«, brüllte eine weibliche Stimme von draußen. »Geh rein! Ich kümmere mich darum.«

      »Arschloch!«

      »Ich will euch nur helfen!«, brüllte eine männliche Stimme zurück.
      

      »Uns helfen? Indem du uns beschuldigst, Diebe zu sein? Das nennst du helfen?«

      »Wenn du nicht immer so empfindlich wärst …«

      »Empfindlich?«, explodierte die Asiatin.

      Kera krabbelte vom Bett, um den um sich schlagenden Armen und zappelnden Körpern auszuweichen.
         Nach einem kurzen Blick in die Runde fand sie ein großes T-Shirt.
      

      Sie schlüpfte eilig hinein, da merkte sie, dass Brodie weg war.

      »Brodie?«, rief sie. »Brodie?«

      Kera ließ den Raum – und das Geschrei – hinter sich und trat in den Flur hinaus. Direkt
         vor der Tür blieb sie stehen und starrte auf ein Loch in der Wand, das sie verursacht
         hatte, wie ihr bewusst wurde. Sie warf einen Blick zu dem Raum gegenüber. Er hatte
         keine Tür mehr, und Kera wusste, dass das ebenfalls ihr Werk war.
      

      Sie beschloss, sich im Moment auf ihren Hund und sonst nichts zu konzentrieren und
         ging rasch den Flur entlang, bis sie das Halbrund mit den beiden Marmortreppen erreichte.
      

      »Oh, du bist auf«, sagte eine gähnende Stimme hinter ihr.

      Kera schaute über die Schulter und erblickte eine Frau, die in einer offenen Tür stand
         und sich in den dunkelroten Haaren kratzte. Sie trug eine sehr kurze weiße Hose und
         ein noch kürzeres Tanktop, was all die Blutergüsse auf ihrem blassen Körper noch betonte.
      

      Sie gähnte wieder und sagte: »Ich dachte, du würdest lange schlafen …«

      »Arschloch!«

      Beide warfen einen Blick zu Keras neuem Zimmer, dann wandten sie sich wieder einander
         zu.
      

      »Na ja … da du ja jetzt auf bist und es nicht so aussieht, als ob …«

      »Arschloch! Arschloch! Arschloch!«, skandierte die Asiatin, während sie mit den anderen
         drei Frauen hinter sich aus Keras Zimmer marschiert kam. Doch das »Arschloch« hatte
         wohl noch etwas gesagt, denn sie wirbelte wieder herum, rannte zurück in das Zimmer
         und das Geschrei begann von Neuem.
      

      »Das ist Chloe«, sagte die Rothaarige. »Sie hat hier das Sagen.«

      Kera runzelte die Stirn. »Das Sagen worüber?«

      »Über uns.«

      »Ich finde das beunruhigend. Und traurig.« Kera schob sich die Haare mit den Fingern
         nach hinten.
      

      »Also ist das hier …«

      »Ich kann dir deine Fragen alle direkt beantworten«, wurde sie unterbrochen. »Nein,
         das ist kein Traum. Ja, du bist gestorben. Ja, du wurdest von einer nordischen Göttin
         zurückgeholt. Ja, du bist eine von uns. Nein, du bist nicht das pure Böse. Habe ich
         alles abgedeckt?«
      

      »Eigentlich wollte ich nur sagen, dass das hier keine sehr gut organisierte Gruppe
         ist … aber okay.«
      

      Die Rothaarige runzelte die Stirn. »Organisiert? Wir sind Crows.«

      Kera zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was das heißt.«

      »Das wirst du noch mitbekommen.«

      »Was ist mit mir passiert? Warum bin ich hier?«

      »Süße … du bist gestorben.«

      »Wa… Ich … was?«

      Kera drückte die Hand an die Brust. Trotz des T-Shirts konnte sie spüren, wo das Messer
         eingedrungen war.
      

      Sie hatte den Müll des Cafés hinten raus zur Tonne getragen, als sie die beiden gesehen
         hatte. Das Mädchen war kaum sechzehn gewesen, wenn überhaupt. Und er hatte sie durch
         die Gasse geprügelt. Das hatte Kera nicht ignorieren können. Sie hätte einfach die
         Polizei rufen sollen, aber nach zehn Jahren, in denen sie solche Situationen selbst
         geregelt hatte, war sie ehrlich gesagt gar nicht auf die Idee gekommen. Stattdessen
         hatte sie die Mülltüte fallen lassen und war hinübergegangen.
      

      Bei den Marines war sie für ihre lockere Art bekannt gewesen, mit solchen Situationen
         umzugehen. Sie wusste, wie man mit den Leuten redete. Wie man sie behandelte. Sie
         fing nicht einfach an zu schimpfen und zu schreien. Und auch diesmal war sie genau
         so an die Sache herangegangen.
      

      »Hey«, hatte sie gesagt. Und er hatte sich zu ihr umgedreht und sie mit einer Hand
         im Nacken gepackt. Kera hatte versucht, sich zu wehren, ihn geboxt, getreten, alles.
         Doch sie war zu schwach gewesen. Zu schwach, um ihn aufzuhalten. Und ohne ein Wort
         hatte er mit der anderen Hand ein langes Metzgermesser in ihre Brust versenkt.
      

      Einfach so. Ohne Vorwarnung. Ohne Diskussion. Ohne Drohungen. Er hatte sich einfach
         umgedreht … und sie getötet.
      

      Das Mädchen war schreiend und weinend davongelaufen. Und er war ihr gefolgt. Kera
         war hingefallen, fassungslos und nicht in der Lage zu atmen. Dann hatte sie Arme um
         sich gespürt und in das Gesicht eines anderen Mannes geschaut. Sie kannte diesen Mann.
         Er kam jeden Tag ins Café. Kera war die Einzige, die ihn bediente. Die Einzige, die
         sich Zeit nahm, mit ihm zu sprechen. Sonst tat das keiner.
      

      Und dieser Mann hatte mit aufgerissenen Augen auf sie herabgestarrt und gesagt: »Skuld,
         bitte. Ich rufe dich an.«
      

      Das Nächste, woran Kera sich erinnerte, war … wie sie mit einer Frau mit einem Schleier
         und einer Gießkanne über ihren Hund stritt.
      

      Moment mal … was?

      Die Asiatin schoss an Kera vorbei, flog förmlich die Treppe hinunter, die anderen
         Frauen folgten ihr.
      

      »Aber bevor wir die ganzen langweiligen Einzelheiten von ›du bist gestorben und jetzt
         eine Crow‹ diskutieren«, sagte die Rothaarige mit breitem Grinsen, »gehen wir uns
         amüsieren.« Sie machte eine Geste zur Treppe. »Wollen wir?«
      

       

      Erin führte die Neue die Treppe hinunter, schaute zu, wie sie alles aufsog. Dieses
         neue Leben konnte definitiv überwältigend sein. Im Gegensatz zu den anderen nordischen
         Clans, die verschiedene Götter vertraten, wurden die Crows nicht in dieses Leben hineingeboren.
         Sie wurden nicht auf die alte oder neue Art erzogen. Sie verehrten nicht die bekannten
         Götter wie Odin, Thor oder Freya. Keine von ihnen hatte Nachnamen wie Magnusson oder
         Bergström. Die meisten Crows kamen in dieses Leben und wussten so wenig über Wikinger,
         dass sie für wahr hielten, was sie aus Filmen kannten. Dass Wikinger diese gehörnten
         Helme tragen und nichts weiter tun würden als die Briten auszuplündern. Und dennoch
         waren diese überwiegend nicht-nordischen Frauen Teil eines der gefürchtetsten Wikinger-Clans.
      

      Der Crows.

      Gefürchtet, weil sie nicht retteten, sie arbeiteten nicht daran, Ragnarök zu verhindern,
         sie kümmerten sich nicht aktiv um irgendetwas, das die anderen Clans beschäftigte.
         Nein, die Crows waren bekannt für ihre Wut, für ihren Hass und für ihre Treue untereinander.
         Das war alles andere als ein leichtes Leben und direkt vom eigenen Tod hierherzukommen
         war definitiv … traumatisch. Für alle.
      

      Doch sie war süß, die Neue. Nicht zu groß, aber auch nicht klein. Kräftige Schultern,
         recht lange Beine, dicke, muskulöse Schenkel. Dunkle, fast schwarze Haare, die ihr
         über die Schultern reichten. Braune Haut. Sie sah nach dem asiatischen Pazifikraum
         aus. Entweder Thai oder Philippina. Vielleicht eine Spur Afroamerikanisch. Ein typischer
         »Crow-Mischling«, wie die anderen Clans sie nannten.
      

      »Und wer ist Donnie?«, fragte Erin.

      Die Neue blieb stehen und drehte sich zu ihr um, die Arme vor der Brust verschränkt,
         die Beine leicht gespreizt für sicheren Stand, und schaute sie mit ihren braunen Augen
         finster an.
      

      Sie standen nur einige Zentimeter voneinander entfernt, aber es wirkte, als wäre die
         Frau in diesen paar Sekunden mehrere Zentimeter gewachsen. Eine Fähigkeit, die sie
         sich wohl in ihrer Zeit bei den Marines zugelegt hatte. Eine Einschüchterungstaktik.
      

      »Woher weißt du von Donnie?«, fragte sie. Es klang wie ein Verhör.

      »Weil ich eine von denen war, die dich gestern Nacht wieder ins Bett gesteckt haben,
         als du auf der Treppe ohnmächtig wurdest … und du hast seinen Namen auf den Rücken
         tätowiert.«
      

      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Verstehe.«

      »Also … wer ist er?«

      »Exmann. Damals war ich viel jünger und dümmer.«

      »Wer nicht?« Erin ging um sie herum und zog ihr den Kragen herunter, damit sie die
         Arbeit besser betrachten konnte. Das müsste man ganz gut covern können.«
      

      »Dafür reicht dieses Jahr mein Budget nicht. Ich will nicht in irgendein Hinterhofstudio
         gehen. Hat ja keinen Zweck, wenn ich mir zu meiner Dummheit auch noch Hepatitis-C
         hole.«
      

      »Ich könnte mich darum kümmern. Wenn du willst.«

      »Du meinst wie ein Knast-Tattoo?« Sie wich zurück. »Nein, danke.« Dann blieb sie stehen
         und warf Erin einen Blick zu. »Warte, bist du Tätowiererin?«
      

      »Ja. Eine gute.«

      »Oh. Tut mir leid.«

      Erin tätschelte ihr die Schulter. »Nur so ein Vorschlag, aber du könntest vielleicht
         deine Vorurteile zurückhalten, bis du uns alle ein bisschen besser kennst.«
      

      Die Glastür, die die Neue zerstört hatte, war schon zusammengekehrt und vermutlich
         gab es auch schon einen Auftrag, sie zu ersetzen. Aber im Moment klaffte da ein großes
         Loch, also traten sie nach draußen und blieben dort kurz stehen, damit sich die Neue
         umschauen konnte.
      

      »Unglaublich!«

      »Hübsch, was?«

      »Gehört das alles …?«

      »Den Crows? Ja.«

      »Ich hätte nicht gedacht, dass jemand in Los Angeles so ein Anwesen besitzt. Ihr habt
         da hinten sogar einen Wald.«
      

      »Das stimmt. Aber wir haben das Grundstück schon 1932 gekauft, als die ersten Crows hier ankamen. Ich denke, sie haben so ungefähr fünfundzwanzig
         Riesen für das ganze Ding bezahlt.«
      

      Der Neuen blieb der Mund offen stehen. »Du machst Witze?«

      Egal, wie stoisch oder unerschütterlich jemand sein mochte: Wenn man einem Südkalifornier
         eine Reaktion entlocken wollte, musste man ihn nur mit einem Gespräch über Immobilienpreise
         in Los Angeles schocken.
      

      »Aber ich habe dir Baklava mitgebracht!«

      Erin und die Frau schauten einander an, dann gingen sie zu dem Poolbereich vor dem
         Fenster der Neuen hinüber. Dort fanden sie Chloe und Josef Alexandersen. Und ja, er
         hatte eine Schachtel Baklava dabei.
      

      Die Neue schüttelte den Kopf und richtete den Blick seufzend wieder auf den Garten.
         »Himmel, mein Hund könnte überall sein.«
      

      Erin machte eine Geste. »Oder er …«

      »Sie.«

      »Sie könnte gleich da drüben sein.«
      

      Die Neue warf einen Blick nach rechts und verzog angewidert den Mund. »Ist das dein
         Ernst?«, schalt sie den Hund, als sie zum Pool gestapft war und auf ihn hinabstarrte,
         wie er da auf dem Rücken ausgestreckt in einem Liegestuhl unter einem Sonnenschirm
         lag. Links und rechts des Tieres lagen zwei Crows, beide am Telefon, und plauderten
         mit wem auch immer, während sie dem Hund den Bauch kraulten.
      

      »Hast du’s bequem?«, fragte die Neue ihre Hündin. Und Erin hätte schwören können,
         dass der Hund sie angrinste.
      

      Eine Crow beendete ihr Telefongespräch und lächelte. »Ist das dein Hund?«

      »Ja.«

      »Mein Gott, sie ist so süß. Zum Anbeißen! Chloe lässt uns hier nie einen Hund haben.
         Versicherung, sagt sie. Weiß nicht, ob ich ihr glaube. Ich glaube, sie mag nur keine
         Hunde.«
      

      Die andere Crow beendete ebenfalls ihr Gespräch und warf das Telefon auf einen kleinen
         Beistelltisch. »Chloe mag überhaupt nicht viel.«
      

      »Wir gehen später laufen, dürfen wir deinen Hund mitnehmen?«

      Die Neue musterte die andere Frau kurz, bevor sie fragte: »Und wieviel Erfahrung hast
         du im Hundeausführen?«
      

      Erin schaute ihre Crow-Schwestern an.

      »Erfahrung?«, fragte eine. »Ähm … Ich hatte einen Hund, als ich klein war? Ich bin
         mit ihm rausgegangen. Das war eine meiner Aufgaben.«
      

      »Ist dein Hund bösartig?«, fragte die andere. »Sie kommt mir nicht bösartig vor.«

      »Sie hat einen ausgeprägten Jagdinstinkt. Katzen, Waschbären, alle kleinen Tiere sehen
         für sie einfach aus, als müsste man sie jagen und töten. Aber darum geht es nicht.«
      

      »Das dachte ich mir«, sagte Erin leise und rieb sich die Nase.

      »Einen Hund zu haben«, erklärte die Neue, verschränkte die Hände auf dem Rücken und
         wanderte vor den Crows auf und ab, »ist eine große Verantwortung.«
      

      »Natürlich …«

      »Aber Brodie ist nicht nur irgendein Hund. Sie ist ein Pitbull. Wenn ihr also mit
         ihr rausgeht, repräsentiert ihr nicht nur Hunde … ihr repräsentiert alle Pitbulls
         und Pitbullbesitzer und deshalb muss man mit einem Pitbull, Rottweiler oder Dobermann
         oder auch mit jedem anderen kräftigen Hund verantwortungsvoller umgehen.«
      

      »Weil wir alle Pitbulls repräsentieren?«
      

      »Ja.«

      »Brodie?«, fragte eine Schwester.

      »Brodie Hawaii. Denn eines Tages werden wir beide auf Hawaii leben.«

      Es folgte Gelächter. »Ja, viel Glück damit. Jeder will zu den Crows von Hawaii … weil sie verdammt noch mal auf Hawaii leben. Da wirst du dich hinten anstellen müssen.«
      

      »Hey, Erin«, fragte eine Schwester, »warum sind die Ravens hier?«

      »Ich wittere mal wieder eine einstweilige Verfügung am Horizont«, seufzte eine andere.

      »Wer sind die Ravens?«, fragte die Neue. »Waren das die, die mich gestern Nacht angegriffen
         haben?«
      

      »Nein. Das waren die Riesentöter.«

      Bei dem Namen zuckte sie zusammen. »Riesentöter? Wirklich?«

      »Das ist Thors Clan, und wenn man eines über dieses Arschloch sagen kann … dann, dass
         er viele Riesen tötet.«
      

      »Das kommt in der Edda ständig vor«, warf eine Schwester zwischen zwei Schlucken Orangensaft ein.
      

      »Die Edda?«
      

      »Im Grunde das Hauptwerk der Wikinger-Mythologie … und eines der verwirrendsten. Jedenfalls
         war es laut der Edda eine von Thors Hauptbeschäftigungen, Riesen zu töten. Männliche Riesen. Weibliche
         Riesen. Kinder. Wenn sie Riesen waren, hat Thor sie getötet.«
      

      »Ihr sprecht von Thor? Thor mit dem Hammer?« Die Neue runzelte die Stirn. »Hm. Man
         könnte meinen, die Hämmer wären damals schwerer gewesen.«
      

      »Wir mussten diese verdammten Hämmer zu viert ins Haus schleppen«, erklärte ihr Erin.

      »Also seid ihr alle ein bisschen schwächlich?«

      Erin starrte sie direkt an. »Nein. Sind wir nicht.«

      »Oh.« Sie blinzelte. »Ich glaube, das verstehe ich nicht.«

      »Die meisten von uns bekommen eine besondere Gabe, wenn wir von Skuld zurückgeholt
         werden«, erklärte Erin. »Anscheinend ist deine Gabe Kraft. Riesige Kraft.«
      

      Der Blick der Neuen umwölkte sich und sie richtete die braunen Augen in die Weite.

      »Lass mich raten«, versuchte es Erin, »du hast jemanden abgewehrt, der dich am Ende
         umgebracht hat, und währenddessen hast du die ganze Zeit gedacht: ›Wenn ich doch nur
         stärker wäre. Wenn ich doch nur die Kraft hätte, ihm das Genick zu brechen.‹« So,
         wie die Neue sie anstarrte, wusste Erin, dass sie Recht hatte. »Und wenn du wirklich
         wütend bist, wenn du diesen Gedanken hast, wenn du wirklich, ernsthaft wütend bist,
         so wütend, dass du die Welt in Fetzen reißen möchtest, und dann so zu Skuld gehst
         … dann ändert das alles.«
      

      »Erin hat Recht«, schaltete sich eine Schwester plötzlich ein. »Als mein Auto von
         dieser Brücke flog, nachdem mich dieser betrunkene Autofahrer gerammt hatte, weiß
         ich noch, wie ich dachte: ›Ich wünschte, ich könnte von hier wegfliegen. Richtig schnell‹.
         Jetzt kann ich richtig schnell und richtig weit fliegen«, prahlte sie.
      

      »Du kannst fliegen? Das ist beeindruckend.«

      »So wie letzte Woche, da war ich einen Tag in Paris … und in der Nacht darauf bin
         ich zurückgeflogen. Keine der anderen Crows kann so schnell fliegen. Du wirst auch
         nicht so schnell fliegen können.«
      

      Die Neue starrte die Crows einen Moment an, bevor sie fragte: »Ich kann fliegen?«

      »Wir können alle fliegen, und was manchmal noch cooler ist: Wir haben alle Krallen.«
         Sie hob die Hand. »Wir können sie rufen, wann immer wir sie brauchen.«
      

      »Hast du vor, ihr deine Krallen zu zeigen?«, fragte Erin schließlich.

      »Ich habe mir gerade die Nägel machen lassen. Ich will die Farbe nicht ruinieren.
         Jedenfalls … Was glaubst du, woher der Name Crows kommt?«
      

      »Das ist nicht der einzige Grund, warum wir Crows heißen«, erinnerte sie Erin.

      »Wofür habt ihr den Namen denn noch bekommen?«

      Doch bevor Erin es erklären konnte, legte sie der Neuen die Hand auf den Arm und schob
         sie einen Schritt zur Seite – zwei Sekunden später flog eine Schachtel Baklava an
         ihrem Kopf vorbei.
      

      Die Neue nickte. »Danke.«

      »Gern geschehen.«

       

      »Ich verstehe nicht ganz, was hier los ist«, gestand Kera schließlich der Rothaarigen.

      »Du bekommst Entertainment im California-Style gratis. Für so etwas musst du normalerweise
         Reality-TV schauen.«
      

      »Warum hassen sie einander?«

      »Weil sie sich früher geliebt haben und Sex hatten. Jetzt verachten sie einander mit
         dem brennenden Feuer von tausend Sonnen.« Die Rothaarige grinste. »Ich kann dir sagen,
         eines kann Los Angeles außer Filmen und Schönheitsoperationen richtig gut … Scheidung.«
      

      Kera schaute die Frau an. »Wer bist du?«

      »Erin Amsel. Ursprünglich von Staten Island. Aber ich wurde hier umgebracht, also
         bin ich hier.«
      

      »Du hättest mir einfach deinen Namen nennen können, aber … okay. Ich heiße Kera. Kera
         Watson.« Sie fasste sich vorsichtig an den Nacken. Er tat weh. »Warum brennt mein
         Nacken?«
      

      »Weil du mit dem Zeichen von Skuld gebrandmarkt wurdest. Mit ihrer Rune.« Die Rothaarige
         drehte sich um und hob ihre eigenen Haare an. »Es ist die Rune Naudhiz.«
      

      Sie ähnelte einem etwa zwölf Zentimeter großen, pechschwarzen, leicht schiefen Kreuz.
         Es war nicht hässlich, aber Kera hatte nicht gewusst, dass man sie gebrandmarkt hatte.
         Es passte ihr eigentlich gar nicht, aber jetzt war es ein bisschen spät für Beschwerden,
         nicht wahr?
      

      »Nach einer Weile«, sagte sie, während sie sich wieder umdrehte, »wirst du sie gar
         nicht mehr bemerken. Sie wird zu einem Teil von dir, wie deine Tattoos.«
      

      Kera wusste nicht, ob sie das glauben sollte, aber sie widersprach nicht. Stattdessen
         beobachtete sie das Paar, das immer noch stritt.
      

      »Den Crows vertraut sowieso schon kein anderer Clan!«, schrie der Mann. »Ich will dir doch nur helfen!«

      »Wie viele … Gruppen gibt es?«, fragte Kera.

      »Clans. Man nennt sie Clans. Und es gibt neun offizielle Clans.«

      »Offizielle Clans?«

      »Clans, die von den Göttern anerkannt werden. Wir haben nach dem Tod automatisch Zugang
         zu Walhall und man erwartet von uns, dass wir während Ragnarök kämpfen. Aber wir hatten
         auch schon automatischen Zugang zu Walhall, bevor die Crows zu den Neun gehörten.
         Das hat uns Skuld versprochen und sie bricht ihre Versprechen uns gegenüber nie.«
      

      »Das klingt … nett.«

      Die Rothaarige grinste. »So nett ist sie nicht. Und sie verspricht nicht oft etwas.
         Vergiss das nicht, dann wirst du nicht enttäuscht.«
      

      Ein sehr gutaussehender Mann kam zu ihnen herüber, die Hände in den vorderen Jeanstaschen,
         die Schultern ein bisschen nach vorn gezogen, als wäre ihm seine erhabene Größe unangenehm.
      

      »Hey, Erin.«

      »Hey, Rolf.« Sie zeigte auf Kera. »Rolf, das ist die Neue.«

      »Hey, Neue.«

      »Ich habe einen Namen.«

      Der gutaussehende Rolf nickte, bevor er sich wieder an Erin wandte. »Ich habe gehört,
         ihr hattet Besuch.«
      

      »Verdammte Killer.« Die Rothaarige machte schmale Augen. »Was weißt du, Rolf Landvik?«

      »Man sagt, Frieda lockte die Crows mit Skulds Ring aus dem Haus, weil sie glaubt,
         dass die Crows irgendein Messer oder so von den Killern gestohlen hätten. Sie machen
         ein echtes Drama daraus. Ich hörte, sie sind deswegen sogar zu den Stillen gegangen.«
      

      Erin verdrehte die Augen, doch Kera hatte keine Ahnung, warum. Das klang nach einer
         ziemlich wichtigen Angelegenheit für alle Beteiligten.
      

      »Warum glauben alle, wir würden uns diesen dummen Scheiß von denen gefallen lassen?«,
         fragte Erin. »Wir haben genug eigenen dummen Scheiß.«
      

      »Weil ihr Crows seid und eure Namensvettern stehlen.«

      »Raben auch.«

      »Aber wir sehen majestätischer dabei aus. Ihr seht einfach aus wie Diebe.« Er warf
         einen Blick auf Kera, dann fragte er Erin: »Habt ihr Ausrüstung für die Neue?«
      

      »Noch einmal … Ich habe einen Namen. Drei, um genau zu sein. Zwei Vornamen und einen
         Nachnamen.«
      

      »Wir brauchen neue Messer für sie. Das letzte Set haben wir Ginny gegeben, glaube
         ich.«
      

      »Wenn du willst, kann ich die Neue zu Rundstöm mitnehmen. Er kann sie mit allem ausstatten,
         was sie braucht.«
      

      Erin lehnte sich mit schmalen Augen zurück. »Warum?«

      »Ich will nur helfen. Ich meine, Ravens … Crows. Wir sind schließlich sowas wie Brüder
         und Schwestern.«
      

      Erin warf einen Blick zu den beiden Anführern hinüber. Sie schrien sich immer noch
         an, während eine kleine Gruppe sie davon abhielt, aufeinander loszugehen.
      

      »Ja«, sagte Erin in sarkastischem Ton. »Wir sind uns alle so wahnsinnig nahe. Ich
         werde sie selbst zu Rundstöm bringen.«
      

      »Okay. Er ist jetzt da.«

      »Warum hetzt du uns so?«, fragte Erin.

      »Ich hetze euch nicht. Ich mache nur einen Vorschlag.«

      »Gehen wir.« Kera langweilte der Streit des Ex-Ehepaares – sie hatte das alles schon
         selbst durch. Und sie brauchte die posttraumatische Belastungsstörung nicht, die damit
         einherging, ein anderes Paar beim Streiten zu beobachten, also nickte sie und verkündete:
         »Ich muss zuerst duschen. In sieben Minuten bin ich wieder unten.«
      

      »Du musst nicht hetzen«, sagte Erin, als Kera ging.

      »Das ist keine Hetze. Das ist Effizienz.«

       

      »Effizienz.« Rolf grinste, während sie Kera nachschauten. »Sie wird gut hier reinpassen.«

      »Dein Sarkasmus wurde gebührend vermerkt.«

      »Komm schon. Die vom Ex-Militär sind die besten.«

      »Ja. Starr und unnachgiebig.«

      »Wenn es dich so stört, gib sie jemand anderem.«

      Daraufhin verzog Erin ein bisschen das Gesicht. »Nee. Ich wurde als ihre Mentorin
         bestimmt. Ich glaube, man will mich testen.«
      

      »Weshalb?«

      »Ich glaube, Tessa und Chloe haben größere Pläne mit mir.« Rolfs Stirnrunzeln vertiefte
         sich. »Weshalb?«
      

      »Wow. Danke, Rolf.«

      »Nichts für ungut. Ich meine nur … na ja … es geht um dich.«
      

      Erin legte den Kopf schief und hob die Augenbrauen.

      »Was ich meine«, fuhr Rolf verzweifelt fort, »ich glaube, ich hätte nur nicht … es
         ist nur …« Er zuckte die Achseln. »Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass du hier
         durchhältst. Ich hätte nie gedacht, dass du dich einfügst.«
      

      »Bei den Crows?«

      »Guter Gott, nein. Du bist eine totale Crow. Du bist quasi das Paradebeispiel für
         den Crow-Lebensstil. Nein, ich meine, du schienst mir nie in das Milieu von L. A. zu passen, sozusagen.«
      

      »Weil ich keine Wörter wie ›Milieu‹ benutze? Und Ausdrücke wie ›sozusagen‹?«

      »Manchmal, ja.«

      Erin hätte wirklich überall enden können. Sie war auf Staten Island geboren und aufgewachsen.
         Aber sie war viel gereist, sobald sie achtzehn war. Sie hatte viel von der Welt gesehen.
         Und hätte überall sterben können, womit sie bei allen Crows in anderen Städten oder
         Bundesstaaten hätte landen können.
      

      Doch die Götter waren freundlich gewesen. Sie hatten dafür gesorgt, dass sie hier
         starb. In Südkalifornien. Und sie hätte nicht glücklicher sein können.
      

      Warum?

      Sie musste nicht fragen, warum. Nicht, wenn sie sah, wie Chloe wieder anfing, Josef
         immer wieder ein »Arschloch!« zu nennen.
      

      Sie tat es aus Frust, weil sie ihrem Ex nicht an die Kehle gehen konnte. Denn seine
         Raven-Brüder würden dafür sorgen, dass es nicht wieder zu Handgreiflichkeiten und
         Verhaftungen kam.
      

      So viele Verhaftungen.

      »Du bist irre!«, überschrie Josef Chloes Gebrüll. »Ist dir eigentlich klar, wie irre du bist?«

      Rolf wandte sich seufzend von dem Geschrei ab. »Also, hat die Neue die Killer wirklich
         mit ihren eigenen Hämmern fertiggemacht?«
      

      »Ja. Das hat sie wirklich.«

      »Beeindruckend. War sie auch wirklich nackt?«

      Erin prustete. »Ja, Rolf. Sie war auch wirklich nackt.«

      »Das ist so heiß.«

      »Gibt es einen guten Grund, warum du hier herumstehst und mit mir sprichst?«

      »Die heilende Glut deiner überschäumenden Persönlichkeit?«

      Erin strich Rolf mit der Hand über die Schulter. »Bitte zwing mich nicht, dich in
         Brand zu stecken.«
      

      Er schüttelte sie eilig ab und machte mehrere Schritte von ihr weg. »Ich dachte nur,
         ich könnte dich bei Rundstöm unterstützen, wenn du ihr Waffen besorgst.«
      

      »Warum kümmert dich das?«

      »Jeder weiß, dass es nie eine gute Idee ist, diesen speziellen Raven-Bruder zu überraschen.«

      »Ja … und?«

      »Also rechtfertige ich deine Anwesenheit in seinem Domizil.«

      »In seinem was?«

      »In seinem Haus, Frau.«

      »Ich sagte, wir gehen.«

      »Siehst du? Das war doch nicht schwer zu beantworten, oder?«

      »Nicht schwer«, erwiderte Erin, während sie in Richtung Haus ging, um sich umzuziehen.
         »Nur nervig.«
      

       

      »Kann ich etwas Persönliches mit dir besprechen?«, fragte Josef Chloe plötzlich.

      Für sie klang es mehr wie ein Befehl, also erwiderte sie: »Nur, wenn ich dir die Augen
         auskratzen darf.«
      

      »Guter Gott, Chloe!«

      »Schon gut, schon gut. Also schön. Wir unterhalten uns privat.«

      Chloe ging in Richtung Haus, doch Tessa stellte sich ihr in den Weg. »Chloe, warte.«

      »Das ist eine Clan-Angelegenheit«, erklärte Josef Chloes Stellvertreterin. »Aus dem
         Weg.«
      

      »Du willst doch, dass ich dir wehtue, und dann meckerst du, wenn ich es tue«, beschwerte sich
         Chloe. Sie schaute Tessa an. »Ist schon gut, Tee. Wir kriegen das schon hin.«
      

      »Versprochen?«

      »Versprochen.«

      Tessa machte Platz und Chloe ging ins Haus zu ihrem Büro. Sie öffnete die Tür, ließ
         Josef herein und knallte sie dann zu.
      

      »Also gut, was willst du?«

      »Die Riesentöter waren gestern Nacht hier, weil sie dachten, ihr hättet ihnen etwas
         gestohlen.«
      

      »Weißt du was?«, fragte Chloe, während sie um ihren Schreibtisch herumging. »Das ist
         so ein Schwachsinn.«
      

      »Das will ich hoffen.«

      »Was soll das heißen?«

      »Man hat ihnen etwas Wichtiges genommen, ich weiß nicht genau, was. Aber es steckt
         viel von Thors Macht darin, also ist er nicht begeistert.«
      

      »Wir haben nichts von ihnen. Wir haben eigene Probleme.«

      »Bist du sicher?«

      Chloe knirschte mit den Zähnen. »Ja. Ich bin sicher.«

      »Knurr mich nicht an, Chloe. Das war nur eine Frage.«

      »Was kümmert es dich?«

      »Tut es nicht, aber Rundstöm wäre deshalb fast ausgeflippt.«

      Chloe zuckte leicht zusammen. Von allen Ravens, die es kümmern könnte, was mit den
         Crows passierte, hätte sie als letztes an Ludvig Rundstöm gedacht.
      

      »Was hat er damit zu tun?«

      »Ich weiß nicht. Aber die Killer können euch Probleme machen.«

      »Nach dem, was die Neue gestern Nacht mit ihnen angestellt hat, wollen sie sich vielleicht
         lieber von uns fernhalten.«
      

      »Hör mal, ich will dich nur warnen. Bei den anderen Clans ist ziemlich viel Zeug abhandengekommen.
         Wichtiges Zeug. Und sie haben alle euch im Verdacht.«
      

      »Natürlich! Warum sollten sie auch jemand anderen verdächtigen? Das können nur wir gewesen sein. Die schmutzigen, ungezogenen, multiethnischen Crows.«
      

      »Es geht nicht um Rassen, Chloe. Sie mögen euch einfach nicht. Als Menschen. Und seien
         wir ehrlich: Du suhlst dich in ihrer Abneigung. Du liebst es.«
      

      Ja. Das stimmte irgendwie.

      »Wenn du meinen Rat hören möchtest …«

      »Das will ich sowas von nicht.«

      »… ich würde ein Treffen der Clans einberufen. Bring den Scheiß ans Tageslicht.«

      »Weißt du, wir haben tatsächlich auch noch ein Leben. Dinge zu erledigen. Wofür ich
         keine Zeit habe, sind Idioten. Scheiß auf sie und scheiß auf ihren Nervkram.«
      

      Ihr Exmann starrte sie an, dann sagte er: »Vielleicht kann ich mit Tessa reden. Sie
         ist immer vernünftiger.«
      

      Chloe machte schmale Augen und schnappte sich das Erste, das sie auf ihrem Schreibtisch
         zu fassen bekam. Sie warf ihrem Ex die Bronzestatue an den Kopf. Er duckte sich und
         die Statue grub sich in das Holz ihrer Tür.
      

      Sofort drängte sich Tessa in den Raum – Chloe wusste, dass ihre Stellvertreterin an
         der Tür gelauscht und darauf gewartet hatte, dass das Gespräch den Bach runterging
         – und packte Josef an seinem überteuerten Designershirt.
      

      »Okay«, sagte Tessa, »vielen Dank, dass du vorbeigekommen bist, Josef. Ich wünsche
         dir noch einen wunderschönen Tag.«
      

      Sie schob den blonden Idioten in den Flur hinaus und knallte schnell die Tür zu. Dann
         hob sie die Hand. »Nein!«
      

      Chloe umklammerte jetzt eines ihrer Kampfmesser, das sie in der Nacht zuvor auf den
         Schreibtisch hatte fallen lassen. »Lass mich ihn töten«, flehte sie. »Bitte!«
      

      »Odin wird ausrasten. Weißt du noch, das letzte Mal, als eine Crow einen Raven-Anführer
         umgebracht hat? Es hat kein gutes Ende genommen.«
      

      »Das war vor tausend Jahren.«

      »Das ist egal! Kein. Gutes. Ende.«

      Knurrend warf Chloe ihre Waffe auf den Tisch.

      »Also … soll ich ein Treffen einberufen?«, fragte Tessa.

      »Wage es ja nicht, ein Treffen einzuberufen. Wir machen keinen Kotau vor diesen Scheißern.
         Wenn sie ihren Mist verlieren, ist das nicht unser Problem.«
      

      »Das wird es aber, wenn sie weiterhin glauben, dass wir es waren.«

      Chloe setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl und klatschte die Handflächen auf den
         Tisch. »Dann sollen sie kommen«, sagte sie in bewusst tiefem, düsteren Tonfall. »Hier
         vor unsere Tür.«
      

      Tessa warf die Hände in die Luft. »Chloe! Sie sind gekommen! Deshalb musste ich Armand, den Monteur, rufen, damit er die Tür repariert!
         Schon wieder!«
      

      Chloe zuckte die Achseln. »Ach, was weiß ich.«

   
      Kapitel 3

      Erin schaltete den Motor aus und verkündete mit einem Lächeln: »Und so wurde ich ermordet!
         Kniend und mit zwei Schüssen in den Hinterkopf. Mann, war ich sauer deswegen!«
      

      Kera schloss die Augen und sammelte sich kurz. Zu hören, wie jemand fröhlich seinen
         eigenen Mord beschrieb, war so abgefahren.
      

      »Wenn du hier hinten fühlst«, redete Erin weiter, »kannst du die Narben spüren, wo
         die Kugeln meinen Schädel zerfetzt haben.«
      

      Kera hielt dieses Gespräch keine Sekunde mehr aus, sie öffnete die Beifahrertür.

      Erin hatte zwei weitere Crows mitgenommen. Maeve Godhavi und Annalisa Dinapoli. Sie
         gehörten zum selben »Angriffsteam«, in dem auch Erin war. Ein Team, dem sich Kera
         vermutlich anschließen würde, sobald sich ihre »Flügel entfaltet« hatten. Was viel
         schrecklicher klang, als es wahrscheinlich klingen sollte.
      

      Sie waren erst ungefähr fünfzehn Meilen gefahren, als Erin an einer langen Einfahrt
         anhielt, die zu einem großen Haus im Tudor-Stil führte.
      

      Sie gingen zu der ausladenden Doppeltür und klopften. Die Tür ging auf und Kera schaute
         zu einem großen Mann mit dunklen Haaren und noch dunkleren Augen auf.
      

      Er blickte finster auf Erin herab. »Was willst du?«

      »Eine glückliche Ehefrau und Mutter sein.«

      »Nein, ernsthaft. Was willst du, Erin?«

      »Was glaubst du, was wir wollen? Wo ist Rundstöm?«

      »Hinten.« Dann knallte ihnen der Mann die Tür vor der Nase zu.

      »Wo auch immer du hinkommst, weckst du Freude und gute Laune«, scherzte Annalisa.

      »Ich?« Erin machte sich auf den Weg um das Haus herum, Kera und die anderen folgten
         ihr. »Alle lieben mich. Ich bin ein Derwisch des guten Muts und der Warmherzigkeit.«
      

      Kera prustete, denn Leute wie Erin Amsel hatte sie mehr als einmal im Leben getroffen.

      Erin blieb stehen und drehte sich zu Kera um. »Hast du ein Problem, Neue?«

      »Nur mit der Tatsache, dass du meinen Namen nicht benutzen willst.«

      »Diesen Respekt muss man sich bei den Crows verdienen.«

      »Ich habe mir schon Respekt verdient … mit zwei Einsätzen in Afghanistan als United States
         Marine. Was ist mit dir? Was hast du getan?«
      

      »Jesus, Maria und Josef. Ich hasse die Militärtypen.«

      »Was soll das jetzt heißen?«
      

      »Wonach klingt es denn?«

      »Hast du mir etwas zu sagen?«, fragte Kera und trat näher an Erin heran. »Ich bin
         hier. Du kannst es mir auch direkt sagen.«
      

      Es war dieser Moment, in dem sie einander kühl anstarrten, in dem Kera wirklich dachte,
         sie würden aufeinander losgehen. Nicht als »Mädchenkampf«. Ein echter Kampf. Mit Blut
         und Schmerzen und dem ernsthaften Risiko, dabei zu sterben.
      

      Sie standen Sekunden, vielleicht nur Nanosekunden davor, genau das zu tun.

      Dann beugte sich Maeve vor und verkündete: »Meine Drüsen schwellen.«

      Kera und Erin blinzelten einander an, bevor sie sich zu der hübschen indianischstämmigen
         Frau mit dem besorgten Gesichtsausdruck umdrehten.
      

      »Wie bitte?«, fragte Kera.

      Maeve drückte sich die Finger an die Kehle. »Meine Drüsen. Sie schwellen an. Ich glaube,
         ich bin krank. Ich sollte nach Hause gehen.«
      

      »Du bist nicht krank«, ächzte Annalisa. »Warum glaubst du ständig, du wärst krank?«

      »Ich kann spüren, wie sich der Virus in mir bewegt. Ich muss meinen Arzt anrufen.
         Ich brauche Amoxicillin. Oder Flucloxacillin. Oder Ticarcillin. Etwas mit einem ›Cillin‹
         am Ende.«
      

      »Wenn du einen Virus hast, hilft dir ein Antibiotikum nichts«, erklärte Kera.

      »Bist du jetzt Ärztin?«, blaffte Maeve. »Weißt du, woran ich sterbe?«

      »Sterben? Vor zwei Sekunden hattest du geschwollene Drüsen.«

      »Heute geschwollene Drüsen. Morgen voller Krebs. Am Donnerstag tot.«

      Kera warf einen Blick zu Erin hinüber. »Wow.«

      »Ja«, sagte sie, bevor sie sich umdrehte und ging. Kera folgte ihr, während Maeve
         und Annalisa hinter ihnen über Maeves Gesundheitszustand stritten.
      

      Sie gingen seitlich ums Haus herum und hielten kurz an, als sie um ein paar Büsche
         bogen. Wie die Crows besaßen auch die Ravens ein in den Boden eingelassenes 25-Meter-Schwimmbecken. Von dem im Moment eine kleine Gruppe sehr gut gebauter Männer
         Gebrauch machte.
      

      »Holla«, murmelte Kera.

      »Wir haben nie gesagt, die Ravens wären nicht ansehnlich.«

      Das war vorsichtig ausgedrückt. Die Männer waren mehr als ansehnlich. Sie waren groß.
         Gut gebaut. Und umwerfend.
      

      »Sie sind alle Wikinger?«, fragte Kera, die den Blick nicht abwenden konnte.

      »Yup. Sie können ihre Ahnenlinie ganz bis zum Langboot zurückverfolgen.«

      Erin führte die Mädchen durch Raven-Territorium, bis sie das kleine Holzhaus entdeckte,
         das sich tief in den Randbereichen des Grundstücks versteckte. Doch als sie näherkam,
         spürte sie, wie sich von hinten etwas heranschlich.
      

      Mit einem Grinsen grub sie die Hacken in den Boden und drehte sich in der Hüfte um.
         Sie holte mit beiden Fäusten aus – und wurde gekonnt abgewehrt.
      

      Das war die Sache, wenn Crows gegen Ravens kämpften. Es war ein bisschen wie gegen
         einen größeren Zwilling zu kämpfen. In der Natur waren die Vögel gar nicht so unterschiedlich
         und Odin hatte die Ravens aus keinem anderen Grund erschaffen, als sich mit ihnen
         direkt neben oder gegen die Crows zu stellen.
      

      Hunderte von Jahren später hatte sich zwischen ihnen nicht viel verändert.

      »Was willst du, Amsel?«, bellte Stieg Engstrom auf Erin herab.

      »Nur dein lächelndes Gesicht sehen.«

      »Ich lächle nicht.«

      »Und macht dich das nicht traurig?«

      »Nein.«

      Engstrom lächelte wirklich nicht. Nie. Er war wie eine große, wütende Eiche. Hochgewachsen.
         Breit. Mürrisch. Er war nicht immer wütend, aber man konnte ihn auch nie als fröhlich
         bezeichnen. Oder belustigt. Oder irgendetwas, das Erin das »Freudenspektrum« nennen
         würde.
      

      Weshalb es ihr auch solchen Spaß machte, ihn zu ärgern.

      »Wir sind wegen eines kleinen Handels mit Rundstöm hier.« Sie zeigte auf Kera, die
         gerade herankam. »Wir haben eine Neue.«
      

      Engstrom warf einen Blick auf Watson, schaute seltsamerweise kurz ein zweites Mal
         hin, dann nickte er. »Oh. Klar. Bleibt hier. Ich hole ihn.«
      

      Watson schaute Engstrom nach. »Gibt es einen Grund, warum wir nicht selbst zum Haus
         dieses Kerls gehen können?«
      

      »Rundstöm? An den schleicht man sich besser nicht an.«

      »Es ist eigentlich kein Anschleichen, oder? Es ist Vormittag. Nicht zu früh. Er hat
         offensichtlich ein Geschäft.«
      

      »Rundstöm ist ein bisschen …«

      »Verrückt«, warf Annalisa ein. »Niemand kommt Rundstöm blöd. Nicht einmal die Götter,
         die so ungefähr jedem blöd kommen, machen das bei Rundstöm. Weil er verrückt ist. Und er stammt aus einer
         langen Ahnenreihe von Verrückten ab.«
      

      »Ja, aber …«

      »Wenn die Leute sagen, er zieht dir die Haut ab … dann meinen sie das wörtlich. Denn er kommt aus einer langen Reihe von hautabziehenden Wikingern und das tun sie
         eben.«
      

      »Wie kann er ein Geschäft führen, wenn ihr alle Angst vor ihm habt?«

      »Sein Zeug ist super«, bekundete Erin sachlich.

       

      Der Riese, der gegangen war, um den »furchteinflößenden« Rundstöm zu holen, kam wieder
         aus dem Haus, gefolgt von einem anderen Riesen, der ein wenig den Kopf neigen musste,
         um durch seine eigene Tür zu passen.
      

      Er war eine dunkle Version von Riese Nummer eins. Schwarze Haare, die beinahe seine
         Schultern berührten, ein dunkelbrauner Bart, der die untere Hälfte seines Gesichtes
         bedeckte. Er trug eine dunkelgrüne Jeans, ein schwarzes, abgetragenes T-Shirt und
         schwere schwarze Arbeitsstiefel.
      

      »Also«, erklärte Erin leise, »worauf man bei Rundstöm achten muss: keine plötzlichen
         Bewegungen. Keine lauten Geräusche. Tu nichts, was ihn aufregen könnte. Lächle einfach
         – aber zeig dabei nicht die Zähne – und lass mich reden. Mich duldet er.«
      

      Doch um ehrlich zu sein, konnte Kera die Anweisungen kaum hören. Ihr Herz schlug zu
         schnell. Und Tränen stiegen in ihre normalerweise trockenen Augen – ein »Makel«, der
         ihren Exmann gestört hatte. Vor allem ihre mangelnden Tränen.
      

      Doch welche Wahl hatte sie? Als sie den Mann sah, der ihr das Leben gerettet hatte?

      Also ignorierte Kera alle Warnungen von Erin, rannte hinüber zu Riese Nummer zwei
         und warf sich in seine Arme.
      

       

      Vig Rundstöm legte die Arme um Kera Watsons perfekten, perfekten Körper und hielt sie fest.
      

      Fester als er vermutlich sollte. Doch er konnte nicht anders. Sie lebte.

      Gesund und munter und in seinen Armen. Erwiderte seine Umarmung und flüsterte immer
         wieder »Danke!« an seinem Ohr.
      

      Irgendwann löste sie sich ein wenig, hob die Hände, um sein Gesicht zu umfassen. Sie
         lächelte und er sah Tränen in ihren Augen.
      

      »Ich …«, begann sie.

      »Ihr kennt euch also?«, fragte Erin Amsel, die sich mit den Crows herangeschlichen
         hatte, um besser sehen zu können.
      

      Kera blinzelte und antwortete sofort: »Er ist ein Kunde.«

      »Ein Kunde?«

      »Ja.« Sie schaute zu Erin und den anderen Crows zurück. »Ein Lieblingskunde. Kam immer
         in das Café, in dem ich gearbeitet habe. Ich nannte ihn immer ›vier Bärentatzen und
         ein schwarzer Kaffee‹.«
      

      »Wirklich?«

      Vig spürte, wie sich Keras Körper spannte. »Ja«, blaffte sie zurück. »Wirklich.«

      »Und begrüßt du alle Lieblingskunden mit den Beinen um ihre Hüften?«

      Kera löste ihre Beine von Vig – was ihm gar nicht gefiel –, ließ sich wieder auf den
         Boden fallen und drehte sich zu Erin um.
      

      »Nein«, erwiderte Kera. »Manchmal sinke ich auch nur auf die Knie und verpasse ihnen
         in einer Seitengasse Blowjobs.«
      

      »Hast du das auch bei den Marines gelernt?«, fragte Erin.

      Ein direkter Schlag, von dem Vig wusste, dass er hässlich werden würde. Er griff schon
         nach Kera, während sich Stieg auf Erin zubewegte. Doch Maeve war schneller als sie
         alle, trat zwischen die beiden Frauen und hob ihr Handy.
      

      »Ich habe meine Symptome eingegeben … Krebs. Ich habe Krebs.«

      »Du hast keinen Krebs«, sagte Erin. »Und«, fügte sie hinzu, »wenn du weiterhin ständig
         von Krebs redest, bekommst du irgendwann noch welchen!«
      

      »Wünschst du mir Krebs an den Hals?«

      »Nein. Aber jetzt, wo du es erwähnst …«

      Mit einem empörten Laut packte Kera Vigs Hand und führte ihn zurück in sein Haus,
         wo sie die Tür hinter ihnen schloss.
      

      Sie lehnte sich an die Tür und stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Ich weiß nicht,
         was mit mir los ist«, verkündete Kera, »aber ich will nichts anderes als diese Rothaarige
         schlagen. Sie schlagen und schlagen und schlagen, bis sie aufhört, mich anzuquäken.«
      

      Vig nickte. »Das überrascht mich nicht. Du versuchst, dich an dein neues und verbessertes
         Ich zu gewöhnen. Dein Körper wird Zeit brauchen, um sich anzupassen.«
      

      Kera schien das alles nicht zu interessieren.

      »Vig«, stellte er sich schließlich vor. »Vig Rundstöm. Und ich habe nur eine Göttin
         um einen Gefallen gebeten. Aber glaub mir, wenn du nicht bereits würdig gewesen wärst,
         hätte mich Skuld komplett ignoriert. Du bist hier, Kera, weil Skuld der Meinung war,
         dass du es verdienst.«
      

      »Nenn es, wie du willst. Du hast mir das Leben gerettet.«

      »Das konnte ich nicht. Dafür war es zu spät.« Als Kera den Kopf schüttelte, erklärte
         er: »Kera, du lagst nicht nur im Sterben. Es war dein letzter Atemzug. Deine Seele
         ging bereits von dieser in die nächste Welt über, als Skuld sie nahm. Also habe ich
         dir nicht das Leben gerettet. Ich habe dir nur eine Chance auf ein zweites gegeben.
         Ein ganz neues Leben als Tochter der Skuld. Als eine Crow.«
      

      Sie staunte ihn an, dann erhellte plötzlich ein Lächeln ihr schönes Gesicht.

      »Was denn?«, fragte er.

      »Ich glaube nicht, dass ich dich je etwas habe sagen hören außer« – sie senkte die
         Stimme mehrere Oktaven – »›Vier Bärentatzen und schwarzen Kaffee, bitte.‹ Oh, und
         ›Mir geht es gut … und dir?‹« Sie lachte. »Ich wusste nicht, dass du noch mehr sagen
         kannst.«
      

      »Ich spreche, wenn ich etwas zu sagen habe.«

      Sie nickte. »Dann müssen dich deine C. O.s geliebt haben.«
      

      Vig runzelte die Stirn. »Meine C. O.s?«
      

      »Deine Commanding Officers? Beim Militär? Was warst du? Gott, bitte sag mir nicht,
         dass du bei der Air Force warst«, neckte sie ihn.
      

      »Ich bin nicht bei der Army. Oder Air Force. Oder sonst etwas. Ich bin nicht einmal
         Amerikaner. Ich bin Schwede.«
      

      Sie blinzelte. »Ach ja?«

      »Ich bin mit neun Jahren hergekommen, aber ich war immer nur ein Raven. Ein schwedischer
         Raven.«
      

      »Und das heißt … was genau?«

      Er lächelte kurz. »Dir hat noch keiner irgendwas erklärt, oder?«

      »Es gab viel Geschrei. Mein Gott, wurde da viel herumgeschrien.«

      »Die Ravens, die Crows, die anderen Clans … wir sind die menschlichen Vertreter der
         Wikingergötter auf dieser Existenzebene. Wir sind der Hammer der Götter. Manche sagen
         die Faust der Götter, aber … da denke ich immer an diesen Film, Caligula, und dann
         fühle ich mich unwohl. Also mag ich Hammer. Wir sind der Hammer der Götter.«
      

      »Sind wir?«

      Vig nickte. »O ja, Kera. Das sind wir.«
      

      »Okay.« Kera atmete langsam aus. »Ich werde deshalb jetzt nicht ausflippen.« Doch
         Vig spürte, dass sie langsam ausflippte. Es stand in ihren Augen.
      

      Er beschloss, sie abzulenken. »Also … wie kommst du auf die Idee, ich wäre beim Militär
         gewesen?«
      

      Sie schaute in die Ferne, bevor sie log: »Ach, nichts.«

      »Kera … du bist eine sehr schlechte Lügnerin.«

      »Na ja … die Haare … der Bart … Manchmal trägst du diese grüne Jacke mit den Taschen,
         die irgendwie militärisch aussieht.«
      

      »Bin ich nicht ein bisschen zu ungepflegt für euer Militär?«

      »Klar … es sei denn … du weißt schon … du wärst ein bisschen übergeschnappt.«

      »Übergeschnappt?«

      »Du weißt schon.« Plötzlich rieb sie sich die Nase. »Als wenn du einen kleinen … Zusammenbruch
         gehabt hättest.«
      

      Vig machte einen Schritt rückwärts. »Du dachtest, ich wäre verrückt?«

      »Nein«, sagte sie schnell und kam näher. »Ich dachte, es wäre nur eine kleine PTBS mit möglicher Hirnverletzung.«
      

      »Hirnverletzung?«

      »Ein paar von meinen Kumpels ist das passiert.«

      »Wolltest du deshalb manchmal mein Geld nicht nehmen?«

      Sie wand sich. »Na ja, ich dachte auch, du wärst irgendwie obdachlos.«

      Vig hörte etwas von seiner Hintertür kommen und drehte sich um. Er sah Siggy, der
         versuchte, wieder nach draußen zu schleichen.
      

      »Was tust du?«, fragte er seinen Kollegen.

      »Ich versuche abzuhauen, bevor du mich bemerkst.«

      »Dafür ist es ein bisschen spät.«

      »Ja … Ich weiß.« Dann brach Siggy in Gelächter aus, rannte nach draußen und knallte
         die Tür hinter sich zu.
      

      Zähneknirschend wandte sich Vig wieder Kera zu. »Du hast also die ganze Zeit gedacht
         …« Ein Heiterkeitsausbruch vor dem Haus unterbrach ihn.
      

      Vig atmete aus. »Vergiss es.«

      »Vig …«

      »Nein. Du bist aus einem Grund hergekommen. Möchtest du die Waffen sehen, die ich
         für dich gemacht habe?«
      

      »Für mich?«

      »Ich bin gerade fertig geworden. Ich wusste, du würdest sie brauchen.«

       

      »Und was noch?«

      Kera wandte den Blick von den unglaublichen Waffen ab, die die Wände von Vig Rundstöms
         Werkstatt säumten. Eine Holzhütte, nicht zu weit von seinem kleinen Haus entfernt.
      

      »Häh?«

      »Was noch?«

      »Was noch was?«

      »Was hat dich noch zu dem Schluss gebracht, dass ich ein obdachloser Kriegsveteran
         sei?«
      

      »Dein starrer Blick war auch nicht hilfreich.«

      »Das ist mein Kampfblick.«

      »Aber du hast ihn im Café aufgesetzt … wo kein Kampf war.«

      »Ich habe ihn nur bei den anderen Kellnern benutzt, damit sie dich holen, damit du mich bedienst.« Er zuckte die Achseln. »Hat funktioniert. Mir war nur nicht klar,
         wie gut.«
      

      »Hast du nicht bemerkt, dass ich dir ständig Broschüren vom Wounded Warrior Project zugeschoben habe?«
      

      »Du warst Veteranin. Ich dachte, du wolltest nur, dass ich etwas spende.«

      »Hast du es getan?«

      »Ja. Weil es eine gute Sache ist und ich dich beeindrucken wollte.«

      Kera strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Wie denn das? Du hast mir nie gesagt,
         dass du Wounded Warriors Geld gespendet hast.«
      

      »Ich dachte mir, irgendwann würde ich es dir sagen.«
      

      »Hervorragender Plan.«

      Vig öffnete den Mund, um etwas zu sagen, stieß dann aber nur einen frustrierten Laut
         aus, schüttelte den Kopf und führte sie zu einem großen Holzschrank.
      

      Kera biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, wie sie sich so hatte irren können.
         Also, was Vig anging. Sie hatte alles völlig falsch verstanden.
      

      In den letzten zehn Monaten, die er ins Café gekommen war, hatte sie geglaubt, er
         sei ein gebrochener Mann. Einer der vielen Veteranen, die von der Regierung und Gesellschaft,
         für deren Schutz er gekämpft hatte, weggeworfen und vergessen worden waren.
      

      In Wirklichkeit war er alles andere als das. Und das zu wissen … das veränderte alles.
         Die Art, wie sie ihn sah.
      

      Anders ausgedrückt … plötzlich musterte sie den Mann wie ein Stück Fleisch.

      Ein Filetstück.

      Vig zog etwas aus einem Schrank, der mit noch mehr Waffen gefüllt war, alle mit einer
         Notiz versehen, auf der ein Name stand. Er ging zu einem großen Tisch hinüber und
         legte ein Lederfutteral ab.
      

      Er deutete darauf. Kera knotete den Lederriemen auf, der um das Futteral gewickelt
         war und rollte es auseinander. Darin waren zwei Griffe zu sehen. Sie nahm einen in
         die Hand und zog die Waffe heraus.
      

      Sie hielt sie hoch. Es war ein Dolch mit sehr langem Griff und einer dünnen, 25 Zentimeter langen Klinge. Merkwürdige Symbole waren in das Metall gebrannt.
      

      »Du trägst das Futteral am Knöchel«, erklärte Vig. »Du ziehst die Waffe im Kampf.«

      »Sie ist hübsch«, sagte sie und lächelte ihn an. »Auch wenn ich lieber eine 45er hätte. Ich bin ein echter Fan von Glocks. Sie passen perfekt in meine Hand. Ich
         habe überraschend lange Finger. Du bist nicht zufällig auch Büchsenmacher, oder?«
      

      »Die Clans benutzen keine Schusswaffen.«

      »Wie unamerikanisch von ihnen. Aber ich bin Amerikanerin.«
      

      »Vielleicht kann man es besser so ausdrücken … Wir dürfen keine Schusswaffen benutzen.«

      »Wer hatte denn die dumme Idee?«
      

      »Die Götter. Sie sind ziemlich altmodisch. Sie mögen Waffen mit Klingen und Hämmer.«
         Vig umfasste die Gegenstände an seinen Wänden mit einer Geste. »Darauf bin ich spezialisiert.
         Ich mache mit allen Clans Geschäfte. Sogar mit den inoffiziellen.«
      

      »Und welche sind die offiziellen Clans und welche die inoffiziellen?«

      Vig legte den Kopf schief. »Was haben dir deine Schwestern über dieses Leben beigebracht?«

      »In zwanzig Stunden? Scheidung ist überall gleich. Ich bin nicht das Böse. Pitbulls
         werden nicht von ihrer Versicherung abgedeckt. Und ich glaube, sie sind unglaublich
         unorganisiert, aber das war nur eine Beobachtung meinerseits. Nichts, was jemand gesagt
         hätte.«
      

      »Wer ist deine Mentorin?«

      »Meine Mentorin? Leider die Rothaarige, glaube ich.«

      Kera hob die Klinge an. »Muss ich die wirklich in einem Kampf benutzen?«

      »Gefällt sie dir nicht?«

      »Sie ist wundervoll. Und sollte an einer Wand hängen … zur Dekoration.«

      »Sie ist tödlich.« Er nahm die zweite Klinge und tippte mit der Spitze gegen seine
         Kehle. »Angriff von hinten, Schnitt hier und hier. Oder« – er zeigte damit an Stellen
         unter seinen Armen und den Innenschenkeln – »hier und hier. Aber wenn du aus irgendeinem
         Grund willst, dass sie leiden, kannst du sie hier schneiden«, sagte er und zog die
         Klinge quer über seinen Unterleib.
      

      »Was … was sagst du da?«, fragte Kera. »Warum zeigst du mir, wie man jemanden ausweidet?«

      »Was glaubst du?«

      Kalter Schweiß brach Kera am ganzen Körper aus und sie fühlte sich plötzlich benommen,
         als wenn sie eine Migräne bekäme.
      

      Sie schloss die Augen, versuchte, die Panik in Schach zu halten, die plötzlich in
         ihr tobte. Na ja, eigentlich hatte die Panik zu toben begonnen, sobald Vig angefangen
         hatte, vom »Hammer der Götter« zu sprechen, aber jetzt hatte sie sich ausgewachsen
         und wollte sie überwältigen.
      

      »Was sagst du mir da, Vig?«, wollte sie schließlich wissen. »Dass ich zurückgeholt
         wurde, damit ich eine Art Mörderin für die Wikingergötter werde?«
      

      »Keine Mörderin. Eine von den Göttern legitimierte Killerin. Das ist ein Unterschied.«

      »Wo ist da ein Unterschied?«

      »Kera …«

      »Hör mal, ich bin Marine. Ich gehe rein, ich wahre die Ordnung, ich richte Schaden
         an, wenn es nötig ist.«
      

      »Es wird nötig sein.«

      »Was soll das heißen?«

      Er kam näher, vielleicht zu nahe. »Du musst das verstehen … sie rufen die Crows nicht,
         um die Ordnung zu wahren. Dafür haben sie andere Clans. Sie haben die Ravens. Die
         Crows rufen sie nur für eines, Kera. Um alle im Raum zu töten.«
      

      »Entschuldigung … was?«

      »Denn sie sind die Crows«, sagte er feierlich, »und sie sind die Vorboten des Todes.«

       

      Erin saß auf dem Baum vor Rundstöms Werkstatt. Unter ihren hängenden Beinen stand
         Engstrom, den sie mit ihrem nackten Fußballen ständig gegen den Kopf trat. Das tat
         sie schon eine ganze Weile, aber bisher hatte er nichts gesagt. Es störte ihn eindeutig,
         weshalb sie es auch tat. Aber sie fragte sich, wie lange er es aushalten würde, bevor
         er durchdrehte.
      

      Rolf Landvik, der einen Ast über ihr saß, knuffte sie an die Schulter.

      Hör auf, flüsterte er tonlos.
      

      Nein, flüsterte sie zurück. Dann fügte sie hinzu: Zwing mich doch.
      

      Er hatte sich gerade ärgerlich von ihr abgewandt, als Engstrom den Arm nach hinten
         streckte, ihr nacktes Bein packte und sie nach hinten kippte.
      

      Erin hatte sich mit den Händen an dem Ast festgehalten und benutzte ihn wie einen
         Stufenbarren, an dem sie trainierte, seit sie ungefähr acht gewesen war. Sie schwang
         unter dem Ast herum und wechselte die Hände. So war sie Engstrom zugewandt und konnte
         ihm die Beine in die breite Brust rammen.
      

      Obwohl er einen Schritt rückwärts machte, fühlte es sich an, als hätte sie eine Ziegelwand
         getroffen. Doch Erin schaffte es trotzdem, herumzuschwingen und den Hintern wieder
         auf dem Ast zu platzieren, einfach damit sie auf den großen Wikinger herabgrinsen
         konnte. Sehr zu seiner Verärgerung.
      

      Seine Augen wurden schmal und er machte einen Schritt auf sie zu, wahrscheinlich,
         um sie zu Boden zu ziehen – oder es zumindest zu versuchen –, aber die Werkstatttür
         wurde aufgerissen und Kera rannte heraus, Rundstöm direkt hinter ihr.
      

      »Kera, warte!«

      Die Neue schaffte es bis zum Waldrand, wo sie sich vornüberbeugte und alles von sich
         gab, was sie im Magen hatte.
      

      Erin sprang vom Baum und stolzierte zu Rundstöm hinüber. »Was hast du getan?«, knurrte
         sie, besorgt, er könnte Kera mit seiner bösartigen Wikinger-Art zu Tode geängstigt
         haben.
      

      »Ich habe ihr die Wahrheit gesagt«, erwiderte er. »Ich habe ihr gesagt, was von ihr
         erwartet würde. Was von uns allen erwartet wird.«
      

      »Warum hast du das getan?«, wollte Annalisa wissen.

      »Sie musste es irgendwann erfahren.«

      »Noch nicht.«

      »Wir sind nicht wie ihr«, erklärte Erin geduldig. »Wir werden nicht in diesen Scheiß
         hineingeboren. Wir werden vom Tod hierhergeschleppt. Und manche Leute muss man langsam
         heranführen. Mit ihr muss man vorsichtig umgehen. Sie glaubt, sie wäre immer noch
         ein Marine.«
      

      »Ich bin ein Marine!«, blaffte Watson würgend.
      

      »Das war dein erstes Leben, Süße. Jetzt bist du eine Crow. Gewöhn dich dran.«

      »Sie wollte Pistolen«, erklärte Rundstöm Erin.

      »Natürlich wollte sie Pistolen. Ich wollte auch Pistolen, als ich hier ankam. Maeve
         da drüben wollte einen Raketenwerfer.«
      

      Maeve nickte. »Ich fühle mich nicht wohl, wenn ich Leuten zu nahe komme … mit all
         ihren Krankheiten.«
      

      »Aber schließlich haben wir gelernt, dass wir Auftragskiller für Götter sind, die
         es vorziehen, dass wir Klingen-Waffen benutzen statt fortschrittlichere Technologie.
         Das ist nicht leicht zu akzeptieren, vor allem nicht für so ein Musterkind. Aber sie
         wird es schaffen … irgendwann.«
      

      »Ein Musterkind?«, fragte Watson, während sie das Papiertaschentuch nahm, das ihr
         Maeve mit ausgestrecktem Arm reichte, damit sie sie nicht berühren musste – da Keras
         momentane Krankheit alles sein konnte, nicht nur Panik.
      

      »Wie bist du gestorben?«, fragte Annalisa.

      Watson wischte sich den Mund ab, ihr Blick schoss zwischen allen hin und her, die
         sie anstarrten, bevor sie schließlich zugab: »So ein Typ hinter dem Café hat seine
         Freundin geschlagen, die er auf den Strich geschickt hat. Sie war noch nicht mal sechzehn
         und er versuchte, ihr das Geld abzunehmen. Ich wollte ihm sagen, er soll aufhören
         … aber er hat mir ein Schlachtermesser in die Brust gerammt, bevor ich eine Chance
         dazu hatte.«
      

      Annalisa nickte. »Yep. Musterkind.«

      »Hättest du nichts getan?«, fragte Watson.

      »Nein. Aber ich war, bevor ich eine Crow wurde, auch eine totale Soziopathin. Ich
         meine, ich wurde von einem forensischen Psychiater als Soziopathin diagnostiziert.«
      

      Watson lehnte sich mit dem Rücken an den Baum. »Okay, aber wir wissen alle, dass es
         kein wirkliches Heilmittel gegen Soziopathie gibt, oder?«
      

      »Doch, das gibt es, wenn ein Gott dir« – Annalisa malte Anführungszeichen in die Luft
         – »›Gefühle‹ gibt. Was ich Skuld bis zum heutigen Tag nicht verziehen habe.«
      

      »In der ersten Woche, als sie hier war«, sagte Maeve mit einem leichten Grinsen, »hat
         sie nur geheult und geheult.«
      

      »Genau.« Mit geschürzten Lippen schüttelte Annalisa den Kopf. »Nein. Das verzeih’
         ich ihr nicht.«
      

      »Hört mal«, sagte Watson leise. »Ich kann nicht einfach herumlaufen und Leute umbringen.«

      Erin wandte sich ihr zu. »Du tust so, als würden wir ins Haus irgendeiner unschuldigen
         Seele schleichen und sie nur so zum Spaß umbringen. Das tun wir nicht. Wenn die Crows
         an deine Tür kommen … dann, weil du es echt versaut hast. Dann hast du dein Recht verwirkt, dass dir keine Schnalle mit Flügeln
         die Kehle durchschneidet.«
      

      »Soll ich mich jetzt besser fühlen?«, fragte Watson. »Denn das tue ich nicht.«

      Erin wollte widersprechen, doch Watson winkte ab. »Vergiss es. Ich habe Skuld ein
         Versprechen gegeben und ich stehe zu meinen Verpflichtungen, als Amerikanerin und
         als Marine …«
      

      »Au weia«, murmelte Erin.

      »… aber ich kann andere Dinge tun. Tatsächlich weiß ich, was ich machen werde. Ich
         werde tun, was ich bei den Marines getan habe. Den ganzen Scheiß organisieren.«
      

      O-oh.

      »So läuft das nicht, Süße«, erklärte Maeve. »So wird das nie funktionieren. Wenn du
         einen Job bekommst, erledigst du ihn.«
      

      »Meine Flügel sind noch nicht draußen. Vielleicht kommen sie nie raus.« Watson starrte
         Erin eindringlich an. »Niemals. Aber bis dahin … kann ich diese Gruppe von Frauen
         zu etwas machen, worauf ihr stolz sein könnt. Und das werde ich tun.«
      

      Erin schaute der Neuen nach, als sie ging. Sie war vollkommen wahnhaft, aber das war
         keine Überraschung. Viele Mädchen hatten kleinere Brüche mit der Realität, bevor sie
         erkannten, was es wirklich hieß, eine Crow zu sein. Das Problem war nur, dass das
         Mädchen nicht wie all die anderen war. Sie setzte sich nicht die nächsten Wochen in
         ihr Zimmer und bemitleidete sich. Nein. Die hier war ein Quälgeist mit einer Mission.
      

      Und Erins persönlicher Albtraum.

      »Du musst etwas tun«, flüsterte Annalisa Erin zu.

      »Ja. Ich weiß …«

      »Hier.« Rundstöm legte Erin die Messer, die er für Watson gemacht hatte, in die Hände.
         »Tut mir leid.«
      

      »Ja, du hast uns nicht geholfen.«

      »Ravens halten sich nicht zurück. Wir werfen dich einfach ins kalte Wasser.«

      Erin ging mit Maeve und Annalisa zum Auto zurück.

      »Was hast du vor?«, fragte Maeve.

      »Ich gebe es ungern zu, aber der Raven hat Recht. Der da können wir das Ganze nicht
         schonend beibringen.«
      

      »Ich bin mir sicher, Chloe kann dir da weiterhelfen. Sie hasst die ›vorsichtige Herangehensweise‹
         auch.«
      

      »Stimmt. Aber eins nach dem anderen. Wenn wir keine gut geölte Militärmaschinerie
         werden wollen – ich weiß ja nicht, wie ihr das seht, aber ich will das nicht –, müssen
         wir ihre Flügel herausholen.«
      

      »Wie?«, fragte Annalisa. »Bei mir hat es ein halbes Jahr gedauert.«

      »Und bei mir ein Jahr«, warf Maeve ein.

      »Das lag daran, dass du jeden Tag ins Krankenhaus und zu Arztterminen gerannt bist.«

      »Ich hatte Allergien!«

      Erin hielt Maeve die ausgestreckte Hand vors Gesicht, um sie zum Schweigen zu bringen.
         »Ich will es nicht hören.«
      

      Erin wurde langsamer, als sie sich dem Auto näherten. Watson stand daneben, von nervöser
         Energie getrieben ging sie auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Das war kein gutes Zeichen.
      

      »Überlasst die Neue mir«, gelobte Erin. »Ich kümmere mich darum.«

   
      Kapitel 4

      Sie kehrten auf einem anderen Weg zu der Villa zurück, die die Frauen Bird House nannten, bogen vom Pacific Coast Highway auf einen unbeschilderten, verborgenen Weg ab. Zuerst dachte Kera, es sei einfach
         irgendein sonderbarer Feldweg, doch dann merkte sie, dass es eine extrem lange Auffahrt
         war. Der Feldweg wurde nach ungefähr einer halben Meile zu einer gepflasterten Straße.
         Sie hielten vor einem großen, schmiedeeisernen Tor, das sich langsam öffnete, nachdem
         sich mehrere Kameras auf sie gerichtet hatten.
      

      Sie fuhren weiter, näherten sich dem Haus, bis Kera sagte: »Halt an!«

      Erin bremste. »Was?«

      Kera war sich nicht sicher, ob sie wirklich gesehen hatte, was sie zu sehen geglaubt
         hatte, also schob sie die Wagentür auf und stieg aus dem SUV. Sie ging ein paar Schritte zurück, bis sie ein großes Schild erreichte, an dem sie
         vorbeigefahren waren. Sie starrte darauf, bis die anderen Crows sich zu ihr gesellten.
      

      »Was ist los?«, fragte Annalisa.

      »Giant Strides?«
      

      »Mit Riesenschritten in ein gesundes Leben«, verkündete Erin.

      »Das klingt wie ein Name für eine Entzugsklinik.«

      »Es ist der Name einer Entzugsklinik.«
      

      Kera drehte sich abrupt zu den anderen Frauen um. »Ich lebe in einer Drogenentzugsklinik?«

      »Nicht nur Drogen«, fügte Maeve hinzu. »Wir behandeln auch Alkoholabhängigkeit, Essstörungen
         und Sexsucht.«
      

      »Ihr seid alle süchtig?«

      Maeve runzelte die Stirn. »Nein, natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf?«

      »Wie ich darauf komme? Wir wohnen in einer Entzugsklinik!«
      

      Mit erhobenen Händen trat Maeve zurück. »Wow, das wird mir hier ein bisschen zu heftig.«

      »Jetzt beruhigen wir uns alle mal wieder.« Erin seufzte. »Denk nach, Neue. Wie bringt
         man eine Gruppe von Frauen aus allen Gesellschaftsschichten an einem Ort zusammen,
         ohne Aufmerksamkeit zu wecken? Indem man einen Entzug macht, so macht man das.«
      

      »Und das ist nicht unser einziges Zentrum. Wir haben sechs in den Vereinigten Staaten,
         inklusive einem in Beverly Hills und noch einem in Half Moon Bay weiter die Küste
         rauf.«
      

      »Und wir haben gerade ein Zentrum in der Schweiz eröffnet und letztes Jahr eins in
         Aruba.«
      

      »Aber warum?«, fragte Kera.

      »Um Leute mit Abhängigkeiten zu behandeln.«

      »Sehr reiche Leute«, fügte Maeve hinzu.

      »Ich dachte, das sei nur eine Tarnung.«

      »Eine Tarnung, die weltweit renommiert ist für ihre erfolgreiche Behandlung.«

      »Einige der besten Psychiater, Psychologen und Suchtexperten arbeiten für uns«, erklärte
         Annalisa, während sie zum Auto zurückgingen. »Wir helfen ihnen nur nicht hier an diesem Standort.«
      

      »Obwohl alle Süchtigen unbedingt hierher kommen wollen.« Maeve lachte. »Und die Drohungen,
         wenn wir ihnen absagen …«
      

      »Warum?«

      »Weil es die Klinik ist, in die sie nicht reinkommen. Willst du einen Superstar auf
         Schmerzmitteln sauer machen? Dann verweigere ihm etwas.«
      

      »Aber wenn sie keine Flügel haben und sich keinem Wikingergott versprochen haben,
         dürfen sie hier nicht rein.«
      

      Kera stieg wieder in den SUV. »Das kommt mir nicht richtig vor.«
      

      »Warum?«, fragte Erin, während sie sich anschnallte. »Wir haben mit die besten Heilungsraten
         von ganz Amerika. Sie werden nur nicht hier in Malibu behandelt. Und die Rückfallquote
         ist unglaublich niedrig.«
      

      »Aber was ist mit Süchtigen, die es sich nicht leisten können, herzukommen?«

      »Was ist mit denen?«, fragte Maeve vom Rücksitz aus.

      »Hör mal.« Erin ließ den Motor an. »Wir können uns nicht um die ganze Welt kümmern.«

      »Zumindest nicht umsonst.«

      »Verdammt richtig. Es ist nicht billig, ein Leben für eine Wikingergöttin zu leben.«

      »Abgesehen davon«, warf Annalisa ein, »spendet Giant Strides anderen wohltätigen Organisationen eine Menge Geld.«
      

      »Um es von der Steuer abzusetzen?«

      »Die Organisationen bekommen das Geld, oder?«

      »Was ist eigentlich dein Problem?«, wollte Erin wissen.

      »Ich will nicht, dass die Leute glauben, ich hätte ein Scheiß-Drogenproblem!«

      »Natürlich werden sie das nicht.«

      »Nicht?«

      Erin warf ihr einen Blick zu. »Du bist zu arm, um hier Patientin zu sein.«

      »Du könntest dir das unmöglich leisten«, sagte Maeve mit Blick auf ihr Handy.

      Erin schaute wieder auf den Weg. »Sag den Leuten einfach, dass du hier als Pflegekraft
         arbeitest – falls jemand fragt, was ich bezweifle, denn du bist ja nicht gerade freundlich.
         Du bist eine kräftige Ex-Marine … sie werden es dir abnehmen.«
      

      »Was ist, wenn ich ins Café zurückgehe?«, fragte Kera.

      »Warum zum Henker solltest du ins Café zurückgehen?«

      »Weil ich einen richtigen Job brauche …?«

      »Dann such dir einen. Etwas, das du wirklich gern tust.«

      »Die Crows werden dir deine Aus- oder Fortbildung bezahlen. Oder wenn du ein Büro
         brauchst oder was auch immer, rüsten sie dich aus.«
      

      Kera drehte sich zu Annalisa um. »Ja?«

      »Schätzchen, dies ist dein zweites Leben, was bedeutet, dass du nicht in dein beschissenes erstes zurückgehst, das dich
         überhaupt erst umgebracht hat. Stattdessen machst du das Beste aus diesem neuen Leben.«
      

      »Was hast du vorher gemacht?«

      »Ich habe es dir schon gesagt: Ich war Soziopathin. Was also schnelles Geld brachte
         und den Lebenswillen anderer Leute zerstörte – das war mein Ding. Ich war wirklich
         gut darin.«
      

      »Und jetzt?«

      »Rechtspsychologin.«

      Kera wusste, sie starrte sie an, aber … ehrlich?

      »Ich weiß«, sagte Annalisa lächelnd. »Aber wenn jemand die wahren Prozesse in einem
         soziopathischen Geist versteht, dann bin das ja wohl ich. Ich arbeite ständig mit
         dem LAPD zusammen.« Sie schwieg kurz und schaute aus dem Fenster. Dann beugte sie sich vor
         und flüsterte. »Ab und zu, wenn ich mein altes Leben ein bisschen vermisse, scheiße
         ich den Soziopathen ins Hirn. Kann manchmal nicht anders. Das sind teilweise solche
         Idioten. Andererseits ist das wahrscheinlich auch ein bisschen Selbsthass.«
      

      Kera nickte. »Natürlich.«

      »Wenn du nicht weißt, was du tun sollst«, schlug Maeve vor, »kannst du jederzeit in
         einer unserer Kliniken arbeiten. Es ist keine schwere Arbeit. Nur Süchtige, die über
         ihre« – sie malte Anführungszeichen in die Luft – »›persönliche Wahrheit‹ sprechen
         und hysterisch werden, wenn wir kein Mountain Dew mehr haben.«
      

      »Mountain Dew?«

      »Sie scheinen Fans davon zu sein.«

      »Aber sie mögen auch Diätcola und Doritos.« Annalisa schaute aus dem Fenster. »Das
         mit den Doritos kapiere ich aber einfach nicht.«
      

      Erin hielt vor dem Haus an und seufzte. »O Mann. Sie haben wieder zugeschlagen. Chloe
         wird so angepisst sein.«
      

      »Wer?«

      »Dieses lächerliche Nachbarschaftskomitee.«

      Kera folgte Erins Blick und sah, dass jemand einen dicken Umschlag an die Tür geklebt
         hatte.
      

      »Was ist das?«, fragte sie.

      »Wieder mal Beschwerden.«

      »Sie beschweren sich ständig«, fügte Annalisa hinzu. »Aber im letzten Jahr hat es
         ein bisschen überhandgenommen.«
      

      »Ich glaube, ich habe Fieber«, warf Maeve ein, die schon wieder die Drüsen unter ihrem
         Kinn mit den Fingerspitzen befühlte.
      

      Erin verdrehte die Augen, schüttelte den Kopf und stieg aus.

      Nachdem sie den Umschlag von der Tür gelöst hatte, standen sie alle um sie herum und
         schauten den Inhalt durch.
      

      »Wilde Tiere?«, fragte Kera. »Ihr habt hier wilde Tiere?«

      »Nein.«

      Kera neigte den Kopf und schaute Erin lange an. »Bist du sicher?«

      »Ja, ich bin sicher.«

      »Und die Krähen zählen nicht«, erklärte Annalisa schnell. »Also die Vögel. Nicht wir
         Crows. Sie kommen zu uns. Wir fangen sie nicht ein und schleppen sie her.«
      

      »Aber die Stadt hasst sie«, sagte Erin. »Sie kacken auf alles. Auf die Autos der Leute,
         die Häuser … auf ihre Köpfe. Für die Gang sind das alles nur Ziele.«
      

      »Aber mit uns machen sie das nicht. Sie sind sehr anhänglich.«

      »Sie hängen einfach hier rum?«

      »Ja. Kamen wegen der Gesellschaft, blieben wegen der niemals endenden Unterhaltung.«

      Kera kicherte, bis die Haustür aufgerissen wurde. Chloe stand vor ihnen und starrte
         sie an.
      

      »Und was ist das hier?«, fragte sie.

      »Das ist gar …«

      Chloe riss Erin die Papiere aus den Händen und überflog sie. »Na, wunderbar. Sie sind
         wieder da.«
      

      »Vielleicht solltest du das Tessa oder einem der Raven-Ältesten über …«

      »Nein, nein. Ich brauche keinen Mistkerl von Raven dafür, wenn ich es selbst regeln
         kann.«
      

      »Hast du nicht ein Buch fertigzuschreiben?«, fragte Erin, während sie die Papiere
         schnappte und versuchte, sie Chloe aus der Hand zu reißen.
      

      »Das Buch kann warten!«, knurrte Chloe, entriss ihr die Papiere und ging.

      »Das sagt sie«, bemerkte Erin, »bis ihre Lektorin anruft und wissen will, wo das Buch
         bleibt, und dann flippt sie völlig aus und reißt uns alle mit in ihre Höllenspirale.«
      

      »Das habe ich gehört!«, schrie Chloe, bevor sie eine Tür irgendwo in dem riesigen
         Haus zuknallte.
      

      »Also ist das nichts Neues?«, fragte Kera.

      »Nein«, antwortete Annalisa. »Die reichen Leute hier in der Gegend wollen uns loswerden.
         Sie hassen uns.«
      

      Maeve schlüpfte aus ihren Schuhen und ließ sie an der Haustür stehen. »Sie sind überzeugt,
         dass wir den Wert ihrer Häuser durch unsere bloße Gegenwart senken.« Sie ging in Richtung
         Küche. »Ich glaube, es stört sie, dass so viele braune Leute in der Nähe ihrer Millionen-Dollar-Häuser
         leben.«
      

      »Das ist nicht fair!«, rief Erin ihr nach, dann sagte sie zu Kera: »Mich hassen sie
         auch.«
      

      »Vielleicht sind sie nicht glücklich, weil sie glauben, ein Haufen Drogenabhängiger
         würde in ihrer Nähe wohnen.«
      

      »Reiche Drogenabhängige. Es ist ja nicht so, als hätten wir hier Gesindel wohnen.«

      »Hörst du dir eigentlich manchmal selbst zu?«

      Erin lachte. »Ja, das tue ich.«

      Sie ging und Kera merkte, dass Annalisa schon lange weg war, so dass Kera jetzt einfach
         allein herumstand … und nichts tat.
      

      Um ehrlich zu sein störte es sie am meisten, nichts zu tun zu haben. Also ging Kera
         los, um das zu ändern.
      

       

      Katja »Kat« Rundstöm striegelte ihr Pferd und bemühte sich, seine Flügel zu meiden.
         Sie liebte Alfgeir und hatte ihn aufgezogen, seit er alt genug gewesen war, um auf
         seinen zu langen Beinen von seiner Mutter wegzustolpern. Aber er konnte ein echter
         Mistkerl sein. Und er liebte nichts mehr, als die Flügel auszubreiten, wenn ein ahnungsloser
         Mensch in der Nähe stand, und ihn oder sie umzuwerfen. Dann warf er den Kopf zurück
         und lachte wiehernd. Es war nicht schön.
      

      »Hey, Kat!«

      Eine Walküren-Kollegin kam zu Kat und Alfgeir gerannt.

      »Vorsicht, Flügel!«, warnte Kat und ihre Clanschwester sprang rechtzeitig zurück,
         um nicht getroffen zu werden.
      

      »So ein Bastard!«

      Kat grinste. »Was ist?«

      »Weißt du noch, das Mädchen, das dein Bruder gestalkt hat?«

      Kat schloss kurz die Augen. Ihr Bruder war der netteste Kerl, den sie kannte, aber
         er hatte unter den Clans einen üblen Ruf. Im Gegensatz zu anderen hatte Ludvig Rundstöm
         immer sein Kampf-Ich von seinem Alltags-Ich trennen können. Diese Welten überschnitten
         sich für ihn einfach nicht. Nie. Also war der Mann, der auf dem Schlachtfeld alles
         vernichtete, was ihm in die Quere kam, nicht derselbe Mann, der tierisch in eine kleine
         Barista verknallt war.
      

      »Er hat sie nicht gestalkt.«

      »Ich dachte, er hasst Kaffee. Und doch geht er jeden Tag ins Café.«

      »Er erträgt Kaffee und sie schenkt ihm Bärentatzen.«

      »Weißt du, warum sie ihm Bärentatzen schenkt?«

      Kat drehte sich mit einem leichten Stirnrunzeln um. »Nein. Warum?«

      »Weil sie dachte, er sei ein schizophrener obdachloser Kriegsveteran. Sie war eigentlich
         nur nett zu ihm, weil sie anscheinend einfach ein guter Mensch ist. Und ein Marine
         im Ruhestand, also hat sie vermutlich schlicht einem Kollegen geholfen, du weißt schon.«
      

      Kat verzog das Gesicht. »Bist du sicher?«

      »Hat mir Rolf gerade erzählt. Lachend.«

      »Ich schaue besser mal nach ihm.« Sie übergab ihrer Walkürenkollegin den Striegel.
         »Könntest du bitte für mich übernehmen?«
      

      »Schlägt er mich dann mit seinen Flügeln?«

      »Wenn du nicht schnell genug bist.« Kat küsste das Pferd auf den Hals, bevor sie ihm
         ins Ohr flüsterte: »Sei lieb.«
      

      Kat ging von den Ställen aus auf das kleine Haus zu, das ihr Bruder auf dem Raven-Grundstück
         besaß, als sie ihre Clanschwester schreien hörte und sich gerade rechtzeitig umdrehte,
         um zu sehen, wie ihre Freundin mit dem Hintern in einer Matschpfütze landete. Zumindest
         hoffte sie, dass es Matsch war.
      

      Kat warf ihrem Pferd einen bösen Blick zu. »Was ist los mit dir?«

      Algeir schüttelte den großen Kopf, seine schöne, schwarze Mähne flog, während er mit
         dem linken Vorderhuf auf den Boden stampfte und hysterisch wieherte. Er lachte so
         eindeutig …
      

      Kat beschloss, sich auf ihren überraschend sensiblen Bruder zu konzentrieren, drehte
         sich schnell um und ging zu seinem Haus.
      

      Es war ein hübsches kleines Häuschen, das die Raven-Ältesten extra für Vig gebaut
         hatten, weil er – in einem Wort – unheimlich war. Er verängstigte die jüngeren Ravens
         und beunruhigte die älteren. Doch sie brauchten ihn. Er war einer ihrer besten Krieger.
         Na ja, er und Stieg Engstrom. Aber Stieg war so ein unübertrefflicher Nörgler wegen
         allem und jedem, dass er dem Rest der Ravens ein bisschen weniger Angst machte. Vig
         war wie ihr Vater nie ein großer Redner gewesen. Er war ein stiller Denker, der gebaut
         war wie ein kleiner, wütend dreinblickender Berg. Aber er war einfach so verdammt
         süß.
      

      Sie liebte ihren großen Bruder. Schon immer. Und seit Jahren hatten sie auch nur noch
         einander. Kat erinnerte sich kaum noch daran, wie man sie ihren Eltern weggenommen
         hatte, als sie fünf und Vig acht gewesen waren. Das war nicht unüblich. Die meisten
         Ravens und Walküren wurden ihren Eltern als Kinder weggenommen, um sie in den alten
         Traditionen zu unterweisen. Bei den Rundstöm-Kindern war der Unterschied, dass sie
         nicht nur zu den Ravens und Walküren von Stockholm gebracht, sondern von Schweden
         nach Amerika verschickt worden waren. Sie sahen ihre Eltern natürlich wieder. Mehrmals
         im Jahr. Aber es war trotzdem traumatisch gewesen. Doch Kat hatte Vig. Er hatte sie
         beschützt, nie zugelassen, dass jemand sie schikanierte. Und ihr erster Freund, als
         sie sechzehn war …? Er hinkte heute noch, nach dem, was Vig mit ihm gemacht hatte,
         als er davon erfahren hatte.
      

      Als ihr großer Bruder hatte Vig sich für Kat um alles gekümmert, deshalb hatte sie
         sich eigentlich nie einsam gefühlt. Über ihn konnte sie das jedoch nicht sagen. Natürlich
         war sie immer für ihn da, aber sie war auch seine »Kleine«. Seiner Meinung nach musste
         er sie beschützen, nicht umgekehrt.
      

      In diesen frühen Jahren hatte er sich große Mühe gegeben, nicht zu einsam, zu traurig,
         zu deplatziert zu wirken. Auch jetzt konnte man, wenn man genau hinhörte, noch einen
         leichten Akzent hören, wenn er Englisch sprach. Er hatte keinen Fernseher – er fand
         sie dumm und war der Meinung, durch sie verkümmerte einem das Hirn. Er spielte keine
         Videospiele, nur Schach. Kartenspiele mochte er, aber das lag daran, dass sein Gesichtsausdruck
         undurchdringlich war. Das machte ihn zu einem großartigen Pokerspieler.
      

      Er las viel, aber hauptsächlich sehr düstere Bücher. Je düsterer, desto besser.

      Im Lauf der Jahre hatte er immer wieder Frauen kennengelernt, aber Kats Meinung nach
         keine, die gut genug für ihren Bruder gewesen wäre. Viele von den Mädchen waren der
         Goth-Typ gewesen, dem Vigs gefährliches Aussehen gefiel, auch wenn sie es nicht verstanden.
         Sie verstanden ihn nicht und Kat war sich sicher, dass es auch keine von ihnen wirklich
         versucht hatte.
      

      Dann hatte Kat Gerüchte gehört, Vig sei in ein Mädchen in einem Café in Los Angeles
         verschossen. Ein Café, das überhaupt nicht auf Vigs Weg lag, aber er ging trotzdem
         jeden Morgen hin, um Bärentatzen und Kaffee zu bestellen. Nur damit er sie sehen konnte.
         Und, wie sie ihren Bruder kannte, um den Mumm aufzubringen, sie um ein Date zu bitten.
         Die meisten Mädchen, diese seltsamen Goths, hatten ihn zuerst angesprochen, deshalb
         hatte sich Vig nie besondere Mühe geben müssen.
      

      Doch dieses Mädchen war angeblich anders als die anderen. Kat hatte es gehofft. Ihr
         Bruder verdiente nur das Beste. Die Beste.
      

      Dann, vor zwei Tagen, hatte sie gehört, dass die Frau nicht nur ermordet worden war,
         was schon schräg und tragisch genug war … sondern dass sie auch als Crow zurückgeholt
         worden war.
      

      Eine Crow.

      So etwas passierte nicht zufällig. Und Kat wusste, ohne zu fragen, dass Vig etwas
         damit zu tun haben musste. Damit machte er sich keine Freunde unter den Ravens und
         anderen Clans – eigentlich mochte niemand die Crows –, es brachte ihm sicher auch
         Ärger mit Odin ein. Wenn Vig etwas brauchte, sollte er eigentlich zu Odin gehen. Immer.
         Aber Kat wusste, warum Vig sich an Skuld gewandt hatte. Denn wenn die Ahnenlinie des
         Mädchens nicht bis an die Küsten von Norwegen zurückverfolgt werden konnte, hatte
         Odin keine Verwendung für sie. Also hatte sich ihr Bruder vermutlich einen anderen
         Plan ausgedacht, während dieses Mädchen seinen letzten Atemzug tat. Skuld war seine
         einzige Chance und er hatte sie ergriffen.
      

      Kat öffnete die niemals verschlossene Tür zum Haus ihres Bruders und betrat das Wohnzimmer.
         Dort fand sie Stieg Engstrom und Siggy Kaspersen auf der Couch ihres Bruders vor,
         die auf einem riesenhaften Fernseher Videospiele spielten.
      

      »Wo zum Henker kommt der denn her?«, fragte sie mit Blick auf den Fernseher.

      »Den haben wir ihm gekauft.«

      »Mein Bruder will keinen Fernseher und auch keine Videospiele. Er liest … in neun
         verschiedenen Sprachen.«
      

      »Ja«, sagte Stieg. »Das war nichts für uns.«

      »Das war nichts für …?« Kat unterbrach sich. Sie wollte sich nicht mit diesen beiden
         Idioten abgeben.
      

      Vig war es vielleicht egal, wenn seine Raven-Brüder in seinem Haus herumhingen, denn
         wie die meisten Männer hatte er kein Problem damit, andere Männer um sich zu haben,
         die ihn ausnutzten. Aber Kat war eine Frau, und noch viel wichtiger: eine Walküre.
         Sie hatte keine Geduld mit alledem.
      

      »Raus!«, befahl sie.

      »Okay, okay«, sagte Siggy. »Lass uns nur dieses Spiel zu Ende spielen. Wir machen
         gerade einen Zehnjährigen in Taiwan fertig. Das ist ziemlich lustig.«
      

      Angewidert beugte sich Kat über die Rückenlehne der Couch und rieb die Hände aneinander.
         »Also, wer von euch beiden will zuerst nach Walhall? Ich bin mir sicher, Odin wird
         sich freuen, euch zu sehen.«
      

      Die beiden Idioten schossen von der Couch hoch und zur Tür hinaus.

      Kat schaltete den Fernseher aus und ging ins Schlafzimmer ihres Bruders. Er lag bäuchlings
         auf dem Doppelbett, ein Kissen auf dem Hinterkopf. Sein schwacher Versuch, alles auszublenden.
      

      Ja. Manches änderte sich nie.

      Kat krabbelte aufs Bett und setzte sich ihrem Bruder rittlings auf den Rücken.

      »Ich will nicht darüber sprechen«, erklärte er.

      Okay, er war wirklich aufgebracht. Das merkte sie daran, dass er Schwedisch sprach.
         Das sprachen sie nur, wenn ihre Eltern zu Besuch kamen oder wenn sie über andere Leute
         lästern wollten, ohne dass die es verstanden. Es war unhöflich, aber Kat liebte es.
         Sie fand es großartig, dass ihr Bruder ein Raven war und sie eine Walküre. Sie liebte
         ihre direkte Verbindung zu den Göttern. Sie liebte ihr Leben. Und obwohl sie ihr Heimatland
         und das Aufwachsen bei ihren Eltern immer noch vermisste, fehlten ihr die Winter in
         Schweden gar nicht. Es gab nichts Schöneres, als mitten im Februar in Los Angeles
         bequem ultrakurze Shorts und abgeschnittene Shirts zu tragen.
      

      Das. Aller. Beste.

      »Komm schon, großer Bruder. Du weißt, du musst mir alles erzählen, damit ich …«

      »Damit du dich über mich lustig machen kannst?«

      »Ja, aber auch, damit ich dich trösten kann. Ich mag es nicht, wenn es meinem großen
         Bruder nicht gut geht.«
      

      »Sie hält mich für psychotisch.«

      »Das Mädchen, das du gestalkt hast?«

      »Ich habe sie nicht gestalkt. Ich mochte nur zufällig ihre Bärentatzen.«

      Kat verzog das Gesicht. Das klang sehr merkwürdig, wenn man es laut aussprach.

      »Aber sie hat sich an dich erinnert?«

      »Sie hat mich umarmt, als sie mich sah, und sagte ›danke‹.«

      »Eine Umarmung!« Sie tätschelte seinen shirtbedeckten Rücken. »Das ist gut!«

      »Eine Umarmung, die sagte: ›Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.‹ Nicht: ›Ich
         will geflügelte Babys mit dir‹.«
      

      »Ach, Schatz! Erstens wissen wir doch beide, dass Odin dir keine geflügelten Babys
         mit jemandem erlauben würde, dessen Vorfahren nicht geplündert und gebrandschatzt
         haben, wie sie sollten. Und zweitens … Eine Umarmung ist eine Umarmung. Es ist ein
         Anfang. Du bist immer so verdammt negativ!«
      

      »Die Frau dachte, ich hätte hirntraumatische Schizophrenie. Ich weiß nicht mal, ob
         das die korrekte Bezeichnung ist, aber das dachte sie im Grunde.«
      

      »Wenn du dir von mir und den Walküren die Haare schneiden lassen würdest und wir uns
         um deinen Bart kümmern dürften …«
      

      »Nein.«

      »Du weißt, die Mädchen werden behutsam sein.«

      »Die Walküren kennen die Bedeutung dieses Wortes gar nicht, und ich mag meinen Bart.
         Und meine Frisur.«
      

      »Das ist schön, aber da wir nicht im achten Jahrhundert leben, wirst du davon ausgehen
         müssen, dass die Leute gelegentlich finden, dass du verrückt wirkst.«
      

      »Was soll das heißen?«

      »Weißt du noch, als dich diese Casting-Direktorin monatelang für diesen großen Wikingerfilm
         gewinnen wollte? Sie hat dich durch die ganze Stadt gejagt und versucht, dich zum
         Unterschreiben zu überreden, hat dir sechsstellige Beträge angeboten und einen eigenen
         Trailer. Und das, obwohl du nur den Typ spielen solltest, der nichts weiter zu tun
         hatte als hinter der Hauptrolle zu stehen, die ein Wikinger war? Sie wollte sogar
         die Produktion dazu bringen, dir in die Schauspielervereinigung zu verhelfen. Einfach,
         weil du genau wie der Wikinger ausgesehen hast, den sie für ihren Film brauchten.«
      

      »Weil ich ein Wikinger bin.«
      

      »Ja, aber …«

      »Du auch.«

      »Ich weiß.«

      »Und Mom und Dad.«

      Kat zählte bis fünf. Bei manchen der anderen Ravens musste sie bis zehn zählen, aber
         bei ihrem Bruder konnte sie sich auch schon bis fünf beruhigen.
      

      »Fünf. Damit meine ich, wenn du dich weiterhin in Südkalifornien bewegen willst und
         dabei aussiehst wie aus einer Wikingerfabrik geflohen, solltest du darauf vorbereitet
         sein, dass dich die Leute in Schubladen stecken.«
      

      Vig knurrte und vergrub das Gesicht tiefer in seiner Matratze.

      »Hör mal, statt deswegen deprimiert zu sein, solltest du die positive Seite sehen.«

      »Was für eine positive Seite?«

      »Jetzt weiß sie, dass du nicht geisteskrank bist, was bedeutet, du brauchst ein bisschen
         Veränderung. Frauen lieben es, Männer zu verändern. Erinnerst du dich an den Typen,
         mit dem ich drei Jahre lang zusammen war? Der, nach dem du die Axt geworfen hast?«
      

      »Ich habe ihn gehasst.«

      »Er war so einer. Deshalb habe ich es so lange mit ihm ausgehalten. Ich dachte mir:
         ›Ich bringe diesen Kerl schon in Ordnung‹. Das ging nicht, weil er ein Arschloch war
         …«
      

      »Weshalb ich die Axt nach ihm geworfen habe.«

      »… aber ich habe es trotzdem versucht.«

      »An mir gibt es aber nichts zu reparieren. Ich mag mich.«

      »Natürlich.«

      »Ich weiß, was dieser Tonfall bedeutet, wenn Mom so mit Dad spricht, und ich weiß,
         was er bedeutet, wenn du ihn bei mir anwendest.«
      

      »Mom und ich wissen nicht, was ihr meint. Aber …«

      »Nein, Katja. Ich werde nicht zu ihr gehen wie irgendein jämmerlicher Typ, der eine
         Frau sucht, damit sie ihm die Wäsche macht und ihm beibringt, wie man keine Leute
         erschreckt. Vor allem, weil ich gern Leute erschrecke.«
      

      »Okay. Verständlich. Wie wäre es dann, wenn du ihr stattdessen hilfst?«

      Das Kissen bewegte sich ein bisschen und ein pechschwarzes Auge spähte heraus. »Was
         meinst du?«
      

      »Hör mal, wir wissen alle, wie die Crows ticken. Sie werden das Mädchen ins kalte
         Wasser werfen und sie absaufen oder selbst schwimmen lassen. Du und ich … wir wurden
         von Geburt an als Raven und Walküre erzogen. Sie nicht. Du sagtest, sie war beim Militär,
         und das U. S.-Militär kaut seinen Leuten alles vor. Da gibt es kein ›Finde es selbst heraus und
         viel Glück, denn so läuft es bei den Wikingern‹. Bei den Crows läuft es aber so. Die
         Crows, die es hinbekommen, bleiben bei ihrem Clan und kommen voran. Die anderen …
         Ich habe gehört, sie verschiffen sie irgendwo nach Arizona, um mit magischen Steinen
         zu kommunizieren oder so. Das wäre nichts für einen Ex-Militär.«
      

      »Im Ruhestand.«

      »Was?«

      »Sie war ein Marine. Und ich habe sie sagen hören, dass man nie ein Ex-Marine ist.
         Du bist ein Marine im Ruhestand. Denn einmal Marine, immer Marine.«
      

      Kat seufzte. »Und du glaubst nicht, dass eine Frau, die Leuten das erzählt, während
         sie ihnen Kaffee serviert, ein bisschen Hilfe mit den Crows braucht? Ernsthaft?«
      

      »Ich weiß nicht. Die Atmosphäre ist so angespannt, seit Josefs Scheidung von Chloe
         durch ist. Auch wenn das wahrscheinlich viel mit den Kontaktverboten zu tun hat, die
         sie gegeneinander erwirkt haben.«
      

      »Komm schon, großer Bruder. Du lässt dich doch sonst nie von Kleinigkeiten wie Regeln
         und Vorschriften und der amerikanischen Verfassung von dem abhalten, was du willst.
         Warum sollte dich also jetzt die Tatsache aufhalten, dass die Crows uns und die Ravens
         sie hassen?«
      

      Er schob das Kissen von sich und stützte die Wange auf die Faust. »Sie wirkte wirklich
         ein bisschen verloren.«
      

      »Natürlich war sie verloren.« Kat tätschelte seinen Rücken. »Mit wem haben die Crows
         sie zusammengesteckt?«
      

      Vig verzog ein bisschen das Gesicht. »Sie kam mit Erin, Annalisa und Maeve her.«

      »Das arme Mädchen. Jetzt musst du ihr helfen.«
      

      »So schlimm sind sie nicht.« Kat schaute ihren Bruder unverwandt an, bis der nickte.
         »Also gut. Also gut. Ich hab’s kapiert.«
      

      Kat sprang vom Rücken ihres Bruders, packte ihn am Unterarm und zog ihn auf seine
         riesigen Füße. »Du musst diesem Mädchen sofort helfen.«
      

      »Was, wenn sie meine Hilfe nicht will?«

      »Du hast ihr ein neues Leben geschenkt, und als sie dich wiedersah, hat sie dich umarmt.
         Glaub mir, das ist kein Mädchen, das eine Schuld vergisst. Anfangs wird sie in deiner
         Nähe herumhängen und herauszufinden versuchen, wie sie diese Schuld abzahlen kann,
         und damit kannst du sie bequatschen.«
      

      »Ich will niemanden bequatschen.«

      »Bequatschen ist keine Schande.«

      »Ehrlich? Ich finde schon, dass man sich dabei ein bisschen schämen sollte.«

   
      Kapitel 5

      Kera zog sich saubere Jeans-Shorts und ein T-Shirt an, die sie im Schrank ihres Schlafzimmers
         gefunden hatte. Sie entschied sich gegen ihre Laufschuhe, da sie sowieso normalerweise
         barfuß ging, wenn sie konnte.
      

      Als sie in den Flur trat, pfiff sie und nach einigen Sekunden kam Brodie die Treppe
         heraufgerannt. Kera ging in die Hocke und kraulte sie hinter den Ohren und am Hals,
         ließ sich von dem Pitbull das Gesicht lecken. Es war eklig, aber Brodie liebte es,
         Gesichter abzulecken.
      

      »Komm, wir gehen uns umsehen«, sagte sie zu dem Hund. Und gemeinsam zogen sie los.

      Das Haus war … verblüffend.

      Beim Anblick all der kunstvollen Holz- und Metallarbeiten hatte Kera zunächst angenommen,
         dass es im Inneren genauso kunstvoll sein würde. Sie hatte sich geirrt. Die Möbel
         waren groß, bequem und stylisch. Nachdem sie das Militär verlassen hatte, hatte Kera
         das erste Vierteljahr in der Auslieferung eines schicken Möbelgeschäfts in Beverly
         Hills gearbeitet und sie hatte sich selbst beigebracht, was Qualität war. Hier war
         zwar nichts pompös, aber alles trotzdem extrem teuer.
      

      Dennoch machte es einen »gemütlichen« Eindruck, der Kera gefiel.

      Sie blieb stehen und öffnete wahllos eine geschlossene Doppeltür. Sie trat zurück
         und starrte auf die vom Boden bis zur Decke reichende Sammlung von Make-up, Lotions,
         Hautreinigern und Friseurprodukten. Und alle von derselben Marke. June Beauty.
      

      »Brauchst du was, Süße?«, fragte Annalisa hinter ihr.

      »Ich schaue nur.«

      »Nimm dir, was du brauchst. Es ist für die Mädchen hier.«

      »June Beauty ist nicht ganz meine Preisklasse.«

      »Es ist teuer. Zehn Gramm von der Augencreme kosten ungefähr so viel wie eine Unze
         Gold.«
      

      »Was für ein Idiot würde so ein Geld für eine Augencreme bezahlen?«

      »Ein reicher Idiot. Und Junie liebt sie für diese Schwäche.«

      »Junie? Du meinst Mitzi June, Besitzerin von June Beauty und ehemaliges Supermodel?«

      »Genau die. Sie ist eine Crow-Schwester, Skuld ergeben, bis Ragnarök kommt. Außerdem
         beherrscht sie einen bösen Rückwärtstritt. Jedenfalls«, sprach Annalisa weiter, »kannst
         du alles aus diesem Schrank nehmen. Hat Erin dich schon herumgeführt?«
      

      »Du machst Witze, oder?«

      »Na, komm. Ich zeige dir alles. Stelle dich den anderen vor. Und Paula.«

      »Wer ist Paula?«

      »Sie verwaltet das Geld der Crows. Die muss man kennen.«

      Annalisa hakte sich bei Kera unter. »Also«, sagte sie im Weitergehen, »erzähl mir
         von deiner Mutter.«
      

      »Warum?«

      »Das sagt mir sehr viel über eine Person«, erklärte die Ex-Soziopathin und Rechtspychologin.

      »Oh. Also dann … nein.«
      

      Annalisa grinste. »Interessant.«

       

      »Und das ist unser Spielzimmer«, verkündete Annalisa, als sie Kera in einen Raum voller
         Frauen lenkte. Es gab drei große Flachbildfernseher. Auf einem lief eine spanische
         Seifenoper, auf den anderen beiden Videospiele. Die Frauen, die auf den Sofas und
         Sesseln lümmelten, waren mit verschiedenen Dingen beschäftigt. Einige lasen etwas,
         das nach Drehbüchern aussah, andere machten bei sich selbst oder bei anderen Mani-
         oder Pediküren und mindestens acht ermordeten andere in Online-Videospielen.
      

      »Hey, ihr alle!«, rief Annalisa, den Arm um Keras Schultern gelegt. »Das ist die Neue.
         Sie ist in meinem Angriffsteam, eine ehemalige Marine, die sagt, sie hätte das Militär
         verlassen, weil sie sich mal im Privatsektor versuchen wollte, obwohl ich glaube,
         dass der wahre Grund die verlorene Liebe eines Mannes war.« Sie machte eine kurze
         Pause, blickte in die Ferne und fügte hinzu: »Oder einer sehr maskulinen Frau.«
      

      »Ich heiße Kera«, seufzte sie. »Mein Name ist Kera. ›Neue‹ hört sich an, als wäre
         ich die neueste Jungfrau in einem Bordell.«
      

      Sämtliche Frauen hielten in ihren Beschäftigungen inne, wie zeitlich abgepasst, und
         drehten sich zu Kera um. Sie musterten sie kurz mit blinzelnden Augen und ausdruckslosen
         Gesichtern. In gewisser Weise erinnerten sie tatsächlich an Krähen, die Kera von den
         Straßenlaternen in ihrem alten Viertel beobachteten.
      

      Nachdem sie Kera eine Weile gemustert hatten, widmeten sie sich wieder ihren Beschäftigungen
         und sagten wie aus einem Mund: »Hallo, Neue.«
      

      Kera begann sich zu fragen, ob das nicht geplant war, doch Annalisa führte sie aus
         dem Raum in den Flur. Als sie an zwei anderen Crows mit abgeschnittenen T-Shirts,
         um mit ihren Bauchmuskeln anzugeben, den engsten Jogginghosen, die Kera je gesehen
         hatte, und Laufschuhen vorbeikamen, blieb Annalisa stehen, um sie vorzustellen. Aber
         außer einem »Hallo« im Vorbeigehen zeigten sie kein Interesse daran, Kera kennenzulernen.
      

      Erst als sie fast vorbei waren, blieben die beiden Frauen stehen und wirbelten herum.
         »O mein Gott! Schau dir den süßen Hundi an!«, quiekte eine. Ihre Stimme war so hoch,
         dass Kera tatsächlich zusammenzuckte.
      

      »O mein Gott!«, sagte sie noch einmal und traf dabei sogar noch höhere Töne, dann
         rannte sie zu Brodie hinüber. Sie kniete sich hin und begann, Keras Hund zu streicheln.
         »Du bist aber süß! Das Süßeste überhaupt! Wie heißt du denn?«, sagte sie mit Babystimme.
         »Wie heißt du? Du hast bestimmt einen süßen Namen! Ich wette, du hast den allersüßesten
         Namen der Welt!«
      

      Die andere Crow warf Kera einen Blick zu und fragte schließlich: »Und … wie heißt
         sie?« Kera spürte, wie beim Tonfall der Frau ihr Auge zuckte. Er war unerträglich
         überheblich und gleichzeitig gereizt.
      

      »Brodie Hawaii.«

      »Ich wusste es!«, quiekte die, die neben Brodie kniete. »Ich wusste, du hast einen
         süßen Namen! Du bist einfach das süßeste Ding der Welt!«
      

      Während sie sich von Brodie das Gesicht ablecken ließ, fragte die Frau: »Darf sie
         mit uns laufen gehen?«
      

      »Nein.«

      Es war, als hätte bei ihrer Ein-Wort-Antwort die Erde aufgehört sich zu drehen. Die
         drei Frauen konzentrierten sich mit vor Verblüffung offen stehenden Mündern auf Kera.
         Dann merkte Kera, dass Brodie sie ebenfalls anstarrte. Als könnte der Hund nicht fassen,
         dass sie gerade nein gesagt hatte.
      

      Guter Gott, was passierte hier?

      Unter Druck gesetzt, erklärte Kera eilig: »Sie hat weder Leine noch Halsband und ich
         fühle mich nicht wohl dabei, sie einfach …«
      

      »Oh, kein Problem.« Die Frau stand lächelnd auf. »Wir besorgen ihr alles, was sie
         braucht.«
      

      »Ich …«

      »Würde dir das gefallen, hübsche Brodie Hawaii?«, fragte sie den Hund. Den Hund. »Würdest du gern mit uns kommen und ein hübsches neues Halsband bekommen und eine
         Leine und Leckerlis? Möchtest du gerne Leckerlis?«
      

      »Mir wäre es lieber, wenn ich …«

      »Bitte?«, bettelte die Frau. »Bitte? Wir versprechen, uns gut um sie zu kümmern. Wir passen auf, dass ihr nichts passiert.
         Und es gibt da diesen tollen Laden am Pacific Coast Highway, wo man die besten Designer-Hundesachen
         kriegt.«
      

      »Sie braucht keine …«

      »Danke!«, jubelte die Frau und umarmte Kera stürmisch. »Komm mit, Brodie! Wir werden
         solchen Spaß haben!«
      

      Sie ging und Keras Hund folgte ihr. Ohne Frage. Nicht einmal mit einem Blick zu Kera
         zurück, wie: »Ist das okay, Mom?« Sie folgte der piepsigen Frau einfach. Vielleicht
         war es das. Die Stimme der Frau war so nervtötend und hoch, dass Hunde gar nicht anders
         konnten, als ihr zu folgen.
      

      Die andere Frau schaute Kera einen Augenblick an und fragte dann: »Willst du Schauspielerin
         werden?«
      

      Kera schüttelte den Kopf, ohne recht zu wissen, warum die Frau fragte. »Nein.«

      »Ja. Würde ich auch nicht. Du hast dieses tolle, exotische Aussehen, mit dem du vermutlich
         ein paar Rollen in Rapper-Videos bekommen könntest. Aber diese Schenkel, Süße.« Sie
         verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse, bei der Kera gar keine Wahl hatte als beleidigt
         zu sein. »Wahrscheinlich ist es so am besten«, endete sie flüsternd. Dann folgte sie
         ihrer Freundin, die Keras Hund gestohlen hatte.
      

      Kera drehte sich um und starrte ihre Teamkollegin an, bis Annalisa sagte: »Wir wäre
         es, wenn ich dich zu Paula bringe, damit du die Sache mit dem Geld klären kannst?
         Das kann zeitintensiv werden.«
      

      »Diese zwei Frauen haben meinen Hund … und sie haben meine Schenkel beleidigt.«

      »Sie sind Casting-Direktorinnen. Deshalb.«

      Kera machte einen Schritt zurück. »Was verdammt noch mal hat das damit zu tun?«

      »Deshalb haben sie dich gefragt, ob du schauspielerst. Viele Neue kommen hierher und
         wollen genau das in ihrem zweiten Leben tun: Schauspielerinnen werden. Aber manche
         von ihnen glauben vielleicht, sie hätten das Aussehen für den neuen Actionfilm, der
         in Downtown L. A. gedreht wird, haben es aber nicht.«
      

      »Ich will keine Schauspielerin werden.«

      Annalisa zuckte die Achseln. »Was ist dann das Problem?«

      »Ich kann es nicht brauchen, dass jemand meine Schenkel beleidigt und meinen Hund
         klaut!«
      

      »Sie bringen es dir jetzt schonend bei, damit du es nicht von irgendeinem anderen
         Casting-Direktor hören musst, der sich nicht die Zeit nehmen wird, auch nur halb so
         nett zu sein.«
      

      »Sie waren nicht nett.«

      »Natürlich waren sie nett. Sie haben kein Wort über deinen viereckigen Körper gesagt.«

      »Meinen viereckigen … was?«

      »Mach dir deswegen keine Gedanken. Das ist nicht so schlimm.«

      »Aber sie haben meinen Hund gestohlen!«

      »Sie werden ihn zurückbringen. Bist du immer so misstrauisch?«

      »Ja.«

      »Interessant.«

       

      »Paula«, sagte die ältere Frau hinter dem großen Mahagonischreibtisch zu Kera. Sie
         hatte lange, graue Haare, die sie zu einem Zopf geflochten trug, und eine kleine Tätowierung
         unter dem Auge, die darauf schließen ließ, dass sie im Gefängnis gesessen hatte. »Ich
         kümmere mich ums Tagesgeschäft der Crows.«
      

      Kera setzte sich ihr gegenüber. Das Büro war groß, aber bis unter die Decke mit Kartons
         mit – wie Kera annahm – Papierkram vollgestopft. Es sah aus wie im Haus eines Messis.
      

      »Also«, begann Paula, »wie lebst du dich ein?«

      »Gut, …«

      »Super. Wir haben deinen Rucksack aus dem Café sichergestellt. Frag nicht, wie«, machte
         Paula direkt weiter und ließ den schwarzen Rucksack auf den Schreibtisch fallen. »Dein
         Ausweis, Kreditkarten und so sind noch da. Außerdem ein bisschen Bargeld.«
      

      »Ihr habt meinen Rucksack durchsucht?«

      »Ja. Um herauszufinden, was du brauchst, was offensichtlich einiges ist.« Sie öffnete
         eine Akte und nahm Papiere heraus.
      

      »Hier ist die Info für dein Bankkonto bei der Malibu Central. Die liegt ungefähr fünf
         Meilen von hier, direkt am Pacific Coast Highway. Sie gehört zum crow-eigenen und
         auch von uns gegründeten Bankensystem. Das ganze Crow-Geld in den Staaten fließt hier
         durch, also müssen wir uns keine Sorgen machen, es zu verlieren, wenn es noch mal
         landesweite Bankenprobleme geben sollte. Außerdem sind wir mit den Crow-Banken der
         Schweiz verbunden, also sind wir auch international abgedeckt. Du hast ein eigenes
         Konto. Hier sind deine Bankkarte und deine Kreditkarte. In diesen Papieren hier stehen
         deine Passwörter und PIN-Nummern. Bitte trage die nicht mit dir herum, wie es einige Schwestern schon getan
         haben. Sie flippen aus, wenn sie sie verlieren und wir müssen alles ändern. Das nervt
         tierisch – tu’s einfach nicht. Und da du der paranoide Typ zu sein scheinst …«
      

      »Ich bin nicht para…«

      »… sage ich dir gleich vorweg, dass die Crows nicht nachschauen werden, was du auf
         deinem Konto hast, oder sich in deine Angelegenheiten einmischen, solange du das nicht
         willst.«
      

      Kera warf einen Blick auf die Papiere, die ihr zugeschoben wurden, dann wieder auf
         die Frau, dann sofort wieder auf die Papiere.
      

      »Ich glaube, hier ist ein Fehler passiert«, sagte Kera und zeigte auf die Papiere.

      »Fehler?«, fragte die Frau, die ihre Aufmerksamkeit inzwischen wieder auf ihren Computerbildschirm
         gerichtet hatte. »Ich mache keine Fehler. Nicht, wenn es um Geld geht. Deshalb habe
         ich mehr als zwölf Jahre für die russische Mafia gearbeitet. Also, deine Waffen hast
         du schon, oder? Von Ludvig Rundstöm? Wenn du aus irgendeinem Grund nicht mit ihm arbeiten
         willst, haben wir auch noch andere Schmiede. Aber ich muss zugeben, er ist einer der
         Besten. Wenn du deine Waffen von ihm beziehst, sag mir Bescheid, damit ich ihn bezahlen
         kann. Er vergisst immer, Rechnungen zu schreiben, und dann haben wir ein halbes Jahr
         später einen Haufen Walküren hier, angeführt von seiner Schwester, die herumzetern,
         dass wir versuchen, ihn zu betrügen. Das ist echt nervig. Damit will ich nichts zu
         tun haben.«
      

      »Ja. Er hat mir meine Waffen gegeben.«

      »Super. Dann bekommt er das Geld gleich heute.«

      »Aber warte …«

      Endlich schaute Paula sie an. »Was?«

      »Ich …« Kera schüttelte den Kopf und zeigte auf die Papiere. »Da steht, ich habe fünfundsiebzigtausend
         auf dem Konto. Das kann nicht mein Konto sein.«
      

      »Natürlich ist das dein Konto. Wem sollte es sonst gehören?«

      »Jemandem, der wirklich fünfundsiebzig Tausender besitzt. Ich nicht.«

      »Tja, jetzt schon.«

      »Das verstehe ich nicht.«

      »Wir geben jeder Crow als Starthilfe eigenes Geld.« Paula drehte sich auf ihrem Schreibtischstuhl
         um, sodass sie Kera direkt anschaute. »Jede Crow kommt anders hierher. Ich meine,
         wir sind alle gestorben, um hier zu landen, aber manche bekommen ein neues Leben und
         eine neue Identität. Wir hatten zum Beispiel mal eine, die bei der CIA gearbeitet hat. Als sie starb, wollte sie nicht zur CIA zurück, also wurde ihr Körper nicht geborgen, sozusagen, und Padma Shakofski …«
      

      »Padma Shakofski?«

      »Sie ist halb Inderin, halb Polin. Sowas wirst du oft hören, wenn du Crows kennenlernst.
         ›Sie ist halb dies und halb das‹.«
      

      Als jemand von gemischter Abstammung hatte Kera das Bedürfnis zu fragen: »Warum muss
         man darauf extra hinweisen?«
      

      »Gewöhn dich einfach daran. Jedenfalls wurde ihr Körper nicht geborgen und Padma Shakofski
         war geboren. Und weil sie alles hinter sich ließ, mussten wir ihr für den Neuanfang
         alles geben, was sie brauchte. Du bist natürlich niemand …«
      

      »Entschuldige bitte, aber …«

      »… und dein Körper wurde von Skuld geholt, bevor ihn jemand wie die Cops finden konnte.
         Oder der Rettungsdienst. Also behältst du deinen Namen und deine bisherigen Lebensbeziehungen.
         Aber du hast trotzdem nichts, also müssen wir dir für den Anfang eine Grundlage geben,
         die stark genug ist.«
      

      »Na ja … zahle ich hier Miete oder sowas?«

      »Warum solltest du im Bird House Miete zahlen?«

      »Okay, aber … werde ich für die Entzugsklinik arbeiten oder …«

      »Das liegt an dir. Äh, deine Teamleiterin ist Tessa, richtig? Sie arbeitet für Giant
         Strides. Sie verwaltet das Pflegepersonal an allen Standorten. Sie liebt ihren Job
         und er bringt ihr netto gut sechsstellige Beträge. Wenn du willst, kannst du an einen
         der Standorte gehen und mal schauen, ob das etwas für dich wäre. Oder du kannst noch
         mal zur Schule gehen. Wir bezahlen es.«
      

      »Ihr bezahlt es? Und was soll ich dann mit dem ganzen Geld anstellen?«
      

      »Kauf dir Klamotten. Investiere in Anleihen. Kauf einen Roboter. Eine von den anderen
         hat einen Roboter gekauft.«
      

      »Einen … einen Roboter?«

      »Klar. Das ist eine Möglichkeit.« Als Kera sie nur anstarrte, fragte die Crow: »Ich
         bezweifle, dass du vorhattest, den Rest deines Lebens in diesem Café zu verbringen,
         oder? Also, was wolltest du tun?«
      

      »Mich wieder bei den Marines melden.«

      »Tja, das kannst du jetzt nicht mehr.«

      »Nicht?« Denn Kera war bereit, zu den Marines zu laufen, als wäre der Teufel persönlich
         hinter ihr her.
      

      »Weil du nicht einfach nach Afghan-a-wie auch immer …«

      »Afghanistan.«

      »Ja. Genau. Du kannst nicht nach Afghanistan verschifft werden und dann jede Nacht
         hierher zurückfliegen, um einen Job zu erledigen und dann wieder zurück dorthin. Selbst
         mit Rückenwind wäre das trotzdem zu viel Reiserei.«
      

      »Natürlich wäre es das«, sagte Kera trocken.

      »Aber es muss etwas geben, das du schon immer heimlich machen wolltest. Vielleicht
         Schauspielerei …?« Plötzlich musterte sie Kera von oben bis unten, mit Fokus auf ihren
         Beinen. »Deine Beine sind dafür ein bisschen kurz, also vielleicht Synchronsprecherin?«
      

      »Also gut«, sagte Kera und stand auf, bevor sie schon wieder darüber diskutieren musste.
         »Danke.«
      

      Sie nahm ihre Papiere und ihren Rucksack und ging zur Tür. Dort blieb sie stehen und
         drehte sich noch einmal zu Paula um. Die Frau war schon wieder auf ihren Computer
         konzentriert und schien Kera bereits vergessen zu haben.
      

      »Äh … Entschuldigung?«

      »Was?«, fragte Paula. Diesmal machte sie sich nicht einmal die Mühe, Kera anzuschauen.

      »Habt ihr hier Büroartikel?«

      Paula warf ihr einen Blick zu. »Wir können dir ein Büro besorgen. Willst du ein Büro?«

      »Nein, ich …« Kera schüttelte den Kopf. »Ich brauche nur Büromaterial. Stifte. Notizblöcke.
         Solche Sachen.«
      

      »Oh, klar. Zweiter Schrank links in diesem Flur.«

      »Super. Danke.«

      »Sag mir einfach Bescheid, wenn du es dir anders überlegst.«

      Kera blieb wieder stehen. »Wenn ich mir was anders überlege?«

      »Ob du ein Büro brauchst.«

      Kera kratzte sich am Kopf und fragte schließlich: »Was?«

      Paula lehnte sich zurück. »Hör mal, Kleine, du musst etwas mit deinem Leben anfangen.
         Du kannst hier tagsüber nicht nur herumsitzen und nichts tun.«
      

      »Ich habe gerade einen Raum voller Frauen gesehen, die absolut nichts taten.«

      »Sie sind alle Schauspielerinnen und Models. Sie warten auf Rückrufe und Jobangebote.
         Aber mit deinen Oberschenkeln …«
      

      »Ja! Ich weiß!«

      »Also musst du dir eine Aufgabe suchen. Vielleicht wolltest du als Kind immer Ärztin
         oder Anwältin werden. Also werde Ärztin oder Anwältin. Uns ist das scheißegal. Wir
         bezahlen es. Du musst nur einer Crow-Schwester aushelfen, wenn sie Hilfe braucht,
         und für deinen Nachtjob zur Verfügung stehen.«
      

      »Und wann würde ich schlafen?«

      »Crows brauchen zwei bis vier Stunden Schlaf. Höchstens. Was ich damit sagen will:
         Die Welt liegt dir zu Füßen. Heb sie verdammt noch mal einfach auf.«
      

      »Ich bin gerade angekommen!«

      Paula verdrehte die Augen und wandte sich wieder ihrem Computer zu. »Als wäre das
         eine Entschuldigung.«
      

      Kera hatte genug, sie verließ das Büro und knallte die Tür hinter sich zu.

      Dann blieb sie mehrere Minuten mitten im Flur stehen, ihre Gedanken rasten und die
         Unruhe schlich sich an wie eine bösartige Hauskatze.
      

      Plötzlich ging Kera auf, dass sie keine Kontrolle hatte. Weder über ihr Leben noch
         über ihre Lage. Über gar nichts. Und diese Erkenntnis führte zu der nächsten, nämlich
         dass sie gleich eine ihrer Panikattacken bekommen würde.
      

      Nicht gewillt, es so weit kommen zu lassen, tat Kera, was sie immer tat. Was sie zehn
         Jahre lang bei den Marines getan hatte. Womit sie Erin gedroht hatte.
      

      Sie organisierte.

   
      Kapitel 6

      Erin lag glücklich am Pool, den Körper mit dem höchsten Lichtschutzfaktor eingerieben,
         den es auf dem Markt gab, und unter zwei riesigen Sonnenschirmen, die sie vor den
         harten Strahlen der südkalifornischen Sonne abschirmten.
      

      Sie hatte sich die nächste Woche in ihrem Studio freigehalten, damit sie mit der Neuen
         arbeiten konnte, aber da die Neue unterwegs war und irgendetwas tat, hatte sie beschlossen,
         sich zu entspannen. Erin liebte Entspannung. Und sie war richtig gut darin. Noch besser:
         Sie war nicht die Einzige, die sich entspannte. Drei Mitglieder ihres Teams lagen
         ebenfalls am Pool.
      

      Leigh war Malerin, eine wirklich gute. Sie hatte demnächst eine Ausstellung in Santa
         Monica, was bedeutete, dass sie sich größte Mühe gab zu prokrastinieren, bis der Galeriebesitzer
         sie in heller Aufregung anrief. Dann würde Leigh in drei Wochen die unglaublichsten
         Bilder raushauen, statt die zwei Jahre zu nutzen, die sie ursprünglich gehabt hatte.
      

      Maeve, überzeugt, dass sie im Sterben lag, maß alle zehn Minuten ihre Temperatur und
         notierte die winzigsten Veränderungen in ihrem Laptop. Für den Laien mochte das wirken, als täte Maeve nichts, doch das stimmte nicht. Denn Maeve betrieb einen Medizin-Blog,
         der auf der ganzen Welt tödliche Krankheiten aufspürte, und ihre Seite war riesig. Absolut gewaltig. Sie machte außerdem ein Vermögen damit, auch wenn Erin nicht recht
         wusste, wie so etwas funktionierte. Aber Maeve war reich und sie hatte mit dem Geld
         eine medizinische Festung ungefähr zehn Meilen außerhalb von Malibu gebaut. Dort hortete
         sie alle möglichen Medikamente und die neueste medizinische Ausrüstung in einem Panikraum
         unter dem Haus. Man munkelte, sie habe sich gerade einen Kernspintomografen gekauft.
         Von Geld, das sie mit ihrem Blog machte.
      

      Das Ganze war bizarr, aber auf ihre seltsame Art war Maeve wirklich glücklich. Verwirrt
         und eine Hypochonderin mit klinischer Diagnose, die überzeugt war, dass Zombies in
         den nächsten zwanzig Jahren die Welt übernehmen würden … aber glücklich.
      

      Alessandra Esporza stammte aus einer Familie mit Geld, zu dem sie immer noch Zugang
         hatte, trotz ihres Todes vor sechs Jahren. Aber wie die meisten Crows saß sie nicht
         einfach untätig auf ihrem Geld. Vor drei Jahren hatte sie mit der Hilfe einiger anderer
         Crows einen spanischsprachigen TV-Sender gekauft und begonnen, mexikanische Seifenopern zu produzieren. Sie wurden
         in den Staaten, in Mexiko und Mittelamerika so beliebt, dass Alessandra es als das
         neue Gesicht des Fernsehens auf das Cover des Fortune Magazines geschafft hatte.
      

      Sie war eine dieser Strippenzieherinnen in der Industrie, von denen der größte Teil
         von Hollywood nichts wusste. Natürlich telefonierte sie gerade mit ihrem Freund, der
         in Deutschland lebte. Sie steckten mitten in einem ihrer Streits, was hieß, dass Alessandra
         ihn auf Spanisch anschrie und er auf Deutsch zurückschrie.
      

      Andererseits … Allesandra wirkte glücklich, wer war Erin, das anzuzweifeln?

      Abgesehen davon hatte Erin im Moment größere Probleme. Wie die Neue zum Beispiel.
         Ex-Militärs konnten so nervig sein. Sie waren daran gewöhnt, dass man ihnen alles
         haarklein erklärte. Normalerweise schriftlich. Sie bekamen alles vorgeschrieben: wie
         sie ihre Kleider falten, ihre Quartiere säubern, sogar wie sie ihre Haare tragen sollten.
      

      Crows taten so etwas nicht. Sie hatten eine Art Uniform, wenn sie zum Jagen hinausgingen,
         aber selbst die war offen für persönlichen Stil. Eine Crow hatte sich das Hello-Kitty-Logo
         auf die Jeans gemalt. Eine andere trug statt einem Racerback-Tanktop, damit ihre Flügel
         nicht behindert wurden, T-Shirts, in die sie hinten Schlitze schnitt, damit ihre Flügel
         heraus konnten. Und mindestens drei Crows trugen auf ihren Jagden Designerstiefel
         mit 15-Zentimeter-Absätzen. Es ging allein darum, worin sich eine Crow wohlfühlte. Nur eine
         bindende Regel gab es unter den Crows: Verrate nie eine Crow-Schwester. Niemals.
      

      Und Erin zweifelte nicht an der Loyalität der Neuen, aber sie zweifelte sehr wohl
         daran, dass sie ein Mädelstyp war. Sie wirkte eher wie eine von denen, die sich einfach
         in Gegenwart von Männern wohler fühlten. Das würde auf lange Sicht ein Problem für
         sie werden. Vielleicht musste Erin eine treue Freundin für sie finden. Vielleicht
         Jacinda. Sie nannten sie kurz Jace und sie war … äh … schüchtern. Ja. Man konnte sie
         als schüchtern bezeichnen. Großartig im Kampf, aber sonst sagte sie wenig. Auch jetzt
         hätte sie mit dem Rest ihres Teams am Pool herumliegen können, war aber lieber hinter
         dem Werkzeugschuppen am anderen Ende des Gartens allein. Das hatte die anderen Crows
         anfangs gestört, als sie neu war, aber nachdem ihnen klar geworden war, was für ein
         Gewinn für die Crows sie im Kampf war, ließen sie Jace ihre Angst vor Kommunikation
         durchgehen.
      

      Ehrlich gesagt, solange die Neue im Kampf klarkam, ging das alles wahrscheinlich.
         Auch wenn sie hauptsächlich mit den Ravens herumhing.
      

      Erin streckte den Hals und machte sich wieder an die Skizze eines zukünftigen Tattoos
         für eine ihrer besten Kundinnen. Sie war fast fertig, als sie Kera durch die Schiebetür
         in den Garten herauskommen sah. Etwas, das Erin normalerweise nicht im Geringsten
         beunruhigt hätte … wäre da nicht das Klemmbrett in ihrer Hand gewesen. Warum hielt
         die Neue ein Klemmbrett?
      

      Guter Gott, warum hatte sie ein Klemmbrett dabei?

      »Warum hat die Frau ein Klemmbrett?«, rief Leigh über mehrere Liegestühle hinweg,
         die zwischen ihr und Erin standen.
      

      »Ich traue mich nicht zu fragen.«

      »Meinst du, sie … organisiert?«
      

      »Ich weiß nicht. Ich will es nicht wissen.«

      Kera entdeckte Erin und Leigh und machte sich sofort auf den Weg zu ihnen.

      »Hier bist du«, sagte Kera.

      »Ja. Hier bin ich. Und entspanne«, erklärte ihr Erin, in der Hoffnung, sie werde es
         verstehen.
      

      »M-hm. Ich habe ein paar Fragen an dich.«

      »Okay.«

      »Was für ein Trainingsprogramm absolviert ihr hier?«

      »Trainingsprogramm?«

      »Ja. Früh am Morgen? Oder später am Nachmittag? Oder habt ihr mehrere über den Tag
         verteilt?«
      

      »Wir haben eigentlich keinen Trainingsplan.«
      

      »Aber ihr geht doch nachts raus, oder? Dann findet euer göttergebilligtes Morden statt?«

      Leigh ballte die Fäuste und schloss die Augen, während Erin überlegte, wie sie am
         besten mit dieser Situation umgehen könnte.
      

      »Wir haben alle so verschiedene Zeitpläne, dass wir einfach allein trainieren.«

      »Wirklich?« Kera hielt kurz inne, um das auf dem Block zu notieren, den sie auf ihr
         Brett geklemmt hatte. Ihr fürchterliches Klemmbrett. »Das scheint mir nicht die effektivste
         Art zu sein, damit das hier funktioniert.«
      

      »Außer dass es seit mehr als dreizehnhundert Jahren sehr wohl funktioniert.«

      »Aber es kann besser werden, oder?« Doch bevor Erin auf diese dumme Frage antworten
         konnte, tat Kera es selbst: »Genau! Und ich glaube, dazu habe ich ein paar gute Ideen.«
      

      Leigh, die ihr Entsetzen keinen Augenblick länger unterdrücken konnte, sprang auf,
         entriss Kera das Klemmbrett, holte aus und schleuderte das verdammte Ding direkt in
         den Pool.
      

      »So!«, schrie sie beinahe. »Wir sind fertig!«

      »Ich weiß nicht so recht, warum du das getan hast«, erwiderte Kera ruhig. »Aber ich
         kann die meisten Informationen erfolgreich im Kopf behalten, also brauche ich es eigentlich
         nicht. Ich halte Dinge nur gern schriftlich fest, damit ich weniger Arbeit habe, wenn
         ich sie zu einem sehr nützlichen Handbuch zusammentippe.«
      

      »O mein Gott!«, brüllte Leigh Erin an. »Tu was! Sie ist dein Problem. Amsel, tu etwas!«
      

      Sie schauten Leigh nach, als sie zu der gut bestückten Bar auf der anderen Poolseite
         stapfte.
      

      »Wow, die ist ganz schön launisch.«

      »Weil du zum Problem wirst«, erklärte Erin Watson.

      »Heute ein Problem, morgen eine Lösung.«
      

      »Eine Lösung wofür? Wir brauchen keine Lösung.«

      »Ihr glaubt, ihr braucht keine Lösung, aber nach allem, was ich heute gesehen habe, braucht dieses
         Haus unbedingt eine Lösung. Und keine Sorge, wenn ich fertig bin, wird alles surren
         wie eine gutgeölte Maschine.«
      

      »Hast du nicht einen Hund, um den du dich kümmern musst oder sowas?«

      »Sie ist mit zwei anderen Crows joggen oder sowas. Oh, da fällt mir etwas ein.« Sie
         zog einen kleineren Block aus der hinteren Hosentasche ihrer abgeschnittenen Shorts
         und begann, etwas niederzuschreiben. »Ich muss ihr was zu fressen besorgen und einen
         Plan in die Küche hängen, damit die anderen sie nicht überfüttern, während wir hier
         sind.«
      

      Erin setzte sich auf und legte die Hand an Keras Hüfte. »Hör mal, ich weiß, du musst
         das Gefühl haben, du hättest etwas unter Kontrolle, aber das hier kann es nicht sein.
         Du kannst die Crows nicht kontrollieren. Darum geht es bei uns im Grunde: Wir lassen
         uns von niemandem Vorschriften machen.«
      

      »Klar. Das verstehe ich«, sagte Kera mit einem Blick in die Ferne. Dann fragte sie
         plötzlich: »Und habt ihr es mal mit Meditation versucht? Das ist eine wirklich gute
         Methode, um seine Mitte zu finden. Ich habe es, ob du es glaubst oder nicht, bei den
         Marines gelernt und ich tue es jeden Tag. Es tut gut.« Sie nickte und schrieb etwas
         auf ihren kleinen Block. »Ja. Ich werde einen Stundenplan für Meditationssitzungen
         aufstellen und außerdem für Trainingseinheiten. Ich glaube, das wird helfen. Sehr
         sogar. Meinst du nicht?«
      

      »Nein.«

      »Doch. Es wird helfen.«

      »Du versuchst nicht einmal, mir zuzuhören.«
      

      »Wenn du logische Dinge sagst, höre ich zu. Aber alles auf die falsche Art weiterzumachen,
         nur weil ihr es immer so gemacht hat, ergibt für mich keinen Sinn. Nicht, wenn es
         eine bessere Art gibt.«
      

      »Aber du weißt nichts über uns. Du weißt nichts über die Clans. Darüber, was wir tun.
         Wie wir funktionieren.«
      

      »Hast du vor, mir das alles beizubringen?« Als Erin nicht sofort antwortete, nickte
         Watson. »Das dachte ich mir. Ich bin hier allein, was in Ordnung ist, aber dann mache
         ich es auch auf meine Art. Und wenn ich eines bei den Marines gelernt habe … dann, dass Organisation der
         Schlüssel ist.«
      

      »Wir sind nicht die Marines.«

      »Nein. Aber ihr seid eine Kampfeinheit und die Marines gehören zu den besten kämpfenden
         Einheiten der ganzen Welt. Was kannst du nicht von uns lernen?«
      

      »Ihnen.«

      »Was?«

      Erin holte tief Luft und versuchte, ihre wachsende Ungeduld im Zaum zu halten. »Du
         und die Marines seid kein ›Wir‹ mehr. Du und die Crows seid ein ›Wir‹. Die Marines
         sind ein ›Sie‹. Und je schneller du das lernst, desto glücklicher wirst du sein.«
      

      »Ich bin glücklich, wenn alles seine Ordnung hat.«

      Erin warf die Hände in die Luft. »O mein Gott! Ich kann nicht vernünftig mit dir reden.«

      »Hey, hey«, sagte eine leise Stimme und Erin stieß einen erstickten Schrei aus, woraufhin
         von überall Crows auftauchten, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war.
      

      Watson starrte Erin an. »Was ist los mit dir?«

      »Er ist an uns angeschlichen.«

      »Hat. Er hat sich angeschlichen.« Kera lächelte zu Vig Rundstöm hinauf, der hinter ihr aufragte.
         »Wo kommst du denn her?«
      

      »Kommt drauf an, wen du fragst, aber für deine Zwecke … ich bin hergelaufen.«

      Und als Kera über diese lächerliche Antwort kicherte, wurde Erin klar, dass sie vielleicht
         eine Lösung für die aktuellen Probleme hatte. Auf mehreren Ebenen. Aber zuerst … ihr
         unmittelbares Problem.
      

      »Was hast du hier zu suchen, Raven?«, knurrte Erin.

      »Sei nett!«, befahl Kera. Dafür, dass sie noch keine achtundvierzig Stunden hier war,
         gab sie schon ganz schön selbstbewusst Befehle.
      

      »Du willst, dass die Crows nett sind? Dann schaff ihn aus unserem Revier.«

      »Er hat nichts getan.«

      Erin stand langsam auf und beugte sich zu Kera vor. »Ich sagte, schaff ihn aus unserem
         Revier.«
      

      Kera stopfte ihren Block wieder in die Tasche und machte einen Schritt auf Erin zu.
         »Zwing mich doch.«
      

      »Ich kann auch einfach gehen«, sagte Rundstöm eilig. »Ja. Ich gehe einfach.«

      »Warte, Vig«, sagte Kera, ohne den Blick von Erin abzuwenden. »Ich komme mit.«

      Kera nahm seinen Arm und führte ihn fort. Vig warf einen höchst verwirrten Blick zu
         Erin zurück, während sich sein langsames Wikingerhirn drehte und herauszufinden versuchte,
         was zum Geier das hier werden sollte.
      

      Als sie weg waren, stieß Erin ein lautes Seufzen aus.

      »Was war das denn, verdammt noch mal?«, fragte Alessandra.

      »Sie musste gehen.«

      »Bist du nicht ihre Mentorin? Solltest du ihr nicht helfen?«
      

      »Sie hatte ein Klemmbrett! Es gibt keine Hilfe für Leute, die vollkommen ohne Grund
         mit Klemmbrettern herumlaufen!«
      

      Alessandra ging zu dem Tablet zurück, an dem sie gerade arbeitete, als Leigh herangestürmt
         kam, jetzt mit einem Bier in der Hand.
      

      »Du musst etwas tun!«
      

      »Ich weiß, ich weiß.« Erin kehrte zu ihrem Liegestuhl zurück. »Glaub mir. Ich weiß.«
      

      »Sie ist nicht nur eine Bedrohung«, sprach Leigh weiter, die jetzt richtig panisch
         war, »sondern auch total eifrig und hoffnungsvoll und bereit, alles mit ihrer zielgerichteten
         Energie und positiven Arbeitsethik zu verändern. Das dürfen wir nicht zulassen, Amsel!«
      

      »Bist du fertig?«

      »Bis auf die Panik … ja.«

      »Keine Panik. Sie braucht nur einen Job. Und einen Kampf.«

      »Wir können sie ohne Flügel nicht in den Kampf mitnehmen. Selbst wenn sie nicht weiß,
         wie man sie benutzt, ist die Regel, dass sie ihre Flügel haben muss.«
      

      Erin zuckte die Achseln und streckte sich wieder auf ihrem Liegestuhl aus. »Vertrau
         mir. Ich werde ihre Flügel herausholen.«
      

       

      Ihr Name war Simone Andrews und sie war ein Miststück.

      Tessa hatte keine Ahnung, was sie dieser Frau getan hatten, aber sie hatte etwas gegen
         die Crows, seit sie in ihr Haus in Malibu gezogen war. Sie investierte sicherlich
         Hunderttausende von Dollar in Anwälte, die immer wieder nervige Schriftsätze schickten,
         nur um ihnen ans Bein zu pissen. Und mehr war es auch nicht, denn juristisch konnte
         die Frau nichts tun, um sie rauszubekommen. Sie machten nichts falsch. Die juristische
         Crow-Schwester sorgte dafür, dass alles bis ins allerkleinste Detail stimmte, wenn
         es darum ging, ihre Firma am Laufen zu halten und ihr Zuhause vor der Regierung zu
         schützen. Vor allem die Steuerbehörde, die ihnen mehr Angst machte, als der Rest der
         Regierung es auch nur zu träumen wagte. Denn die Steuerbehörde konnte ihre Welt wirklich
         zerstören.
      

      Im Gegensatz zu den anderen Clans hatten die Crows ihre Leute nicht in den ganzen
         oberen Etagen der regierenden Parteien ihres jeweiligen Landes verteilt. Denn bei
         der Art Frauen, die Skuld für die Crows auswählte, waren die Crows auf sich selbst
         angewiesen. Wie immer.
      

      Doch Tessa würde vorsichtig sein müssen. Chloe war in letzter Zeit unbeherrschter
         als sonst. Sie hatte nicht genug Ruhe. Oder vielleicht machte ihr auch nur ihr Ex
         das Leben noch schwerer als sonst. Egal, was es war, Tessa konnte nicht riskieren,
         dass Chloe beschloss, sich um Simone Andrews »direkt kümmern« zu müssen. Denn wenn
         sich Chloe direkt um etwas kümmerte, war am Ende normalerweise jemand tot.
      

      Wenn es ein Dämon war, der eine von Skulds Haarspangen benutzte, um die Seelen der
         Unschuldigen auszusaugen – das war in Ordnung. Wenn es eine miese Nachbarin war, die
         zickig wurde – dann war das nicht in Ordnung.
      

      Also würde sich Tessa um die Sache kümmern. Dazu war sie geboren. Sich kümmern. Deshalb
         war sie Krankenschwester. Wahrscheinlich hatte Skuld sie auch deshalb zur Crow gewählt.
         Wahrscheinlich bestand deshalb auch ihr Angriffsteam aus den schwierigsten Crow-Schwestern
         von Kalifornien. Weil Tessa sich um alles kümmerte.
      

      Es war ihre Gabe. Es war ihr Fluch.

      Zum Glück musste Tessa solche Dinge nicht allein machen. Sie hatte Freunde. Sehr gute
         Freunde.
      

      »Du musst diese Frau für mich im Auge behalten. Sie beobachten. Ganz genau.« Sie warf
         einen Seitenblick auf die Krähe, die auf ihrer Schulter saß und den Kopf drehte, während
         sie nach Gefahr in der Umgebung Ausschau hielt. »Ich muss wissen, ob sie nur eine
         kleinkarierte Zicke ist, die gern Leuten ans Bein pisst … oder ob es mehr ist. Okay?«
      

      Der Vogel rieb den Kopf an Tessas, dann flog er los. Als er auf einem hohen Ast saß,
         stieß er einen Ruf aus und Tessa wusste, seine Geschwister würden ihm zu Hilfe kommen.
      

      »Aber sei vorsichtig«, warnte Tessa. »Ich traue es der Schlampe zu, dass sie auf euch
         schießt. Sie kommt mir vor wie eine von diesen verrückten reichen Frauen mit einem
         Haufen Waffen im Haus.«
      

   
      Kapitel 7

      Vig nahm die Kaffees und Kera die Sandwiches.

      Dies war Vigs Lieblingscafé. Es gehörte einem zähen israelischen Ex-Soldaten, der nichts
         von nordischen Göttern wusste und sich nicht von Vigs starrem Blick abschrecken ließ.
      

      Über Keras Café war Vig zufällig gestolpert, als er darauf gewartet hatte, dass ein
         Raven-Bruder sein Auto wiederbekam, das abgeschleppt worden war. Vig wusste, das konnte
         dauern, denn sein Bruder war der Meinung, sein sechsstelliger Mercedes sei illegal
         entfernt worden, und hatte nicht vor, auch nur einen Cent zu zahlen, um ihn wiederzubekommen.
         Das bedeutete Diskussionen. Vig hatte keine Lust gehabt, sich das anzuhören, also
         war er in das Café gegangen, an dem er kurz zuvor vorbeigekommen war, und ging zum
         Tresen. Die hübsche Blonde dahinter hatte zu ihm aufgeschaut, bei seinem Anblick die
         Augen aufgerissen und war blass geworden. Er hatte sich ehrliche Sorgen gemacht, sie
         würde sich gleich in ihre extrem enge Jeans machen, als ihre Managerin herüberkam
         und ihr auftrug, die Tische abzuwischen, und sagte, sie werde sich selbst um diesen
         Kunden kümmern.
      

      Die Managerin war Kera gewesen. Sie war hübsch und nett und höllisch sexy. Und noch
         besser: klug und souverän. Vig liebte kluge und souveräne Frauen.
      

      »Das tut mir leid«, sagte Kera, bevor sie in ihr Sandwich biss.

      Kera hatte einen Tisch auf der Terrasse ausgesucht, mit Blick auf den Pazifik und
         direkt neben dem Sicherheitsglas. Vig rückte einen großen Sonnenschirm herüber und
         setzte sich ebenfalls.
      

      »Es ist nicht deine Schuld«, antwortete er ihr. »Ich weiß wirklich nicht, was mit
         ihr los war. Amsel schert sich normalerweise um niemanden. Vor allem nicht um mich.«
      

      »Ich glaube, sie hat dich nur benutzt, um mich loszuwerden. Und ich bin drauf reingefallen.
         Aber sie geht mir auch echt auf den Geist.«
      

      »Warum wollte sie dich loswerden?«

      Kera schluckte ihr Essen. »Weil ich Ideen habe, wie ich ein bisschen Ordnung in ihr
         Leben bringen kann. Man könnte meinen, ich wollte sie mit Senfgas vergiften, so wie
         sie sich aufführen.«
      

      »Crows und Ravens … wir sind nicht so für Ordnung. Ich meine … es gibt schon eine
         Ordnung, aber eine sehr lose. Sehr … unbedrohlich für unseren persönlichen Stil.«
      

      Kera lachte. »Ich habe Ordnung nie als bedrohlich empfunden, aber okay.« Sie öffnete
         eine Tüte Chips, schüttete den Inhalt auf ihren Teller und bot Vig mit einer Handbewegung
         welche davon an.
      

      »Also«, fragte sie, »wie läuft das jetzt?«

      »Nicht allzu schwierig. Ich dachte, wir gehen zum Abendessen aus, und wenn das funktioniert,
         machen wir von da aus weiter.«
      

      Kera schaute ihn über ihr Sandwich mit großen Augen an. »Ich meinte«, sagte sie, nachdem
         sie geschluckt hatte, »wie läuft das Ding mit den Crows, Ravens und Clans?«
      

      »Oh. Das. Ähm … na ja, jeder Clan ist anders. Andere Götter, andere Regeln. Andere
         Anforderungen.«
      

      »Welche zum Beispiel?«

      »Na ja, meine Schwester gehört zu den Walküren. Sie wählen unter den Gefallenen. Sie
         suchen die Krieger aus, die ehrenvoll im Kampf gestorben sind und sich für die finale
         Schlacht Ragnarök zu Odin oder Freya stellen. Außerdem sind sie selbst brutale Kriegerinnen,
         aber sie kämpfen selten auf dieser Existenzebene. Dann gibt es die Isa. Ihre Göttin
         ist Skadi und sie leben in den Bergen, inmitten von Natur und Tieren, in deren Nähe
         du und ich niemals kommen würden. Viele Isa findet man in den Natur- und Nationalparks
         … und bei den olympischen Winterspielen. Sind gute Skiläufer … wie Skadi. Und die
         Riesentöter hast du ja schon kennengelernt.«
      

      »Sie sind reizend.«

      Vig gluckste. »Ja. Genau so würde ich sie beschreiben. Sie tun im Grunde alles, was Thor von ihnen will, und
         wir geben uns Mühe, nicht zu fragen, was das ist.«
      

      »Sei ehrlich zu mir, Vig … sind wir nur Auftragsmörder für diese Götter?«

      »Nein. Das sind die Erzengel. Versuch, nicht in eine Auseinandersetzung mit ihnen
         zu geraten. Die gehen nie gut aus und sie können wirklich fies werden.«
      

      Kera ließ ihr Sandwich sinken. »Erzengel?«

      »Und die Anhänger der griechischen Götter sind nicht besser. Vor allem Ares’ Leute.«

      Kera stützte die Ellbogen auf den Tisch, die Hände vor dem Mund, den Blick aufs Meer
         gerichtet.
      

      »Alles klar?«, fragte Vig.

      »Mir wird nur gerade bewusst, dass meine Mutter vielleicht recht hatte«, sagte sie
         hinter ihren Fingern.
      

      »Womit?«

      »Ich komme in die Hölle.«

      »Nein. Du gehst nach Walhall.«

      Ihr Blick flackerte zu ihm zurück. »Walhall?«

      »Wir gehen alle nach Walhall, wenn wir sterben, solange wir unseren Clan nicht verraten.«

      »Sogar die Crows?«

      »Sogar die Crows. Odin kann für Ragnarök nicht allzu wählerisch sein. Er braucht alle
         Krieger, die er bekommen kann. Und gute Kriegerinnen wie die Crows … die kann er nicht
         ignorieren, egal, wie gern er das vielleicht möchte.«
      

      Kera ließ die Hände wieder auf den Tisch sinken. »Immerhin etwas.« Sie nahm noch einen
         Bissen von ihrem Sandwich. »Ich nehme an, die Ravens waren lange vor den Crows da,
         oder?«
      

      »Nein. Wir kamen nach den Crows.«

      »Ehrlich?«

      Er nickte. »Ein kleiner Clan Crows überfiel ein Dorf in Norwegen. Mein Vorfahr war
         einer der Krieger dort, die Odin um Hilfe anriefen. Odin, der sowieso schon sauer
         auf Skuld war, weil sie Sklavinnen so einen hohen Rang gab, verlieh den Kriegern Flügel,
         damit sie gegen die Crows kämpfen und ihr Dorf verteidigen konnten. Nachdem es vorbei
         war, behielten die Krieger ihre Flügel und kämpften weiter für Odin. Das war der Beginn
         der Ravens.«
      

      »Norwegen? Ich dachte, du wärst aus Schweden.«

      »Mein Familienstammbaum begann in Norwegen, dann wurde er nach Schweden verlegt, um
         bei der Ausbildung neuer Ravens zu helfen. Die Crows hatten sich inzwischen von Norwegen
         nach Schweden, Dänemark und Finnland ausgebreitet. Natürlich waren die Crows damals
         anders.«
      

      »Wie anders?«

      »Wütender. Es war, als wollten sie alle Wikingermänner umbringen. Und wenn ihnen aus
         Versehen Frauen und Kinder in die Quere kamen … das war ihnen egal. Nach ein paar
         Jahrhunderten sind wir aber alle ruhiger geworden. Doch die Crows halten sich immer
         noch an ihren Kodex.«
      

      »Was für ein Kodex?«

      »Haben sie dir das noch nicht gesagt?« Er grinste. »Er lautet ›Lass dich von der Wut
         leiten‹.«
      

      »Wut? Lass dich von der Wut leiten? Na, das ist gesund.«
      

      »Es ist der Kodex der ersten Crows und er gilt immer noch. Ich bin sicher, sie werden
         dir mehr dazu beibringen.«
      

      »Ja. Sicher.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Bis jetzt habe ich schon gelernt,
         dass mein Körper die falsche Form für eine Schauspielerin hat und dass alle meinen
         Hund lieber zu mögen scheinen als mich.«
      

      »Wie kommst du darauf?«

      »Sie hat schon Freunde gefunden und mir haben sie nur das Klemmbrett weggenommen und
         es versenkt.«
      

      »Was hattest du mit einem Klemmbrett vor?«

      »Das hast du als Botschaft herausgehört?«

      »So ziemlich. Ich bin froh, dass du Brodie mitgebracht hast.«

      »Ich auch. Aber ich habe zu … äh …«

      »Skuld?«

      »Genau. Skuld. Ich habe ihr gesagt, ich würde ohne Brodie nicht kommen. Ich hätte
         Big B nicht allein gelassen. Der Hund hat mir das Leben gerettet.«
      

      »Wie?«

      Kera lächelte leicht. »Indem sie mich brauchte. Sie war so krank, als ich sie fand.
         Ich musste sie in den ersten Wochen von Hand füttern. Aber dann wurde sie gesund und
         brauchte Auslauf und andere Hunde und das bedeutete andere Leute. Sie zwang mich zurück
         ins Leben. Als ich sie fand, hatte ich so ziemlich aufgegeben. Mir reichte es, zur
         Arbeit zu gehen, dann nach Hause zu kommen und nichts weiter zu tun als fernzusehen
         und auf meine nächste Schicht zu warten, oder was auch immer ich gerade für einen
         Job machte. Aber das lief bei Brodie nicht.«
      

      »War es so schlimm für dich? Als du bei den Marines aufgehört hattest, meine ich.«

      Kera wischte sich den Mund mit ihrer Papierserviette ab und schaute einen Moment lang
         aufs Meer hinaus. »Es war nicht so, dass ich dasselbe durchgemacht hatte wie manche
         anderen«, sagte sie schließlich und schaute Vig dabei an. »Es ist nur … Ich hatte
         ein paar meiner Freunde verloren, was wirklich hart war. Aber das Risiko geht man
         ein, weißt du? Dieses Risiko gehen wir alle ein. Und ich hatte Glück. Ich kam mit
         intakten Gliedmaßen zurück, und als ich noch dabei war, war ich von Typen umgeben,
         die mich respektierten und auf mich aufpassten. Es war wie ein Haufen großer Brüder,
         die mir den Rücken freihielten. Und dann wieder hierher zurückzukehren und ein normaler
         Bürger zu sein …? Das war hart. Ich ging zum Beispiel mit einem Kerl aus und er verstand
         nicht, warum ich um keinen Preis mit dem Rücken zur Tür sitzen wollte.«
      

      »Warum sollte man mit dem Rücken zur Tür sitzen?«

      »Genau! Aber das deutete angeblich darauf hin, dass ich dem Typen nicht zutraute,
         dass er mir den Rücken freihielt, was ich auch nicht tat. Er war keiner meiner Kameraden,
         die genauso ausgebildet waren wie ich, die wussten, wie man die Tür im Auge behält,
         selbst wenn man in ein Gespräch vertieft ist. Und die wenigen Freundinnen, die ich
         hatte, bevor ich den Dienst antrat – wenn ich die hinterher reden hörte, wirkten sie
         alle so …«
      

      »Geistlos?«

      Sie verzog das Gesicht. »Irgendwie schon. Ich fand es schrecklich, dass ich so dachte,
         und ich fand es schrecklich, mich wie ein schlechter Mensch zu fühlen, weil ich so
         dachte. Ich meine, sie wussten es nicht besser. Sie waren nicht da draußen gewesen.
         Sie hatten nicht gesehen, was ich gesehen hatte. Waren nicht dort gewesen, wo ich
         war. Aber ehe ich’s mir versah, war ich vollkommen allein. Sie wollten mit mir genauso
         wenig zu tun haben wie ich mit ihnen. Also blieben nur ich und mein Job und sonst
         nichts übrig. Doch dann fand ich Brodie … und sie hat auf mich aufgepasst. Wir waren
         Partner, weißt du?«
      

      »Ja. Das weiß ich tatsächlich. So geht es mir mit allen meinen Raven-Brüdern … sogar
         mit denen, die mir höllisch auf den Geist gehen.«
      

      »Siehst du?«, sagte sie mit strahlendem Lächeln. »Ich wusste, du verstehst es. Ich
         habe es schon gesehen, als du ins Café kamst.«
      

      »Als du dachtest, ich hätte einen Hirnschaden?«

      »Ich meinte das nicht als Beleidigung. Es kommt vor, dass USBVs Typen das Hirn durcheinanderbringen, du weißt schon, unkonventionelle Spreng- und
         Brandvorrichtungen. Das passiert öfter, als man zugeben möchte. Wenn dein Laster über
         eine davon fährt, und falls du mit allen Armen und Beinen aufwachst, kannst du immer noch einen psychischen Schaden
         davongetragen haben. Plötzlich sieht alles nach einer Bedrohung aus. Sogar wenn du
         wieder daheim bei deiner Familie bist. Das ist viel Druck für einen Typen von irgendeiner
         Ranch in Oklahoma, der nur seinem Land helfen wollte. Und manche … zerbrechen daran.«
      

      »Aber du nicht.«

      »Mir hat es nie das Hirn durcheinandergebracht. Aber ich vermisse die Kameradschaft
         der Marines. Mir fehlt es zu wissen, dass ich Typen um mich habe, die mir den Rücken
         freihalten.«
      

      »Aber jetzt hast du das ja wieder.«

      »Ja«, stimmte sie ihm zu und lächelte ihn liebevoll an. »Ich weiß, du hältst mir den
         Rücken frei.«
      

      »Ich meine nicht mich. Die Crows. Sie werden dir immer den Rücken freihalten.«

      »Vielleicht. Klar!« Sie verzog wieder das Gesicht. »Das stimmt wohl.«

      Vig wurde das Herz schwer. »Du magst sie auch nicht.«

      »Ich kenne sie nicht. Aber soweit ich bisher sehen konnte, verbringen sie viel Zeit
         am Pool, gehen zum Vorsprechen für Film und Fernsehen und schauen lächerliches Reality-TV. Und das ist nur das, was ich in den letzten paar Stunden gesehen habe. Und in dem
         Moment, als ich auch nur von Ordnung gesprochen habe, sind sie alle ausgeflippt.«
      

      »Die Crows leben ihr zweites Leben, Kera. Viele von ihnen tun endlich, was sie immer
         tun wollten.«
      

      »Faul und ausschweifend sein?«

      »Nein. Du hast sie wahrscheinlich noch nicht kennengelernt, aber die Crows sind Maklerinnen,
         Anwältinnen, Bankvorstände. Mindestens drei von ihnen sind Professorinnen an der Cal Tech, außerdem Schauspielerinnen, Models und Musikerinnen. Und jede von ihnen hat gelobt,
         ihre zweite Chance nicht zu vertun.«
      

      »Genau das ist es. Ich habe nicht das Gefühl, mein erstes Leben verschwendet zu haben,
         aber ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Ich dachte, ich würde in meinen alten Job im Café zurückkehren, aber man
         hätte meinen können, ich hätte gesagt, ich wollte Prostituierte werden. So entsetzt
         waren sie alle.«
      

      »Warte ab. Nichts geschieht über Nacht.«

      Kera aß den Rest ihres Sandwichs und starrte ein paar Minuten durch das Sicherheitsglas,
         bevor sie plötzlich fragte: »Seid ihr mit den Kerlen mit den großen Hämmern befreundet?«
      

      Vig verschluckte sich fast an einem Kartoffelchip. »Guter Gott, nein. Die Riesentöter
         sind weder Freunde der Crows noch der Ravens. Warum fragst du?«
      

      »Weil du sagtest, ihre Hämmer hättest du gemacht.«

      »Ja …?«

      »Warum solltest du deinen Feinden Waffen verkaufen?«

      »Wir sind Wikinger.«

      Ja, Vig ging davon aus, dass das alles erklärte, bis Kera sagte: »Ich weiß nicht recht,
         was mir das sagen soll.«
      

      »Wikinger waren nicht nur brutale Plünderer, wir waren auch Händler. Wir handelten
         untereinander. Wir handelten mit anderen Kulturen, wenn sie etwas hatten, das wir
         wollten. Es war ein riesiger Teil unserer Gesellschaft, genau wie das Plündern und
         Vergewaltigen, wenn es nötig war. Und das ist auch heute noch so. Na ja … der Handel
         gehört immer noch zu unserer Kultur.«
      

      »Hat der Aufstieg des Feminismus das Ding mit dem Plündern und Vergewaltigen beschnitten?«,
         fragte Kera grinsend.
      

      »Er hat auf jeden Fall dazu beigetragen.« Er lachte. »Und ja, die Hämmer, die du den
         Killern abgenommen hast … die habe ich geschaffen und ihnen ein Vermögen dafür abgenommen.«
      

      »Ich finde deine Arbeit wunderbar.«

      »Danke.«

      »Ist das eine Familiensache?«

      »Ist es. Hast du auch eine Familiensache?«

      »Ja. Geisteskrankheit. Zumindest auf der mütterlichen Seite.« Bevor Vig nachfragen
         konnte, fragte Kera: »Machst du dir manchmal Sorgen, dass du von einer deiner eigenen
         Waffen umgebracht wirst?«
      

      »Ich mache mir keine Sorgen, umgebracht zu werden. Der Tod gehört zum Leben. Wir könnten
         alle jederzeit sterben, aber im Kampf zu sterben, im Dienst für Odin … an Sorgen darüber
         verschwende ich keine Zeit. Im Gegenteil, es wird eine Ehre sein.«
      

      »Wow. Du bist so ein Wikinger.«

      Vig grinste. »Ja, das bin ich.«

       

      Er hatte so ein nettes Lächeln unter diesem Bart und den Haaren. Nicht, dass sie der
         Bart oder seine dichten, schwarzen Haare gestört hätten.
      

      Um genau zu sein – je länger sie mit Vig sprach, desto weniger störte sie an dem Mann.
         Wer hätte gedacht, dass sie sich so in jemandem täuschen konnte. Kera hatte sich immer
         viel darauf eingebildet, dass sie tief in Leute hineinschauen konnte, ohne groß auf
         den üblichen Schwachsinn zurückgreifen zu müssen, den sie einander sonst servierten.
         Aber bei Vig hatte sie sich getäuscht. Er war nicht gebrochen. Er war nicht von einer
         grausamen Gesellschaft zerstört worden.
      

      Er war nur ein Introvertierter mit einer Aversion gegen das Rasieren.

      Und er mochte sie.

      Mögen, mögen. Wie ein Kerl ein Mädchen mochte.
      

      Gott. Was passierte mit ihr?

      »Was ist?« Vig schaute sie an. »Warum lächelst du so?«

      »Weil ich jämmerlich bin.«

      »Nein, bist du nicht. Du wirst schon deinen Weg bei den Crows finden. Ich hätte nie
         für dich darum gebeten, Kera, wenn ich nicht glauben würde, dass du es schaffen kannst.
         Wenn ich nicht glauben würde, dass du aufblühen wirst. Du bist zur Crow bestimmt.«
      

      »Ich weiß nicht genau, ob ich jetzt beleidigt sein soll oder nicht.«

      »Nein. Crows sind unglaublich.«

      »Krähen sind kleine schwarze Vögel mit winzigen Beinen. Wir sind schließlich keine
         Adler oder Falken. Du weißt schon, Raubvögel.«
      

      »Krähen sind besser. Sie sind klug. Böse klug, wie meine Schwester sagen würde. Sie
         sind die einzigen bekannten Vögel, die Werkzeuge benutzen. Die wirklich Dinge abwägen
         und Probleme lösen können. Weißt du, was Adler können? Majestätisch aussehen und sich
         auf Ratten stürzen.«
      

      »Für einen Raven hast du eine hohe Meinung von Crows.«

      »Jeder Rabe ist eine Krähe, aber nicht jede Krähe ist ein Rabe.« Als Kera ihn nur
         anstarrte, fügte er hinzu: »Raben gehören zur Familie der Krähen. Die Corvidae.«
      

      »Also ist jeder Marine ein Teil des U. S.-Militärs, aber nicht jeder Typ beim Militär ist notwendigerweise ein Marine?«
      

      »Genau.«

      »Das gefällt mir.«

      »Du gefällst mir«, sagte er plötzlich und schaute sie mit seinen durchdringenden dunklen
         Augen an. »Du gefällst mir sehr. Ich möchte mit dir ausgehen. Zumindest als Anfang.
         Dann hätte ich gern Sex mit dir, aber ich möchte mit Dates anfangen. Wenn du Zeit
         hast. Ich weiß, du fängst gerade erst in diesem Leben an und ich möchte dich nicht
         überfordern.«
      

      Als Kera ihn nur anstarrte, sagte er: »Ich bringe dich in Verlegenheit.«

      »Eigentlich … nein. Tust du nicht.« Sie war nur erschrocken. Es fühlte sich an wie
         eine Ewigkeit, seit ein Typ sie angemacht hatte und ihre erste Reaktion nicht war,
         ihm ins Gesicht zu boxen.«
      

      »Aber du hältst mich immer noch für verrückt?«

      »Ja, aber ein verrückt, bei dem ich mir keine Sorgen mehr um dich oder die Gesellschaft
         im Großen und Ganzen mache.«
      

      Vig gluckste. »Okay.«

      »Glaub mir. Ich halte das für eine gute Art von verrückt.«

      »Also, da du mich auf die gute Art für verrückt hältst, können wir dann ausgehen?
         Wenn du bereit bist, meine ich?«
      

      »Jetzt, wo ich weiß, dass ich keinen obdachlosen Kriegsveteranen ausnützen würde,
         der eigentlich meine Hilfe braucht … Ich glaube, ja. Wir können ausgehen.«
      

      »Hervorragend«, sagte er nickend. »Ganz eindeutig hervorragend.«

      Kera begann zu grinsen über Vigs offensichtlichen – aber harmlosen – Überschwang,
         zuckte stattdessen aber vor dem Sicherheitsglas zurück, als sie etwas dagegenknallen
         hörte. Ihre Hand griff sofort nach dem Messer neben ihrem Teller.
      

      Eine Frau drückte sich an das Glas. Blond, tief gebräunt und schön, klitschnass und
         in einem Badeanzug. Sie spähte durch das Fenster zu Vig herein und lächelte.
      

      »Ludvig«, sagt sie laut genug, um die Wellen unter ihnen zu übertönen. »So nahe an
         meinem geliebten Meer. Bist du gekommen, um mich zu besuchen?«
      

      »Nein, Rada. Ich esse nur mit einer Freundin zu Mittag.«

      Die Frau warf Kera einen Blick zu und verzog die Oberlippe. »Noch eine Crow. Wie Ratten
         in der Vorratskammer … sie kommen einfach immer wieder.«
      

      »Sei nett, Rada«, warnte Vig freundlich.

      »Also, wie heißt die hier?«

      Kera warf der Frau einen finsteren Blick zu und schnaubte: »Die Neue.«

      »Passt.« Sie schaute wieder Vig an. »Erklär ihr, wie alles funktioniert, Vig. Ich
         möchte ungern, dass sie herausfindet, wie man sich als Fischköder fühlt.«
      

      Kera wusste nicht, warum, aber die Drohung genügte, dass sie sich auf die Scheibe
         stürzte, das Buttermesser des Restaurants als Waffe in der Hand. Aber die schöne Surferin
         war weg.
      

      Entsetzt ließ sich Kera wieder auf ihren Stuhl fallen und warf das Messer auf den
         Tisch.
      

      »Was verdammt noch mal ist los mit mir?«, fragte sie.

      »Du meinst, außer dass du was gegen Rada hast, weil sie gehässig ist?«, fragte Vig
         mit dem letzten Bissen seines Sandwichs im Mund.
      

      »Mir ist egal, wie gehässig sie ist. Ich habe versucht, sie anzugreifen.« Kera drückte
         sich die Hand auf die Brust. Spürte ihr Herz unter ihren Fingern rasen. »Ich mache
         so etwas normalerweise nicht, Vig. Ich bin die Ruhige, Rationale. Dafür war ich beim
         Militär bekannt.«
      

      Vig zuckte die Achseln. »Sie hat es aber schon irgendwie darauf angelegt.«

      »Was willst du mir sagen? Ich führe mich auf wie eine Verrückte!«

      »Nein. Tust du nicht. Du handelst nach Instinkt. Rada ist keine Freundin von dir.
         Sie ist die Anführerin der Claws of Ran, das ist auch einer der neun offiziellen Clans.«
      

      »Wer zum Geier sind sie?«

      »Ran ist die Göttin des Meeres und der Stürme und ihre neun Töchter haben früher Menschen,
         die sich auf das Meer wagten, zu Ehren ihrer Mutter auf den Meeresgrund gezogen. Aber
         nach einer Weile langweilten sich ihre Töchter, wie das bei Kindern so ist, und gingen
         ihr eigenes Ding machen. Also gründete Ran stattdessen einen menschlichen Clan. Sie
         sind alle Surfer und Fischer. Männlich und weiblich. Und Rada führt den Clan an der
         Pazifikküste an. Für die Ostküste gibt es eine andere Anführerin.«
      

      »Um wieviele Clans muss ich mir noch mal Sorgen machen?«

      »Neun. Offiziell.«

      »Und inoffiziell?«

      »Das variiert. Vertrau einfach deinen Instinkten. Du wirst schon zurechtkommen.«

      Vig blickte auf seinen leeren Teller hinab.

      »Du hast immer noch Hunger, oder?«, fragte Kera, deren Herz jetzt wieder langsamer
         schlug, als die ungebetene Wut langsam abflaute.
      

      »Ich bin am Verhungern. Ich hole mir noch ein Sandwich. Willst du auch eins?«

      »Ich glaube, mehr als ein riesiges Roast-Beef-Sandwich mit Extra-Fleisch brauche ich
         eigentlich nicht.«
      

      Vig zuckte die Achseln und stand auf. »Okay.«

      Kera schaute ihm nach, als er in das Restaurant zurückging, und dann kam ihr die Erkenntnis.
         Das Restaurant lag auf einer Klippe über dem Meer, und die Veranda befand sich direkt
         an der Kante. Also konnte Rada auf nichts gestanden haben. Stattdessen hatte sie nur
         die Hände an die Scheibe gepresst. Wie die Frau da hoch kam und dort blieb – Kera hatte keine Ahnung.
      

      Andererseits wollte sie das vielleicht auch gar nicht wissen.

      In letzter Zeit gab es einiges, das sie womöglich gar nicht wissen wollte.

   
      Kapitel 8

      Vig begleitete Kera zum Bird House zurück. Als sie sich der Haustür näherten, blieb
         sie stehen und schaute zum Dach hinauf. »Da oben sitzen eine Menge Vögel.«
      

      Er blickte auf und sah die Krähen und Raben, die schützend um das Zuhause der Crows
         herumsaßen. Die Ravens hatten selbst ein paar gefiederte Gäste, aber anscheinend waren
         sie nicht halb so unterhaltsam wie der Crow-Clan.
      

      »Sie passen auch auf dich auf.«

      Kera wandte sich Vig zu. »Was ist, wenn ich mich nie mit ihnen verstehe? Was, wenn
         die Crows mich nie akzeptieren?«
      

      »Du kannst dich jederzeit in eine andere Crow-Einheit versetzen lassen. Es gibt sie
         überall in den Staaten.« Vig kam einen Schritt näher. »Aber dann wäre ich ziemlich
         unglücklich. Du weißt schon … wenn du gehen würdest. Und wer weiß, wie schlimm dann
         mein starrer Blick werden würde? Ich könnte anfangen, Mitarbeiter von Fast-Food-Restaurants
         und Tankstellen in Angst und Schrecken zu versetzen … verrückte Cops mit juckenden
         Fingern am Abzug.«
      

      Kera lachte fröhlich. »Du bist albern.«

      »Gib der Sache einfach eine Chance. Mehr verlange ich nicht. Bevor du irgendwelche
         Entscheidungen triffst.«
      

      »Für dich werde ich es versuchen.«
      

      »Danke.«

      Sie schwiegen kurz und schauten einander an, bis die Haustür aufging und zwei Crows
         mit Brodie herauskamen.
      

      »Oh, hey! Da bist du ja wieder«, sagten sie zu Kera. Sie warf einen Blick auf die
         beiden, lächelte, wandte sich zu Vig um, dann riss sie die Augen auf. Sie wirbelte
         herum und starrte ihren Hund an.
      

      »Was trägt sie da?«

      Eine Crow grinste. »O mein Gott! Ist das nicht unglaublich? Das Halsband« – das rosa
         war – »ist mit Swarovski-Kristallen besetzt. Es ist traumhaft, oder? Und es war nicht
         ganz billig, aber keine Sorge. Das geht auf mich. Aber sie haben die Leine draufgelegt
         …«
      

      »Sie ist einziehbar.«

      »… und das Tutu! Gratis!«

      »Ihr habt meinen Hund in ein Tutu gesteckt.«

      »So sieht sie weniger einschüchternd aus. Pitbulls haben so einen schlechten Ruf,
         dass wir dachten, wenn wir sie hübsch machen, wäre das in ihrem Interesse.«
      

      Kera streckte die Hand aus. »Gib mir meinen Hund.«

      »Aber …«

      »Gib mir meinen Hund.«
      

      Die Crow reichte ihr schweigend die einziehbare Leine.

      Kera hielt sie vor den Frauen in die Luft. »Einziehbare Leinen sind Mist. Wenn ihr
         meinen Hund zum Joggen mitnehmt, werdet ihr eine richtige Leine benutzen, oder ihr
         nehmt meinen Hund nicht mit. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
      

      »Aber sie passt zu ihrem Halsband.«

      »Habe ich« – schnauzte sie so laut, dass die Krähen auf dem Dach zur Antwort krächzten – »mich klar ausgedrückt?«

      Mit weit aufgerissenen Augen nickten die beiden Frauen.

      »Und keine Tutus.«

      »Sie sieht so süß …«

      »Niemals! Auf keinen Fall Tutus!«

      »Aber es passt auch zu ihrem Halsband und ist mit Swarovski-Kristallen besetzt.«

      »Und wenn es aus Mithril wäre, ihr werdet meinen Hund nicht in ein verdammtes Tutu
         stecken!«
      

      Vig beugte sich herab und fragte: »Mithril?«

      »Ruhe!«, warnte sie ihn, bevor sie sich wieder an die beiden Crows wandte. »Habt ihr
         mich verstanden?«
      

      »Sehr gut«, blaffte eine zurück, »aber du hast dich nicht sehr nett ausgedrückt.«

      »Ihr habt meinen Pitbull in ein Tutu gesteckt. Ihr habt Glück, dass ich nur nicht
         nett zu euch war.«
      

      Die Frauen stapften davon, und als sich Kera zu Vig umdrehte, erinnerte er sie eilig:
         »Du hast versprochen, dass du es ausprobierst.«
      

      Sie hatte den Mund schon geöffnet, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder. Ihre
         Nase zuckte. Sie wollte ihm widersprechen.
      

      »Du hast es versprochen«, sagte er noch einmal. »Und als Marine würdest du natürlich
         immer zu deiner Zusage stehen.«
      

      Jetzt schaute sie ihn wütend an. »Na gut«, sagte sie. »Aber das war jetzt ein bisschen
         hinterhältig.«
      

      Er zuckte mit den Schultern. »Wikinger.«

      Kera bückte sich, nahm Brodie das Tutu ab und drückte es Vig in die Hand. »Nimm das.
         Verbrenn es.«
      

      »Wenn es aus Mithril wäre, würdest du es ihr lassen.«

      »Wenn es aus Mithril wäre«, schoss Kera zurück, »würde ich ein Shirt daraus nähen
         und es tragen, um mich vor Orks und Trollen zu schützen, die versuchen, mich mit Speeren
         zu durchbohren. Aber es ist nicht aus Mithril.«
      

      Lachend schaute Vig zu, wie sie die Haustür öffnete. Dann fragte er: »Was ist mit
         den Swarovski-Kristallen?«
      

      Kera warf ihm einen finsteren Blick zu, öffnete den Mund, schloss ihn, öffnete ihn
         wieder – und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.
      

      Immer noch lachend ging Vig nach Hause.

       

      Erin wollte gerade zu Bett gehen, als sie vor ihrem Zimmer stehenblieb. Sie schaute
         den Flur entlang zu Keras Zimmer. Die Tür stand einen Spalt offen, Licht fiel in den
         Flur heraus.
      

      Erin ging hin und schob die Tür auf. Zuerst sah sie den Hund. Brodie schlief, quer
         ausgestreckt auf dem breiten Bett. Und sie schnarchte.
      

      Dann konzentrierte sich Erin auf Kera. Sie saß auf der Bettkante und schrieb wild
         auf einem neuen Block, der wieder auf einem Brett klemmte. Wo zum Geier bekommt sie immer diese Klemmbretter her?

      »Kera?«

      »M-hm?«

      »Alles okay?«

      »Ja. Ich arbeite nur an ein paar möglichen Zeitplänen. Mache ein paar Listen.« Sie
         blickte zu Erin auf. »Habt ihr hier wöchentliche Teamsitzungen?«
      

      »Nicht, wenn es nicht sein muss.«

      »Wirklich? Hm.« Kera begann wieder wild zu schreiben.

      »Also dann … Nacht«, sagte Erin und zog sich vorsichtig zurück.

      »Nacht.«

      Nachdem sie den Raum rückwärts verlassen und leise die Tür geschlossen hatte, atmete
         Erin hörbar aus.
      

      »Leigh hat Recht«, murmelte sie vor sich hin, während sie zu ihrem eigenen Zimmer
         ging. »Ich muss etwas tun, und zwar schnell, oder sie werden sie alle gemeinsam umbringen.«
      

       

      Vig schaute mit vor der Brust verschränkten Armen zu dem großen Haus auf dem Hügel
         hinauf und wandte den Blick dann langsam seinem Raven-Anführer zu.
      

      »Bist du verrückt geworden?«, fragte Siggy. »Was tun wir hier?«

      »Ormi wollte mich sehen.«

      »Und?«

      »Es klang wichtig.«

      »Oder es könnte eine Falle sein.«

      »Das glaube ich nicht. Abgesehen davon« – Josef zeigte auf Vig – »habe ich ihn dabei.«

      Vig verstand das nicht. »Was habe ich mit alledem zu tun?«

      Josef wollte antworten, doch Vig spürte, wie sich die Luft um ihn herum ein ganz klein
         wenig veränderte. Er drehte sich um und schwang die Faust, traf einen der Protectors,
         der hinter ihm herangeflogen war, im Gesicht und warf ihn rückwärts um. Wie immer
         hatte keiner der Ravens die Protectors hinter ihnen herankommen hören. Wie Eulen besaßen
         Protectors Flügel, mit denen sie fast vollkommen lautlos fliegen – und jagen – konnten.
      

      Vig war einer der wenigen Ravens, die die leichte Luftveränderung spüren konnten,
         wenn sie näherkamen. Die Fähigkeit wurde in seiner Familie weitervererbt.
      

      Eine notwendige Fähigkeit, denn die Protectors waren damals von dem Gott Tyr als unmittelbare
         Reaktion auf die Taten der Ravens und Crows geschaffen worden. Und weil sogar die
         Götter Sinn für Humor besaßen, hatte Tyr als Grundlage für seine Protectors den Virginia-Uhu
         genommen … den natürlichen Fressfeind der Krähen und Raben. Einstmals hatten die Protectors
         nichts anderes getan, als Crows und Ravens zu töten. Es war ihre einzige Aufgabe gewesen.
         Doch die Zeiten änderten sich und der Zweck der Protectors verschob sich dahin, dafür
         zu sorgen, dass keiner der Clans, offiziell oder nicht, je zu mächtig wurde. Am Ende
         halfen sie das Gleichgewicht der Welt zu erhalten. Wenn die Crows und Ravens dieses
         Gleichgewicht nicht bedrohten, ließen sie sie normalerweise in Ruhe. Doch Crows und
         Ravens vergessen nichts. Nicht einmal Geschehnisse von vor mehr als tausend Jahren.
      

      Bis heute griffen Crows bekanntermaßen Protectors an, wenn sie der Meinung waren,
         sie kämen ihnen zu nahe. Es konnte jederzeit und überall passieren. Mehr als eine
         Fußballrandale in Europa begann nicht wegen ein paar übereifrigen Fans, sondern weil
         Crows einen Protector entdeckt und sich entsprechend verhalten hatten.
      

      Wenig hilfreich war, dass europäische Crows und Ravens Fußball wirklich liebten.

      Vig schaute auf den Protector hinab, der im Gesicht blutete. Er überlegte, was zu
         tun wäre, und beschloss mit einem Achselzucken, dass er ihn wahrscheinlich einfach
         töten sollte. Doch als er sich niederbeugte, um es schnell zu beenden – er glaubte
         nicht an das Quälen von Leuten, bevor man sie alle machte, das kam ihm immer geschmacklos
         vor –, packte Josef Vigs Arm und riss ihn zurück.
      

      »Wir sind nicht hier, um jemanden zu töten.«

      »Er hat angefangen«, gab Vig zu bedenken.

      »Er kam von hinten angeflogen.«

      »Er hat angefangen.«

      Josef seufzte, was er in Gesprächen mit Vig oft tat, weshalb Vig auch nicht verstand,
         warum Josef ihn mitnehmen wollte.
      

       

      Danski »Ski« Eriksen führte die Ravens in die große Bibliothek seines Anführers. Die
         Protectors waren, anders als die Ravens, Denker. Und jeder Anführer hatte eine aufwendige
         Bibliothek, bis zum Rand mit Wissen gefüllt. Sie besaßen diese Bibliotheken nicht
         nur, sondern jeder Protector machte es sich zur Aufgabe, sämtliche Bücher darin zu
         kennen und zu verstehen.
      

      Wissen war das Wichtigste, wenn es um das Gleichgewicht der Welt ging. Ohne Wissen
         gab es nur Anarchie und Verfall und Clans, die außer Kontrolle gerieten. Solch eine
         Existenz konnte kein Protector tolerieren.
      

      Ormi war Skis Anführer, seit er zur Ausbildung hergekommen war. Damals war er sechs
         gewesen. Gefunden von Tyr selbst und aus seiner Familie gerissen, hatte Ski seitdem
         niemals zurückgeblickt. Im Gegensatz zu den Ravens und den meisten anderen Clans gab
         ein Protector sein Erbe nicht an seinen Sohn weiter. Stattdessen wählte Tyr, wen er
         wollte. Unter allen, die er für würdig hielt. Um genau zu sein hatte mehr als eine
         von den Wikingern abstammende Familie Kinder in verschiedenen Clans, was manches Thanksgiving-Dinner
         zu einer peinlichen Angelegenheiten machte. Die Clans konnten untereinander genauso
         zänkisch sein, wie sie es gegenüber denen waren, die sie als ihre Feinde bezeichneten.
         Was sie davon abhielt, sich schlicht untereinander zu töten, war die Notwendigkeit,
         mit Gegenständen zu handeln, die sie nicht einfach von jedem bekommen konnten, und
         die Tatsache, dass manche von ihnen verwandt waren. Abgesehen davon brauchten die
         Clans einander wirklich.
      

      Tatsächlich erforderte ein aktuelles Problem, das Ormi gerade aufgefallen war, die
         Hilfe und das Wissen von mehr als einem Clan. Warum Ormi von allen Clans ausgerechnet
         die Ravens einbezog, wusste Ski allerdings nicht.
      

      Die Ravens waren derbe, laute Dummköpfe, die nur die Zeit der Protectors verschwendeten.
         Sie töteten zuerst und stellten hinterher die Fragen … oder auch nicht. Nur, wenn
         ihnen danach war. Und dass Josef Alexanderson seinen besten Killer zu einem Treffen
         mit Ormi mitbrachte, war Skis Meinung nach die größte Beleidigung.
      

      Bevor er die Bibliothek betrat, warf er einen Blick zu Vig Rundstöm zurück. Er persönlich
         hätte dem Mann nicht erlaubt, die heiligen Hallen dieses Sakralraums zu besudeln,
         doch das war nicht seine Entscheidung. Ormi führte die Protectors von Südkalifornien
         an. Er traf alle Entscheidungen und Ski hätte ihn nie in Frage gestellt.
      

      »Sie sind hier«, sagte Ski als Einleitung.

      Ormi grinste ihn an. Sie arbeiteten lang genug zusammen, dass er genau wusste, was
         Ski von den Ravens hielt.
      

      Ormi lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte die Ravens mit seinen grünen
         Augen. »Ich sehe, du hast deinen Pitbull mitgebracht«, bemerkte er mit Blick auf Rundstöm.
      

      Der begriffsstutzige Raven deutete auf sich selbst. »Warte … wer? Ich?«

      Bereits jetzt ihrer überdrüssig – und sie waren gerade erst angekommen – ging Ski
         um Ormis Stuhl herum und stellte sich hinter ihn. Er würde nicht zulassen, dass seinem
         Anführer etwas passierte. Nicht, solange er noch einen Atemzug im Leib hatte.
      

      Ormi seufzte. »Den Göttern sei Dank für dein Talent als Schmied, Junge. Sonst wüsste
         ich nicht, wie du überleben würdest.«
      

      »Hast du uns hergerufen, um uns zu beleidigen?«, fragte Alexandersen.

      »Die anderen habe ich nirgends hingerufen. Ich habe dich gerufen, Raven-Anführer.«
      

      »Komm einfach zur Sache, Ormi. Ich habe keine Zeit für diesen Alte-Welt-Blödsinn.«
         Er zwinkerte Siggy Kaspersen zu und fügte an: »Ich hab noch ein Date.«
      

      »Wenn deine Ex das mit der Stripperin herausfindet …«, seufzte Kaspersen.

      Stieg Engstrom lachte. »Du bist tot.«

      »Seid ihr Idioten fertig?«, blaffte Ormi.

      Die Ravens blickten langsam auf Ormi herab und musterten ihn mit seitlich geneigten
         Köpfen.
      

      Ski gefiel das überhaupt nicht, er ließ die Fingerknöchel knacken und zog den Blick
         der vier Ravens sofort auf sich.
      

      »Schöne Brille, Vierauge«, schnaubte Engstrom höhnisch.

      »Ach Mann, sei nicht gemein zu ihm«, sagte Kaspersen mit aller Ernsthaftigkeit. »Er
         könnte blind sein.« Dann hob Kaspersen den Arm und wedelte damit in Skis Richtung.
         Es dauerte kurz, bis klar wurde, dass er herauszufinden versuchte, ob Ski blind war.
      

      Aber … aber Ski hatte sie hereingeführt. Er konnte sie doch offensichtlich sehen!

      Rolf Landvik schlug Kaspersens Hand herunter, bevor er wieder auf sein Handy schaute,
         und Ormi versuchte es noch einmal.
      

      »Was ich dir zu sagen habe, Raven-Anführer, ist sehr wichtig.«

      »Dann sag es.«

      »Wir verzeichnen eine deutliche Zunahme an Menschenopfern.«

      Wieder starrten die Ravens Ormi mit ihrem ausdruckslosen Vogelblick an, bis Engstrom
         fragte: »Und?«
      

      Entsetzt fuhr ihn Ormi an: »Was meinst du mit ›und‹?«

      »Er meint«, antwortete Rolf, während er weiter mit den Daumen auf seinem Handy tippte,
         »dass es in schwierigen Zeiten immer eine Zunahme an religiösem Eifer gibt. Einige
         schließen sich etablierten Religionen an, doch andere treten in Sekten ein, die Menschenopfer
         praktizieren. Das ist nicht gerade ein Schock.«
      

      »Nur dass nichts von alledem etwas mit der Welt, wie wir sie momentan kennen, zu tun
         zu haben scheint«, erklärte Ormi geduldig. »All diese Opfer scheinen im Gegenteil
         ein Versuch zu sein, etwas zu wecken.«
      

      Das Texten endete langsam und die begriffsstutzigen Ravens konzentrierten sich wieder
         auf Ormi.
      

      »Was wecken?«, fragte Alexandersen.

      »Wir sind uns nicht sicher. Aber ich möchte euch fragen …« Ormi stützte die Ellbogen
         auf den Tisch und beugte sich ein wenig vor, um jeden einzelnen der Ravens im Raum
         anzuschauen. »Hatte einer von euch in letzter Zeit Albträume …?«
      

   
      Kapitel 9

      Erin hatte nur ungefähr zwei Stunden geschlafen, aber das war in Ordnung, denn sie
         hatte heute viel zu erledigen.
      

      Nach einer superkurzen Dusche warf sie einen Blick auf die Uhr. Dann schnappte sie
         sich ihr Handy und machte einen Anruf. Nachdem das erledigt war, ging sie über den
         Flur zu Keras Zimmer. Sie klopfte einmal und öffnete die Tür, ohne auf eine Antwort
         zu warten. Im Gegensatz zu den meisten anderen Crows, die es hassten, wenn Erin das
         tat, hob Kera nur den Blick vom Binden ihrer Turnschuhe und sagte: »Hey. Ich weiß,
         du willst das nicht hören, aber ich hatte gestern ein paar Superideen für einen regelmäßigen
         Kampftrainingsplan, der die vielbeschäftigten Lebensstile von allen berücksichtigt.«
      

      Jesus, Maria und Josef. Die Frau war nicht nur schwer zu erschrecken, sondern auch noch entschlossen, einen
         Weg zu finden, die Crows zu ihrer eigenen kleinen Soldateneinheit zu machen.
      

      Erin dachte an den Anruf, den sie gerade gemacht hatte. Es musste wirklich funktionieren
         oder die anderen Crows würden das Mädchen totschlagen.
      

      »Sind die Flügel schon raus?«, fragte Erin, ohne auf Keras Aussage zu reagieren.

      »Nein. Warum?«

      Erin schüttelte nur mit leichtem Stirnrunzeln den Kopf. »Nichts Bestimmtes. Kein Grund
         zur Sorge.«
      

      Wie erwartet, stellte sich Kera aufrecht hin und starrte Erin an. »Was meinst du mit
         ›Kein Grund zur Sorge‹?«
      

      »Genau was ich sagte.«

      »Wenn es keinen Grund zur Sorge gäbe, warum sagst du es dann? Die Leute sagen das
         nur, wenn es sehr wohl einen Grund zur Sorge gibt.«
      

      Jetzt, wo die Falle zugeschnappt war, runzelte Erin nur die Stirn, schüttelte wieder
         den Kopf, zwang sich zu einem Lächeln, das eher einer Grimasse ähnelte, und murmelte:
         »Ich bin mir sicher, das wird schon. Mach dir keine Sorgen.«
      

      »Keine Sorgen worüber?«

      »Entspann dich einfach!«, beharrte Erin. »Ich bin mir sicher, deine Flügel werden
         schon herauskommen … irgendwann.«
      

      »Und wenn nicht?«

      Sie verzog wieder das Gesicht. »Das könnte ein kleines Infektionsproblem geben.«

      »Infektion?«

      »Ja. Aber wir werden es herausfinden, bevor es dazu kommt.«

      »Wie?«

      »Der Bereich wird sehr rot. Es wird unebene Stellen geben. Druckempfindlichkeit. Vielleicht
         ein bisschen Eiter …«
      

      »Eiter?«

      »Aber mach dir deshalb keine Sorgen!«, sagte Erin schnell. »Ich bin sicher, das wird
         schon. Behalte es nur im Auge.«
      

      Bevor Kera sie noch etwas anderes fragen konnte, verließ Erin den Raum und schloss
         die Tür hinter sich.
      

      Als sie im Erdgeschoss ankam, hörte sie vor dem Haus Reifen quietschen. Sie warf wieder
         einen Blick auf die Uhr, beeindruckt von der Zeit, die er geschafft hatte. Anscheinend
         mochte er sie wirklich.
      

      Ein paar Sekunden später öffnete sich die Haustür mit einem Knall und Vig Rundstöm
         stürmte ins Haus.
      

      »Gott sei Dank, dass du hier bist«, sagte Erin. »Sie ist in ihrem Zimmer. Ich glaube,
         es ist eine Panik-Attacke, aber …«
      

      »Welches Zimmer?«

      Erin zeigte die Treppe hinauf. »Dritter Stock, den Flur entlang. Letzte Tür rechts.«

      Er rannte die Treppe hinauf und Erin schrie ihm nach: »Geh einfach rein. Sie reagiert
         nicht, wenn man klopft!«
      

      Zufrieden, als sie hörte, wie er sich noch schneller bewegte, machte sich Erin auf
         den Weg in die Küche, wo eine Gruppe von Crows, unter anderem ihr Angriffsteam, frühstückte.
      

      »Was zum Geier war das denn alles?«, fragte Tessa.

      Erin zuckte die Achseln und nahm sich einen Donut mit Schokoglasur aus der Schachtel
         auf dem Tisch. »Ich kümmere mich nur um etwas.«
      

      Annalisa grinste. »Mein Gott, was hast du jetzt wieder getan?«

      »Na ja …«, begann Erin, wurde aber von einem kurzen Schrei unterbrochen, gefolgt von
         splitterndem Glas. Sie schauten alle auf das große Fenster neben dem Tisch, durch
         das man in den Garten blicken konnte. Keras Hund machte dort draußen gerade eine Pause,
         doch als das Glas zu regnen begann, bewegte sich der Hund mit ziemlicher Geschwindigkeit
         und rannte davon, nur Augenblicke, bevor Vig hart auf dem Gras landete, die Arme schützend
         um eine barbrüstige Kera geschlungen – deren Flügel entfaltet waren.
      

      Tessa seufzte, dann schauten sie und die anderen Crows wieder Erin an.

      Die hatte ihren Donut fast aufgegessen und zuckte die Achseln. »Sie brauchte ihre
         Flügel. Ich habe sie herausgeholt.«
      

      »Er bewegt sich nicht wirklich«, bemerkte Maeve.

      »Scheiße.« Tessa schob den Stuhl zurück, ließ ihren Morgenkaffee stehen – was sie
         normalerweise überhaupt nicht gern tat – und verließ die Küche. Der Rest der Crows
         folgte ihr.
      

      Und nachdem sie sich den Schokoguss von den Fingern geleckt hatte, folgte Erin ebenfalls.

       

      Kera wusste nicht, was passiert war. In der einen Sekunde stand sie noch vor ihrem
         Schlafzimmerspiegel, das T-Shirt aufs Bett geworfen, und versuchte, ihren nackten
         Rücken nach Beulen und Eiter abzusuchen und wovor sie diese blöde Rothaarige noch
         gewarnt hatte, und im nächsten …
      

      Na ja, er war einfach hereingekommen, oder? Und sie waren beide erschrocken. Kera
         hatte Vig angestarrt und Vig Keras Möpse. Es war, als wäre er hypnotisiert gewesen.
      

      Das Ganze hatte sie so überrascht, dass Kera nach Luft geschnappt und versucht hatte,
         ihre Brüste mit den Armen abzuschirmen. Im selben Moment hatte sie einen sengenden
         Schmerz im Rücken gespürt, Blut floss, und plötzlich – flog sie. Rückwärts. Durch
         das Schlafzimmerfenster.
      

      Ohne eine Ahnung, wie sie diese Flügel benutzen konnte, fiel Kera einfach wie ein
         Stein, mit wild rudernden Armen und zappelnden Beinen. Dann schlangen sich starke
         Arme um sie und sie wurde an Vigs Brust gezogen. Er hatte sie beide in der Luft gedreht,
         sodass er unten war … und bumm! Sie knallten hart auf den Boden.
      

      Das Ganze fühlte sich an, als dauerte es Stunden, deshalb konnte sich Kera an jedes
         Detail erinnern. Aber nein. All das Chaos in ungefähr zwanzig Sekunden, wenn überhaupt.
      

      Kera stützte die Ellbogen auf Vigs gewaltige Brust und drückte sich so weit hoch,
         dass sie ihm ins Gesicht schauen konnte.
      

      »Vig?«

      Es dauerte ein paar Sekunden, aber dann sagte er: »Mir geht es gut.«

      »Du klingst aber nicht so.«

      »Muss nur … wieder … Luft kriegen.« Er öffnete die Augen und lächelte schwach. »Gut.
         Mir geht’s gut.«
      

      »Du kannst mir nicht immer das Leben retten«, sagte sie. »Das führt zu einer unausgeglichenen
         Beziehung.«
      

      »Ich habe dir nicht das Leben gerettet.« Er holte tief Luft, als er endlich wieder
         etwas leichter atmen konnte. »Du hättest den Sturz überlebt. Aber du hättest vom Hals
         abwärts gelähmt sein können und ich war mir ziemlich sicher, dass du das nicht willst.«
      

      »Gutes Argument.«

      »Wenigstens sind deine Flügel rausgekommen«, sagte er.

      »Meine …« Kera schaute über eine Schulter, dann über die andere. Und ja, da waren
         sie.
      

      Sie waren groß und lang und erstreckten sich aus ihrem Rücken. Die Federn schienen
         eine Mischung aus Schwarz-, Blau- und Lilatönen zu sein, die Morgensonne glitzerte
         auf einer beunruhigenden Menge an Nässe. Blut vielleicht?
      

      »Wow«, seufzte Kera. »Einfach … wow.«

      »Sie sehen gut an dir aus.«

      »Danke.«

      »Geht es euch beiden gut?«

      Kera wandte den Blick endlich von dem Wunder ihrer Flügel ab und richtete ihn auf
         Tessa und die anderen Crows, die um sie und Vig herumstanden.
      

      »Ich glaube schon«, antwortete Kera. »Aber Vig blutet.«

      »Du auch«, bemerkte Annalisa.

      »Was?«

      »Auf dem Rücken. Es sieht aus, als hättest du dich am Fensterglas geschnitten.«

      »Darum kann ich mich drin kümmern«, sagte Tessa und beugte sich darüber, um es sehen
         zu können.
      

      Kera schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was passiert ist.«

      »Ich schon«, knurrte Vig, den Blick plötzlich auf Erin Amsel gerichtet.

      »Was meinst du?«, fragte Kera.

      »Sie hat mich ausgetrickst. Hat mir erzählt, du hättest eine Art PTBS-Zusammenbruch, nur um mich herzulocken. Und als sie mich in dein Zimmer hinauf geschickt
         hat, sagte sie, ich solle nicht klopfen. Einfach reingehen.«
      

      Erin zuckte mit den Schultern. »Ich musste irgendwie deine Flügel herausbekommen.
         Das schien mir der einfachste Weg zu sein.«
      

      Kera spürte, wie Wut in ihr aufwallte. Eine Wut, die sie seit Jahren nicht gespürt
         hatte, nicht, seit sie zum Militär gegangen war und keine Sekunde mehr mit ihrer Mutter
         zusammenleben musste. Der Unterschied war hier aber, dass sie diese frühe Wut immer
         kontrolliert hatte, weil ihre Mutter labil war. Auf etwas, das ihre Mutter tat, mit
         Wut zu reagieren, führte oft zu einer noch schlimmeren Reaktion. Also unterdrückte
         Kera ihre Wut immer.
      

      Aber jetzt, hier, mit diesen Frauen … da hatte sie nicht mehr das Gefühl, das tun
         zu müssen.
      

      »Kera?«, hörte sie Vig, konnte aber nicht darauf reagieren. Ihr Fokus lag auf Erin
         und nur auf Erin allein.
      

      »Was stimmt eigentlich nicht mit dir, verdammt?«, knurrte Kera, während sie sich auf
         Vig abstützte und aufstand.
      

      »Hör mal, mach da keine große Sache draus«, sagte Erin ärgerlich. Als benähme sich
         Kera nur hysterisch. »Denn das ist es eigentlich nicht.«
      

      »Mach keine große Sache draus? Du hättest uns beide umbringen können.«

      »Ravens sind bekanntermaßen schwer zu töten und es war kein so tiefer Sturz. Du hättest
         überlebt. Abgesehen davon hat es funktioniert, oder nicht?«
      

      »Du bist eine blöde Kuh.«

      »Ich? Du bist diejenige, die seit fünf Minuten hier ist und schon glaubt, sie könne
         einfach alles übernehmen!«
      

      »Was redest du da?«

      »Fragst nach unseren Zeitplänen. Versuchst, uns in saubere kleine soldatische Teams
         zu organisieren. Läufst mit diesen dummen Klemmbrettern herum.«
      

      »Was hast du für ein Problem mit meinen Klemmbrettern?«, schrie Kera.
      

      »Ich weiß, du vermisst die langweilige, organisierte Existenz beim Militär. Aber diese
         Zeiten sind vorbei. Gewöhn dich endlich dran, verdammt noch mal!«
      

      Da rastete Kera einfach aus. Sie machte einen Schritt über Vigs liegenden Körper hinweg,
         schnappte sich einen der Gartenstühle und schlug ihn Erin direkt in die Seite, sodass
         der Rotschopf zu Boden ging. »Wie gefällt dir das, du Schlampe?«, wollte Kera wissen.
         »Bin ich jetzt eine von euch?«

      Erin blutete im Gesicht und aus mehreren Schnitten am linken Arm, als sie sich wieder
         aufsetzte. Sie drückte den Handrücken seitlich an die Nase und verzog schmerzlich
         das Gesicht. »Du kommst der Sache eindeutig näher.«
      

      Dann trat die Verrückte Kera frontal in die Eingeweide und Kera konnte nichts weiter
         tun, als von dem Schmerz in die Knie zu gehen.
      

       

      Während Keras Hund unaufhörlich bellte und die Kämpfenden umkreiste, aber nicht eingriff,
         rappelte sich Vig hoch. Er wollte gerade dazwischengehen, da es ja sonst niemand zu
         tun schien, als ihn Tessa am Arm festhielt.
      

      Die Wikingertradition galt auch für die Crows. In solche Sachen mischte man sich einfach
         nicht ein. Eigentlich wusste er das auch.
      

      Wirklich. Aber dennoch …

      Erin packte Kera an den Haaren, holte mit der Faust aus und boxte ihr ins Gesicht
         – zweimal. Kera antwortete mit einem Schwinger in Erins Bauch.
      

      Erin grunzte und hielt sich den Bauch mit beiden Armen, während sie von Kera wegtaumelte.

      Kera stand auf und wischte sich das Blut von der Nase, bevor sie wieder auf Erin losging
         und sie rammte, sodass sie gemeinsam zu Boden gingen.
      

      Mit einem Beinhebel hob Erin Kera an und drehte sie um. Erin ging mit, hielt Keras
         Unterarme mit den Knien am Boden fest. Dann beugte sie sich vor und spuckte Kera mitten
         ins Gesicht.
      

      Da rastete Kera aus.

      Mit dem ganzen Körper und ihrer neuentwickelten Kraft rollte sich Kera brüllend herum,
         bis sie auf Erin saß. Sie packte Erin an den Haaren und zog sie auf die Knie, während
         sie selbst aufstand.
      

      Zuerst rammte sie Erin das Knie ins Gesicht, mehr als einmal. Dann warf sie sie zu
         Boden und trat sie. Als Erin bäuchlings lag und davonzukriechen versuchte, hob Kera
         sie am T-Shirt an und schleuderte sie drei Meter weit weg.
      

      Sie ließ die Nackenwirbel knacken, während sie dann auf Erin zuging und dabei zuschaute,
         wie die kleinere Rothaarige, voller Blut und beginnender Blutergüsse, mühsam aufstand.
      

      Erin hob die linke Hand und ballte die Faust, bis die Knöchel knackten.

      Tessa schob Vig nach vorn. »Du gehst besser dazwischen.« Dann rannten Tessa und die
         anderen Crows davon.
      

      Vig wusste auch, warum. Fast jede Crow hatte eine besondere Gabe. Manche waren gefährlicher
         als andere. So zum Beispiel Erins Gabe.
      

      Und Vig hatte nur noch Sekunden, um etwas zu tun.

       

      Kera sah Erin die Finger biegen, als wollte sie Kera unangespitzt in den Boden hämmern.

      Eindeutig herausfordernd schwang sie die Arme und schrie: »Na, komm schon, du Schlampe!
         Versuch’s doch!«
      

      Da entrollte sie sich von der Hand der Rothaarigen wie eine Peitsche: eine leuchtend
         orangerote Flamme. Sie bewegte sich nicht nur wie eine Peitsche, sondern Erin benutzte
         sie auch so. Sie holte mit dem Arm aus und die Flamme folgte ihr, dann schlug sie
         mit einem Schrei zu und die Flamme peitschte nach Kera. Sie schaute zu, wie sie die
         Luft durchschnitt, das Ende sollte ihr quer über die bloße Brust schneiden. Kera setzte
         sich in Bewegung, war aber nicht schnell genug.
      

      Vig aber. Er sprang mit dem runden Metall-Picknicktisch vor Kera und hielt ihn hoch.
         Die bösartige Flamme durchschnitt das Metall und ließ Vig mit zwei Einzelteilen stehen.
      

      »Scheiße«, keuchte er, als er sah, was Erins Macht anrichten konnte.

      Erin holte wieder aus und Vig schob Kera hinter sich, benutzte seinen armen, schutzlosen
         Körper, um sie abzuschirmen.
      

      »Es reicht!«, durchschnitt Chloes Schrei den ganzen Mist.
      

      Sie kam über den Hof, die dunklen Augen lodernd vor Wut.

      Als erstes konzentrierte sie sich auf Erin. »Ich weiß«, sagte sie mit leiser Stimme,
         »dass du diese Flamme nicht gerade auf eine Crow-Kollegin losgelassen hast.«
      

      »Chloe …«

      »Ich weiß« – Chloe schrie jetzt – »dass du so etwas Verabscheuungswürdiges niemals einer der Deinen antun würdest!«

      Erin schloss die Faust und die Flamme verschwand so schnell, wie sie gekommen war.
         Sie ließ den Kopf hängen und musterte plötzlich eingehend ihre Füße.
      

      »Und du«, knurrte sie Kera an. »Du greifst wegen eines Kerls eine Crow-Schwester an?«

      »Nein, wegen …«

      »Wegen eines Kerls!«

      Kera schwieg. Sie hatte das Gefühl, dass Chloe es nicht hören wollte. Überhaupt nichts.
         Für sie gab es keine Entschuldigungen. Keinen guten Grund, warum eine Crow eine andere
         angreifen sollte oder würde.
      

      Leider fühlte Kera das immer noch nicht selbst. Sie verstand es nicht. Sie wusste
         nicht, worum es bei diesen Frauen ging oder warum sie das Gefühl haben sollte, irgendeine
         von ihnen zu beschützen. Und nach dieser Sache war sie sicher, sie würde es auch in
         Zukunft nie verstehen.
      

      Chloe ging zu einem der Liegestühle hinüber und schnappte sich ein Handtuch, das über
         der Lehne hing. Sie warf es Kera zu. »Bedeck deine Titten, und dann geht ihr Schlampen
         beide rein und lasst eure Wunden versorgen. Sofort!«
      

       

      Tessa und zwei andere Crows, die auf Heilung spezialisiert waren, halfen, Glasscherben
         aus Keras Rücken zu pulen, renkten Vig den Nacken ein und richteten Erins gebrochene
         Nase. Schnitte wurden gesäubert und Wundsalbe aufgetragen. Eisbeutel wurden auf böse
         Prellungen gedrückt und alle bekamen Aspirin gegen die verschiedenen Schmerzen.
      

      Mehr brauchte es für Crows und Ravens nicht. Wenn der Kampf, den sie eben bezeugt
         hatte, mit normalen Menschen stattgefunden hätte, lägen sie für mehrere Tage im Krankenhaus.
         Außerdem müsste man Wunden nähen und sie hätten wahrscheinlich etwas Stärkeres als
         Aspirin bekommen.
      

      Während die beiden Crows auf den Behandlungstischen des Heilungsraums saßen, wie sie
         es nannten, und Vig langsam sein T-Shirt wieder überzog, entließ Tessa ihre beiden
         Assistentinnen.
      

      Keras frisch entfaltete Flügel hingen traurig von ihrem Rücken herab, und sie hielt
         sich immer noch ein Handtuch vor die nackte Brust. Erin drückte sich einen Eisbeutel
         an die wieder gerichtete Nase.
      

      »Also«, begann Tessa, »was machen wir mit euch beiden? Ihr könnt nicht ständig gegeneinander
         kämpfen.« Als keine etwas sagte, drängte Tessa: »Und?«

      »Steck mich in ein anderes Team«, sagte Kera.

      »Welches Team würde dich schon nehmen?«, schoss Erin zurück. »Dich und deine verdammten
         Klemmbretter.«
      

      »Wenn du mein Klemmbrett noch einmal erwähnst …«

      »Hört auf!«, ging Tessa dazwischen. »Ich meine, echt jetzt! Was ist bloß mit euch
         los?«
      

      »Sie hat angefangen«, schnauzte Kera.

      »Ich wollte nur helfen!«

      »Tja, die Mühe kannst du dir in Zukunft sparen. Nächstes Mal bringst du mich sonst
         womöglich noch dabei um!«
      

      »Ach, krieg dich wieder ein!«

      Tessa klatschte in die Hände. »Es reicht! Verdammte Scheiße!« Sie atmete lange aus
         und überlegte, was sie tun konnte. Als ihrem Teamleiterverstand keine geniale Idee
         kam, beschloss Tessa, die beiden eine Weile zu trennen.
      

      »Kera, geh einfach … eine Pause machen. Irgendwo.«

      Kera rutschte vom Untersuchungstisch und ging zur Tür. Doch als Erin auch nur ansatzweise
         schnaubte und die Oberlippe an einer Seite hob, zeigte ihr Kera sofort den Mittelfinger.
      

      Die neue Crow hatte die Hand am Türknauf, als Erin plötzlich verkündete: »Du hast
         deinen Hund umgebracht.«
      

      Alle im Raum erstarrten, und Kera wirbelte zu ihrem Pitbull herum, der ruhig am anderen
         Ende des Raums in der Ecke gesessen hatte, während seine Besitzerin zusammengeflickt
         wurde. Vig richtete sich sofort auf, die Augen aufgerissen und auf Tessa gerichtet.
      

      »Wovon redest du da?«, wollte Kera wissen.

      »Kera, geh einfach«, drängte Tessa.

      »Brodie ist da drüben. Ihr geht es gut.«

      »Ja«, schoss Erin zurück. »Und sie ist fünfzig Pfund schwerer und stärker. Und hat
         alle ihre Zähne.«
      

      »Na und?«

      »Als du sagtest, du würdest dich ohne deinen Hund nicht den Crows anschließen, hatte
         Skuld nur eine Möglichkeit: Um Brodie mitzunehmen, musste sie sie erst umbringen und
         dann zurückholen. Sie wählt nur unter den Toten aus. Also ja«, stichelte Erin, »du
         hast deinen Hund umgebracht. Hundemörderin.«
      

      Kera stürzte sich auf Erin, ihr Handtuch fiel auf den Boden, als sie die Hände um
         Erins Hals legte.
      

      Erin wehrte sich, indem sie Kera den Eisbeutel ins Gesicht schlug.

      Tessa hielt Erin fest, während Vig Kera packte. Sie zogen beide rückwärts, während
         die beiden Frauen die Fäuste schwangen und versuchten, einander zu beißen. Es war
         nicht einmal mehr ein richtiger Kampf. Es war nur eine Schlägerei zwischen Frauen,
         eine davon oben ohne.
      

      Jetzt fehlten nur noch der Alkohol und die Burschenschaftler.

      »Nimm sie mit!«, befahl Tessa Vig, als er es schaffte, Kera von Erin wegzuziehen.
         »Schaff sie einfach hier raus!«
      

      Er verließ den Raum, die einst tote und nun wieder lebendige Brodie folgte ihnen sofort.

      Und sobald Kera gegangen war, hörte Erin sofort auf, sich zu wehren.

      Tessa ließ sie los, ging um sie herum und stellte sich vor die Crow, die schon seit
         dem Tag ihrer Ankunft in ihrem Team war.
      

      »War das jetzt wirklich nötig?«, fragte Tessa.

      »Kommt auf deine Definition von nötig an.«

      »Was ist los mit dir, Erin?«

      »Ich weiß nicht. Sie hat mich einfach wütend gemacht, obwohl ich ihr nur helfen wollte.«
      

      »Sie ist deinetwegen aus einem Fenster gefallen.«

      »Sie hat überlebt!«

      »Das ist nicht …« Tessa unterbrach sich und schüttelte den Kopf. Es nützte nichts,
         mit Erin zu diskutieren, wenn sie so war. Offenbar war die Frau schon bockig aus dem
         irisch-katholischen Bauch ihrer Mutter gekommen. Es gab Gerüchte, die kleine Erin
         habe während ihrer Taufe nicht ein einziges Mal geweint, dafür aber den Priester ins
         Gesicht geschlagen. Zweimal.
      

      »Noch schlimmer, als aus dem Fenster zu fallen, ist, dass du sie vor einem Typen,
         den sie wirklich mag, in Verlegenheit gebracht hast.«
      

      »Noch mal: Ich wollte helfen.«

      »Inwiefern soll das helfen?«

      Erin zuckte die Achseln. »Sie hat gute Titten. Und jetzt weiß er, dass sie gute Titten hat. Und zwar echte. Keine gemachten.«
      

      Das Schlimmste an alledem war … Tessa wusste, dass Erin das todernst meinte.

       

      Vig schaffte es, Kera festzuhalten, bis sie den halben Flur hinter sich gebracht hatten.
         Da befreite sie sich mit rudernden Armen von ihm und drehte sich zu ihm um.
      

      Vig wich ein bisschen zurück, besorgt, dass sie ihren gefährlichen Zorn auf ihn richten
         könnte, aber stattdessen fragte sie: »Stimmt es, was sie gesagt hat?«
      

      »Kera …«

      »Stimmt es?«

      Vig hatte nie zu lügen gelernt, also bemühte er sich auch nicht. »Wahrscheinlich.
         Was du nicht vergessen darfst, wenn es um die Götter geht … alles hat seinen Preis.
         Es gibt immer ein Opfer.«
      

      Kera schluckte, trat zurück, den Blick auf Vig gerichtet. Dann kauerte sie sich nieder
         und Brodie rannte in ihre Arme. Da merkte Vig, dass Kera weinte, während sie ihren
         Hund umarmte.
      

      Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Daran war er nicht gewöhnt.

      Yardley King, seit drei Jahren eine Crow, kam den Flur entlang, immer noch nass vom
         Pool, ein Handtuch über der Schulter, ihr winziger Bikini bedeckte kaum ihren Körper.
         Sie blieb stehen, als sie bei ihnen ankam, ihr Blick ging von Kera und Brodie zu Vig.
      

      »Was ist hier los?«, fragte sie schließlich.

      »Ich habe meinen Hund umgebracht«, schluchzte Kera.

      Mit aufgerissenen Augen schaute Yardley Vig an und er flüsterte tonlos: Erin hat es ihr gesagt.
      

      Yardley kauerte sich sofort neben Kera und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ach,
         Süße, mach dir keine Vorwürfe! Du wusstest es nicht. Und Brodie ist hier so glücklich.
         Sie ist jetzt wie unser Maskottchen.«
      

      »Ich wusste es nicht.«

      »Natürlich wusstest du es nicht! Niemand dachte auch nur eine Sekunde, dass du es
         wusstest. Deshalb hat auch keiner etwas gesagt«, murmelte sie und verdrehte die blauen
         Augen.
      

      Kera warf Yardley einen Blick zu, schaute wieder Brodie an, dann hob sie ruckartig
         den Kopf. »Du … du bist Yardley King.«
      

      »Die bin ich! Bist du ein Fan?«

      »Gibt es jemanden, der kein Fan von dir ist?« Kera wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. »Ich habe
         heute Morgen im Radio gehört, dass dein neuester Film die Nummer eins bei den Kartenverkäufen
         ist.«
      

      »Ich weiß.« Yardleys Lächeln war blendend. »Und er ist sagenhaft! Ich werde so viel Geld verdienen.« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Ich bin am
         Gewinn beteiligt.« Sie kicherte. »Ich liebe meine Agentin. Sie ist die Beste! Und
         eine Crow. Ihr Name ist Betty. Du wirst sie lieben.«
      

      Keras Auge zuckte fast unmerklich. »In deinen Filmen bist du ruhiger.«

      »Ich weiß. Ich spiele immer die mörderische Psychopathin, was so lustig ist, weil
         ich von Natur aus eigentlich lebhaft und fröhlich bin. Und ich werde in Nullkommanichts
         emotional. Süße«, sagte sie, die Hand auf Keras Schulter gelegt, »gibt es einen Grund,
         warum du kein Shirt trägst?«
      

      »Ja, aber ich will nicht darüber sprechen. Und das Problem ist jetzt, dass ich meine
         Flügel nicht wieder einziehen kann. Sie hängen einfach da.«
      

      »Oh, das bekommen wir ganz leicht hin.«

      Sie zog Kera auf die Füße und drehte sie von Vig weg. »Ungezogener Raven«, neckte
         ihn Yardley. »Nicht hinschauen!«
      

      Sie legte die Hände auf Keras Schultern.

      »Okay, als erstes ziehst du die Schultern nach vorn …« Sanft führte sie Keras Schultern
         nach vorn. »Dann ziehst du sie mit einem kleinen Ruck nach hinten.«
      

      Kera nahm abrupt die Schultern zurück, als hätte gerade ein Dreisternegeneral den
         Flur betreten. Ihre Flügel zogen sich in den Körper zurück und Kera knurrte vor Schmerz.
      

      »Ich weiß, ich weiß«, beeilte sich Yardley zu sagen. »Es tut weh. Und es wird auch
         die ersten paar Male wehtun, wenn du sie benutzt. Aber eh du dich versiehst«, sagte
         sie mit ihrem strahlenden Lächeln, während sie Kera zu sich herumdrehte, »wird es
         sein wie atmen. Als hätte es schon immer zu dir gehört.«
      

      Yardley nahm ihr Handtuch von den Schultern, und ein T-Shirt kam darunter zum Vorschein.
         Sie reichte es Kera. »Es ist ein bisschen feucht, müsste aber gehen.«
      

      Der Filmstar wandte sich an Vig: »Wie wäre es, wenn du sie eine Weile von hier wegbringst?
         Damit sie ein bisschen Zeit zum Durchatmen bekommt.«
      

      Vig nickte. »Okay.« Er schlang Kera den Arm um die Taille, hob sie hoch und trug sie
         den Flur entlang. Brodie folgte ihnen.
      

      »Ich meine nicht, sie wegzutragen, als hättest du gerade ihr Dorf geplündert, Rundstöm.«

      Er hielt inne und warf einen Blick auf Kera hinab. »Ist das bequem?«

      »Überraschenderweise … ja.«

      »Für sie ist es okay«, erklärte er Yardley, bevor er weiterging.

      »Du solltest ihn nicht daran gewöhnen«, rief ihr Yardley lachend nach. »Sonst macht
         er das immer!«
      

       

      Erin starrte geradeaus, weigerte sich, Tessa ins Gesicht zu schauen. Sie wusste, was
         sie sehen würde. Eine Mischung zwischen Enttäuschung und Empörung.
      

      Erin hasst diesen Ausdruck bei ihrer Teamleiterin. Hauptsächlich, weil sie sie nicht
         enttäuschen wollte. Obwohl Erin keine Ahnung hatte, warum. Normalerweise war es ihr
         egal, was die Leute von ihr dachten. Tatsächlich war sie stolz darauf, dass es ihr
         egal war. Und die körperliche Auseinandersetzung zwischen ihr und Kera war keine große
         Sache. Das passierte unter Crows manchmal. Normalerweise nicht mit den Neuen, aber
         es kam vor.
      

      »Ich kapiere, warum du wegen der Flügel getan hast, was du getan hast. Aber ich kapiere
         nicht, warum du ihr das mit dem Hund erzählt hast. Das war einfach gemein, Erin.«
      

      »Sie hat mich sauer gemacht.«

      »Was bist du? Ein dreizehnjähriger Junge? Und ich dachte, dich kann keiner sauer machen.«

      »Sie hat es getan.«

      »Komm drüber weg. Du bist ihre Mentorin und …«

      »Ich bin nicht ihre Mentorin. Nicht mehr.«

      »Was? Dachtest du, dieses kleine Drama würde dich aus deiner Pflicht entlassen?«

      »Ja. Um ehrlich zu sein dachte ich das.«

      »Tja, vergiss es. Ihr zwei seid Mentorin und Mentee und das wird sich nicht ändern.«

      »Tessa …«

      »Nein. Ich will nichts davon hören. Sie ist deine Verantwortung. Komm damit klar.«

      »Was soll ich mit ihr tun? Sie hasst mich jetzt.«

      »Hilf ihr. Das tun Mentorinnen.«

      »Womit helfen? Sie glaubt nicht, dass sie Hilfe braucht. Sie hat auf alles eine Antwort.
         Schon vergessen?«
      

      Yardley betrat den Raum, drei Mitglieder ihres Angriffsteams hinter sich.

      »Du bist mit der Neuen aneinandergeraten?«, wollte Yardley wissen. »Du hast ihr das
         von dem Hund erzählt? Mann!«
      

      »Ich bin hier raus«, verkündete Erin und sprang vom Untersuchungstisch, was sie auf
         der Stelle bereute. Ihr ganzes Gesicht schmerzte. Ein scharfer, stechender Schmerz,
         der von ihrer Nase durch ihren ganzen Kopf ging. Dieses Mädchen hatte einen Schlag
         wie ein Dampfhammer.
      

      »Alle reden darüber«, machte Yardley weiter, während Erin ihr Bestes versuchte, stabil
         zu stehen, bevor sie zu gehen versuchte. »Das ganze Haus brummt.«
      

      »Ist mir egal.«

      »Was hast du vor?«

      »Ich kümmere mich darum. Lass mich einfach in Ruhe.«

      »Wie kannst du dich darum kümmern? Sie ist weg.«

      »Was meinst du mit sie ist weg? Wo ist sie hin?«

      »Rundstöm hat sie weggetragen. Buchstäblich. Es war irgendwie süß, auf eine Wikinger-versucht-seine-Frau-vor-einer-verrückten-Rothaarigen-zu-retten-Art.«

      Erins Augen wurden schmal und sie ging auf Yardley zu, doch Tessa packte sie am Hosenbund
         ihrer Jeans und zog sie zurück.
      

      »Aber«, sprach Yardley ahnungslos wie immer weiter, »ich glaube, sie musste mal eine
         Weile hier raus. Abgesehen davon mag er sie eindeutig. Und ich glaube, sie mag ihn.«
      

      »Natürlich mag sie ihn«, erklärte Erin resigniert.

      »Willst du damit sagen, dass das auch Teil deines großen Plans war?«, fragte Tessa.

      »Ja. Er musste ihre Titten sehen, die für echte ziemlich ordentlich sind. Jetzt hat
         sie ein bisschen Zeit mit ihm, damit er sie ›trösten‹ kann«, sagte sie und malte dabei
         Anführungszeichen in die Luft.
      

      »Du meinst sie vögeln?«, fragte Yardley mit ihrer verfluchten, nervigen, munteren
         Stimme.
      

      »Wenn sie das wollen.«

      »Ja«, verkündete Tessa kopfschüttelnd. »Das wird aber nicht passieren.«

      »Warum nicht?«

      »Du hast sie in die Möse getreten. Glaub mir, das Letzte, was die Frau heute Nacht
         will, ist ein Wikinger, der sie nagelt.«
      

      Als alle sie empört anstarrten, erinnerte Erin sie: »Es gibt immer noch anal.«

      Da ließen sie sie einfach stehen und verließen alle den Raum.

      Nicht, dass Erin ihnen einen Vorwurf gemacht hätte.

   
      Kapitel 10

      Katja schaute den Pitbull an, der die Veranda ihres Bruders belagerte. Obwohl der
         Hund saß und nicht knurrte, wirkte er, als wäre er im Beschützermodus. Er würde Kat
         nicht vorbeilassen.
      

      Doch was beschützte er? War Vig verletzt? Weil sie keine Lust hatte, sich zerfleischen
         zu lassen, sagte Kat zu dem Hund: »Ich bin Vigs Schwester.«
      

      Der Hund musterte sie eine Weile kühl, bevor er aufstand und einen Schritt rückwärts
         machte.
      

      Verblüfft, aber nicht gewillt, zu viel darüber nachzudenken, betrat sie das Haus ihres
         Bruders, blieb aber abrupt stehen, als sie eine Frau auf seiner Couch ausgestreckt
         liegen sah, einen Eisbeutel in den Schritt gedrückt.
      

      Warum hatte sie einen Eisbeutel im Schritt? Was genau hatte ihr Bruder angestellt?

      »Hallo?«, versuchte es Kat, als die Frau sich nicht die Mühe machte, sie anzuschauen.

      Ein zweiter Eisbeutel an ihrem Gesicht wurde bewegt und die Frau hob den Kopf, um
         Kat mit dem einen Auge anzuschauen, das nicht zugeschwollen war.
      

      »Oh. Hallo.« Sie hielt den Eisbeutel wieder ans Gesicht und ließ den Kopf aufs Kissen
         zurückfallen.
      

      »Ist Ludvig da?«

      »Wer?«

      »Der Kerl, dem dieses Haus gehört.«

      »Oh. Du meinst Vig. Er ist in den Laden gegangen, um Zeug fürs Abendessen zu kaufen
         und mir Tylenol mitzubringen. Nicht, dass Tylenol helfen wird. Der Tod aber vielleicht.«
      

      Kat lächelte leicht. »Wie schlimm ist der Schmerz?«, fragte sie, während sie die Tür
         hinter sich schloss.
      

      »Schlimm.«

      »Auf einer Skala von eins bis zehn.«

      »Fünfundvierzig.«

      »Das ist schlimm.«
      

      »Sag ich doch.«

      Kat ging zu der Frau hinüber und hob den Eisbeutel an. Behutsam tastete sie um ihre
         Nase und die Augen herum. Alles schien an seinem Platz zu sein.
      

      »Wie ist das passiert?«, fragte Kat währenddessen.

      »Ich bin in einen lächerlichen und dummen Streit geraten. Ich weiß es besser.«

      »Manchmal treiben uns Leute zu weit.«

      »Ich weiß es trotzdem besser.«

      »Ich bin übrigens Katja«, sagte Kat, während sie den Eisbeutel vorsichtig wieder auf
         das Gesicht der Frau legte.
      

      »Ich bin Kera. Kera Watson.«

      Das war also die Kera Watson. Vigs Kera Watson.
      

      Nicht direkt das, was Kat erwartet hatte, aber sie hatte auch nichts allzu Konkretes
         erwartet. Ihr Bruder war schon immer wählerisch gewesen.
      

      Dennoch würde es Odin nicht gefallen, das wusste Kat. Ravens und Walküren gab es unter
         den Rundstöms schon seit Jahrhunderten, aber wenn Vig eine bleibende Bindung mit dieser
         Frau einging und Rundstöm-Babys bekam, wären sie die ersten, die keine Ravens oder
         Walküren werden würden. Und Crows konnten sie nur werden, wenn sie weiblich waren
         … und starben. Das war also kein angenehmer Gedanke.
      

      »Ich kann dir etwas gegen deine Schmerzen geben.«

      »Ich weiß nicht, wer du bist.«

      »Ich bin Katja.«

      »Ja. Deinen Namen kenne ich. Aber das heißt nicht, dass ich weiß, wer du bist. Und
         ich lasse mir von völlig Fremden nichts gegen meine Schmerzen geben. Was, wenn du
         mir Meth gibst? Oder eine Mischung aus Meth und Heroin? Und dann werde ich vom Marine
         im Ruhestand zur Drogenabhängigen unter der Brücke mit Polizeiakte.«
      

      Kat starrte Kera eine ganze Weile an, bis sie fragte: »Hat dir Vig schon etwas gegeben?«

      »Nein«, sagte sie eisern. »Aber er hat mir gesagt, ich soll mich wie zu Hause fühlen,
         und als ich vor Schmerzen am liebsten geschrien hätte, habe ich sein Badezimmer zerlegt,
         bis ich ein paar Schmerztabletten gefunden habe, die mit ein paar Tequila ziemlich
         lecker waren.«
      

      »Und wann hast du das getan?«

      »Vor zehn Stunden!«, stellte sie viel zu laut fest.
      

      Kat nahm an, dass »zehn Stunden« wahrscheinlich eher zehn Minuten bedeutete, was nur
         eines bedeuten konnte …
      

       

      Stieg ging auf Vigs Haus zu, als er plötzlich sah, wie Vigs Schwester das Mädchen,
         das Vig mochte, zur Tür herauszerrte, während ein Pitbull bellend um die beiden im
         Kreis lief.
      

      Stieg schaute über die Schulter und pfiff.

      Rolf und Siggy kamen heran und sie beobachteten zu dritt, wie sich Kat Rundstöm abmühte,
         die sich wehrende Crow aus dem Haus ihres Bruders zu schleppen.
      

      »Hm«, merkte Siggy an. »Ich hätte nicht gedacht, dass Kat so ein Problem damit hat,
         dass ihr Bruder mit einer Crow zusammen ist.«
      

      »Er ist noch nicht direkt mit ihr zusammen. Im Moment würde ich es immer noch Stalking
         nennen.«
      

      »Vielleicht haben wir uns die ganze Zeit in Kat getäuscht. Ihre ganze Liebe zur Natur
         und zu Tieren und zum Retten von Pferden … vielleicht ist sie in Wirklichkeit nur
         eine Nazibraut, die nichts als die reine arische Rasse liebt.« Siggy trat vor. »Kat,
         bist du ein Nazi?«
      

      »Was? Ach, vergiss es!« Sie hielt die Neue um die Taille gefasst über die Büsche,
         wohin sich diese übergab. Ausgiebig.
      

      Keuchend begann Kat, die Neue wieder in Vigs Haus zurückzuschleppen. »Keine Schmerzmittel
         mit Tequila mehr!«, befahl sie.
      

      »Das war ekelhaft«, beschwerte sich Rolf, während sie weiter auf das Haus zugingen.
         »Ich hasse es, hübsche Hasen kotzen zu sehen. Das macht sie gleich gar nicht mehr
         süß.«
      

      »Also hast du nicht vor, jemals mit jemandem zusammen zu sein, der möglicherweise
         normale, menschliche Körperfunktionen hat?«, fragte Stieg.
      

      »Das ist mein Plan. Zumindest werde ich eine finden, die so rücksichtsvoll ist, alle
         ihre weiblichen Funktionen vor mir zu verbergen. Das tun gute Freundinnen.«
      

       

      Kera wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, aber sie fühlte sich viel besser,
         als sie aufwachte.
      

      Sie lag immer noch auf Vigs Couch, aber jetzt war sie zwischen zwei sehr großen Männern
         eingeklemmt. Obwohl sie sich langsam fragte, ob es bei den Ravens überhaupt eine andere
         Größe gab als »sehr groß«.
      

      »Geht’s dir besser?«, fragte Stieg.

      »Ja. Ich glaube schon.«

      »Gut. Vig wäre quengelig geworden, wenn du auf seiner Couch gestorben wärst.« Er schaltete
         mit der Fernbedienung auf einen anderen Fernsehsender um.
      

      »Mann, ich wollte das sehen!«, beschwerte sich Siggy auf Keras anderer Seite.

      »Ich schaue mir nicht eine ganze Sendung über Leute an, die Sachen an Pfandhäuser
         verkaufen. Was soll das überhaupt für eine Sendung sein?«
      

      »Da geht es um ungekünstelte Gefühle und das wahre Leben!«

      »Es geht darum, dass sie Zeug an Pfandhäuser verkaufen. So habe ich früher auch gelebt.
         Nein, danke.«
      

      Kera rollte sich auf die andere Seite, damit sie von der Couchlehne abgewandt lag.
         »Netter Fernseher.«
      

      »Danke. Vig wusste ihn nicht annähernd so zu schätzen.«

      Sie warf einen Blick zu Stieg hinauf. »Er wollte keinen Fernseher?«

      »Nein.«

      »Warum habt ihr ihm dann einen gekauft?«

      »Weil wir einen Fernseher wollten. Er sitzt nur herum und liest oder schnitzt. Ich meine, wer
         schnitzt heutzutage noch, verdammt?«
      

      »Er will Holzverarbeitung lernen«, konterte Siggy.

      »Dann soll er es beim Fernsehen lernen. Ein Mann braucht nur wenig: Fernsehen, Videospiele
         und Bier.«
      

      »Ist das wirklich alles, was ein Mann braucht?«

      »Ja. Ja, ist es.«

      »Bist du wach?«, fragte eine Frau, die sich über die Sofalehne beugte, um Keras Gesicht
         sehen zu können.
      

      »Oh.« Kera blinzelte die Frau an. »Ich dachte, ich hätte dich geträumt.«

      »Ja. Das höre ich öfter.«

      »Das ist Kat. Sie ist eine Walküre und Vigs Schwester«, sagte Stieg, bevor er weiterzappte,
         sehr zu Siggys Ärger. »Und weil sie eine Walküre ist, fühlt es sich immer an, als
         würdest du träumen, wenn du sie siehst.«
      

      »Du bist Vigs Schwester?«

      »Ja.« Sie kam um die Couch herum, kauerte sich vor Kera und schaute ihr prüfend in
         die Augen.
      

      Kera starrte sie kurz an, bevor sie verkündete: »Du siehst perfekt aus.«

      »Oooh. Danke!«

      »Ich würde sie nicht perfekt nennen – auuu!« Stieg rieb sich den Kopf. »Vor allem,
         weil sie schlägt wie ein Kerl!«
      

      »Das kommt dir nur so vor, weil beide Seiten ihres Gesichts symmetrisch sind.« Siggy
         griff über beide Frauen hinweg, um an die Fernbedienung heranzukommen, aber Stieg
         schlug seine Hand weg. »Aber das macht ihr Gesicht nicht wirklich perfekt. Nicht einmal
         annähernd.«
      

      »Wegen solcher Kommentare werde ich eure jämmerlichen Kadaver, wenn ihr sterbt, hinter
         meinem Pferd nach Walhall schleppen.« Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüften.
         »Okay, jetzt mal eine Bemerkung zum Thema Crow-Sein. Mische niemals in irgendeiner
         Form Medikamente und Alkohol. Deine Stoffwechsel- und DNS-Veränderungen machen deinen Körper zu einem Wunder der Heilung, und das Erste, was
         dein Körper versuchen wird, ist alles in der Art aus deinem System zu werfen, damit
         er dich wieder hinbekommen kann.«
      

      »Aber mein Schritt tat so weh!«

      Sowohl Stieg als auch Siggy blickten mit großen Augen auf Kera hinab, doch Katja erklärte
         schnell: »Sie ist in einen Kampf geraten.«
      

      »Amsel hat mich in die Möse getreten.«

      Stieg prustete. »Ja. Ich hab schon ein paar Runden mit ihr gedreht. Sie ist eine bösartige
         kleine Kämpferin. Zu meinem Glück bin ich das auch.«
      

      »Aspirin oder Tylenol müssten nach einer Prügelei oder einem Straßenkampf mit einer
         fiesen Rothaarigen prima bei dir funktionieren. Sie helfen dir über die Runden, bis
         dein Körper sich selbst heilt. Alles, was ernster ist, wie offene Wunden, können wahrscheinlich
         die Heilerinnen deines Clans behandeln. Oder du kannst jederzeit die Holden Maiden
         rufen. Ihr Clan hat die besten Heilerinnen. Aber sie sind zickig.«
      

      »Sie sind alte Weiber.«

      »Sagst du das, weil sie alte Frauen sind, die andere heilen?«, fragte Kera Stieg.

      »Nein. Weil sie alte Weiber sind. Sie nennen sich sogar selbst alte Weiber. Sogar
         die jungen. Es ist schräg.«
      

      »Sie fügen gern Schmerzen zu«, ergänzte Siggy. »Vor allem den Crows.«

      »Warum den Crows?«, fragte Kera, stellte die Füße auf den Boden und setzte sich auf.
         »Was haben sie getan? Warum kann sie keiner leiden?«
      

      Die zwei Ravens und die Walküre starrten Kera an.

      »Was denn?«, fragte sie schließlich.

      »Warum sagst du immer ›sie‹ und ›ihnen‹?«, fragte Katja. »Wenn du eigentlich ›wir‹
         und ›uns‹ sagen solltest?«
      

      »Ich wurde gerade von einer von ihnen in den Schritt getreten. Ich glaube nicht, dass
         sie mich zu ihrer Gang zählen.«
      

      »Stieg hat sich mit allen angelegt, als er herkam.« Siggy griff wieder über Kera hinweg,
         um an die Fernbedienung heranzukommen, wurde aber wieder von Stiegs Faust abgewiesen.
         »Er war ein totales Arschloch.«
      

      »Und ihr wart alle reiche Vollidioten.«

      Katja tätschelte Stieg die Schulter. »Er war ein bisschen ruppig, als er hier ankam.«

      »Weil ich so erzogen wurde. Im ruppigen Teil der Stadt.«

      »Wie bist du hergekommen?«, fragte Kera.

      »Erst war ich in Pflegefamilien im Valley, aber ich wurde immer größer … und größer.
         Und dann war ich über einsneunzig, obwohl ich erst dreizehn war, deshalb wollte mich
         niemand mehr aufnehmen.«
      

      »Weil du groß warst?«

      »Weil ich einszweiundneunzig war und über hundert Kilo wog. Alles nur Muskeln und
         schlechte Manieren.«
      

      »Oh.«

      »Ja. Also kam ich in ein Wohnheim und dann tauchten ein paar Raven-Älteste auf, als
         ich ungefähr sechzehn war.«
      

      Siggy grinste. »Er hat ihnen gesagt, sie sollen sich verpissen.«

      »Ja. Das hab ich. Dann ist Odin aufgetaucht. Dem hab ich auch gesagt, er soll sich
         verpissen.«
      

      Katja lachte. »Odin war so sauer.«

      »Das war mir egal. Sie haben mich sechzehn Jahre verrotten lassen und plötzlich tauchen
         sie auf und tun so, als müsste ich dankbar sein.«
      

      »Und warum hast du es dir dann anders überlegt?«

      »Sie haben mir ein Auto gekauft. Es war ein richtig nettes Auto.«

      Kera tätschelte ihm das Knie. »Natürlich.«

      »Was ist das für ein Tonfall?«

      »Männer sind so einfach. Man verspricht euch ein schönes Auto oder ein hübsches Mädchen
         mit einer nuttigen Seite … dann übergebt ihr Typen nur zu gern eure Seelen einem Gott.«
      

      »Du hast deine Seele auch einer Göttin übergeben.«

      »Ich hatte ein Messer in der Brust und lag in einer Seitengasse im Sterben. Da hatte
         ich nicht gerade viele Wahlmöglichkeiten. Abgesehen davon habe ich mir Sorgen um …«
         Kera unterbrach sich und schaute sich im Zimmer um. »Wo ist mein Hund?«
      

      »Drei Crows sind aufgetaucht und haben sie mitgenommen.«

      Kera blieb der Mund offen stehen. »Und ihr habt das zugelassen?«

      »Sie sagten, sie wollten sie zum Laufen mitnehmen. Nach dir haben sie nicht gefragt.«
         Stieg warf Kera einen Blick zu. »Ich glaube, sie mögen den Hund lieber als dich.«
      

      »Ja«, musste Kera zugeben. »Das glaube ich auch.«

       

      Vig hatte nicht vorgehabt, so lange zum Einkaufen zu brauchen, aber er hatte sich
         nicht entscheiden können, was er für Kera kochen wollte. War sie ein Soßentyp? Mochte
         sie viel Gemüse oder eher Fleisch und Kartoffeln? Sollte er einen guten Wein kaufen
         oder sich für ein solides Bier entscheiden?
      

      Und jetzt, wo er auf sein Haus zuging, wurde ihm klar, was ihn diese ganze Unentschlossenheit
         gekostet hatte: Privatsphäre.
      

      Es war als Raven schwer genug, Privatsphäre zu bekommen. Die Brüder hatten die Neigung,
         übergriffig zu werden, wann immer ihnen danach war. Aber das war einer der Gründe,
         warum Vig sein Haus liebte. In Wahrheit hätte er kein Apartment oder Haus irgendwo
         anders gewollt. Zudem war sein Betrieb für die anderen Clans auf diese Art auch leichter
         zu finden. Darüberhinaus half ihm seine Schwester, einen Internethandel für die Typen
         aufzubauen, die nicht zu den Clans gehörten, aber Schlachten nachstellen wollten.
         Und die Walküren besaßen Land in der Nähe der Ravens. Also passte alles zusammen …
         außer jetzt.
      

      Jetzt passte es nicht.
      

      Jemand hatte einen Metalltisch, den Vig vor ein paar Jahren gebaut hatte, aus seiner
         Abstellhütte gezogen und wahllos Stühle darum gestellt. Stieg und Siggy saßen links
         und rechts vom Tisch. Rolf saß am einen Ende und Kera am anderen. Irgendwer hatte
         Vigs Versteck schwedischen Biers geknackt und seine Kekse gefunden. Was einfach eine
         seltsame Kombination war.
      

      »Gut. Du bist wieder da«, verkündete Siggy. »Ich hoffe, du hast viel zu essen mitgebracht.
         Wir sind am Verhungern.«
      

      Vig stand am Tisch und blickte finster auf seine Raven-Brüder hinab. »Ich habe nicht
         genug Essen für euch alle mitgebracht, weil ihr alle nicht eingeladen seid.«
      

      »Das klingt jetzt aber ganz schön zickig.«

      Vig trat gegen den Tisch und er knallte Siggy an die Brust.

      »Du Arsch …«

      »Halt die Klappe, Siggy«, befahl Kat, kam schnell um den Tisch herum und nahm Vig
         am Arm. »Komm mit!«, befahl sie ihm.
      

      Kat zog ihn auf die Veranda und von dort ins Haus. »Lass sie bleiben«, sagte sie.

      »Ich will nicht. Das ist meine Chance …«

      »Nein.«

      »Nein, was?«

      »Nein, das ist nicht deine Chance, deine kleine Crow in einer Orgie von Wikingersex
         an die Wand zu nageln.«
      

      »Aber …«

      »Nein.«

      Vig stellte die Tüten auf den Küchentisch. »Warum nicht?«

      »Sie hat viel durchgemacht. Im Moment braucht sie nur einen Freund.«

      »Können wir nicht Freunde sein und …«

      »Nein. Abgesehen davon, Vig, hat sie bis eben noch einen Eisbeutel im Schritt getragen.
         Gib dem Mädchen ein bisschen Zeit.«
      

      »Das ist in Ordnung. Aber warum muss ich die Idioten bleiben lassen?«

      »Ehrlich? Weil du zu heftig bist. Vor allem, wenn du auf ein Ziel konzentriert bist.
         Die Jungs lenken sie ab … von dir.«
      

      »Jetzt verletzt du aber meine Gefühle.«

      Kat umarmte Vig. »Ich weiß. Und ich gebe mir Mühe, es nicht zu tun. Lass die Jungs
         einfach die Jungs sein, und du wirst wie der Kluge, Ruhige, Grüblerische wirken. Das
         wird ihr gefallen. Siggys Fähigkeit, Sachen auf der Nase zu balancieren und Stiegs
         Gerede aus seinen Autoknackerzeiten werden diese Frau nirgendwo hinlocken. Die hat
         einen Kodex. Von dem weicht sie nicht ab.« Sie strich ihm über die Wange. »Abgesehen
         davon wird jede Frau, mit der du mehr als fünf Minuten verbringst, mit den Ravens
         auskommen müssen.«
      

      »Wie schlägt sie sich dabei?«

      »Bis jetzt super. Aber zehn Jahre beim Militär, wo man lernt, wie man mit einem Haufen
         notgeiler, frauenfeindlicher männlicher Amerikaner auskommt, sind wahrscheinlich auch
         sehr hilfreich.«
      

       

      Das Abendessen war einfach, aber köstlich. Genau wie Kera es mochte. Nichts zu Kompliziertes
         mit schweren Soßen oder zu vielen Gewürzen. Vig beschränkte sich auf Hähnchen, leicht
         gewürzt, grüne Bohnen, Kartoffeln und grünen Salat mit einer Vinaigrette. Perfekt
         und genau das, was sie nach so einem Scheißtag brauchte.
      

      Und Gott, was war das für ein Scheißtag gewesen. Aber Vig und seine Raven-Brüder –
         Kat hatte ein Date, deshalb war sie gegangen, während Vig kochte – versuchten ihr
         zu helfen. Sie verstanden, wie schwer es war, nicht in dieses Leben hineingeboren,
         sondern plötzlich hineingezerrt worden zu sein. Und dass man dann von ihr erwartete,
         es einfach zu »kapieren«. Alles zu verstehen, was vor sich ging, und damit umgehen
         zu können.
      

      Es war ein Jammer, dass ihre »Schwestern« das nicht begreifen konnten. Vor allem,
         da sie ja alle dasselbe durchgemacht hatten.
      

      Während die vier plauderten und die Sonne langsam unterging, wurde es um sie herum
         lebendig.
      

      Kera schaute immer wieder nach oben, wenn sie über sich Flügelgeräusche hörte.

      »Ihr arbeitet also nur nachts?«

      »Wir gehen nur nachts in den Kampf«, erwiderte Vig. »Odin verbirgt unsere Flügel –
         und damit auch uns – nur bei Nacht.«
      

      »Gilt das für alle anderen Clans auch?«

      »Nur für die Protectors. Sie haben ebenfalls Flügel. Aber die Pferde der Walküren
         und die Walküren selbst reisen, wann immer sie müssen.«
      

      »Denn wer weiß, wo in der Welt womöglich ein Kampf stattfindet«, fügte Rolf hinzu.
         »Die Walküren müssen bereit sein, jederzeit zu gehen, wenn Odin sie braucht, um seine
         Kriegerseelen einzusammeln.«
      

      »Was glaubt ihr, wann ich in die Schlacht ziehen werde?«, fragte Kera, während sie
         nach einer Flasche Wasser griff, die unter dem Tisch in einem Eiskübel stand.
      

      »Vielleicht morgen.«

      Kera war von dieser Antwort so überrascht, dass sie sich den Kopf an der Tischkante
         stieß, als sie mit einem Ruck hochkam.
      

      »Au!«

      »Alles klar?«

      »Was meinst du mit morgen?«

      »Deine Flügel sind raus. Das heißt, du bist bereit.«

      »Was, wenn ich nicht glaube, dass ich bereit bin?«
      

      Stieg starrte Kera an und fragte: »An welchem Punkt haben die Crows dir gezeigt, dass
         ihnen wichtig ist, was du glaubst?«
      

      »Danke, Stieg.«

      »Ich bin nur ehrlich. Denn die Crows wird es nicht interessieren. Sie werden dich
         ins kalte Wasser werfen und du wirst allein untergehen oder schwimmen. Noch Kaffee?«
      

      Kera schüttelte den Kopf.

      »Du schaffst das schon«, beruhigte sie Vig. »Alles, was du zum Überleben im Kampf
         brauchst, ist schon in dir. Hab einfach Vertrauen.«
      

      Brodies Gebell schallte aus dem Wald hinter dem Haus und sie kam plötzlich angeschossen.
         Die Zunge hing ihr heraus, und Kera hätte wetten können, dass sie erschöpft, aber
         glücklich war.
      

      Während sie das weiche Fell ihres Hundes streichelte und all ihre Küsse ins Gesicht
         über sich ergehen ließ, rief eine weibliche Stimme irgendwo auf dem Raven-Grundstück:
         »Danke!«
      

      Kera zuckte die Achseln und rief zurück: »Gern geschehen!« Auch wenn sie keine Ahnung
         hatte, mit wem sie da sprach.
      

      »Hast du Nachtisch?«, fragte Siggy Vig.

      »Ja.«

      »Hast du auch Nachtisch für den Hund?« Als Vig ihn nur anschaute, fügte Siggy hinzu:
         »Du willst doch nicht, dass sie sich ausgeschlossen fühlt, oder?«
      

       

      Als das Geschirr gespült war und Vig seine Raven-Brüder hinausgeworfen hatte, bevor
         sie es sich zum Videospielen gemütlich machen konnten, ging er zurück in sein Haus
         und suchte eines der frühesten Erwachsenenbücher, an die er sich erinnern konnte.
      

      Als er wieder aus dem Haus kam, saß Kera auf der Veranda. Sie hatte den Kopf an eine
         der Holzsäulen gelehnt, während eine erschöpfte Brodie auf dem Rücken neben ihr lag,
         damit Kera ihr Brust und Bauch kraulen konnte.
      

      Vig setzte sich auf die Stufen und gab Kera das Buch.

      »Was ist das?«

      »Ein Buch zur Hilfe.«

      »Die Edda in Prosa: Nordische Mythologie«, las Kera laut. »Von Snorri Sturluson.« Dann kicherte sie.
      

      »Ich würde nicht zu sehr über den Namen lachen. Ein paar Jungs in den Clans heißen
         Snorri. Und sie sind ziemlich stolz darauf.«
      

      »Okay.«

      »Jedenfalls dachte ich, es würde dir helfen, unser Pantheon besser zu verstehen.«

      »Danke, Vig.«

      »Gern geschehen.«

      Sie schaute hinaus in das, was Vig seinen Garten nannte, und seufzte. Lang und tief.
         »Dann sollte ich wohl wieder rübergehen, was?«
      

      »Nein. Du bleibst über Nacht.«

      Kera schaute ihn an, die Lippen in den Mundwinkeln nach oben gezogen. »Ach? Werde
         ich? Auf deiner Couch?«
      

      »Nein. In meinem Bett.«

      »Ganz schön vermessen!«, lachte sie.

      »Ich werde auf der Couch schlafen.«
      

      »Auf keinen Fall. Ich kann dich nicht aus deinem Bett vertreiben.«

      »Tust du nicht. Ich schlafe meistens sowieso auf der Couch ein. Du bleibst über Nacht
         und machst morgen einen Neuanfang.«
      

      »Bist du sicher? Brodie ist daran gewöhnt, bei mir zu schlafen, und das bedeutet Hundehaare
         in deinem Bett.«
      

      »Deshalb wechselt man die Bettwäsche. Das macht keine Umstände.«

      »Danke für alles, Vig«, sagte Kera. »Dass du dich um mich kümmerst und alles. Dass
         du mich heute Morgen aus der Schlägerei gezogen hast. Dass du mit mir durch das Fenster
         gefallen bist. Das Abendessen. Ich schulde dir wirklich was.«
      

      »Du schuldest mir gar nichts, Kera. Ich verbringe einfach gern Zeit mit dir.«

      »Selbst wenn das heißt, fast von der Flamme-des-Todes-Peitsche einer verrückten Rothaarigen
         getroffen zu werden?«
      

      »Du tust so, als wäre das meine erste Konfrontation mit Erin Amsel gewesen. War es
         nicht. Und ich bezweifle, dass es die letzte war.«
      

      »Na ja, ich weiß es trotzdem zu schätzen.«

      »Für dich tue ich alles, Kera. Das müsstest du inzwischen wissen.«

      Kera nickte und stand auf, Brodie folgte ihr. »Ich gehe zu Bett.«

      »Schlaf gut.«

      »Du auch.«

      Vig hörte Kera auf die Verandatür zugehen. Sie knarrte, als sie sie öffnete, dann
         knallte sie zu.
      

      Er dachte, sie wäre hineingegangen, bis er Hände auf seinen Schultern spürte und er
         sie über sich stehen sah.
      

      »Alles o…«

      Er konnte den Satz nicht beenden, denn sie küsste ihn. Warme Lippen drückten auf seine
         und ihre Hände bewegten sich von seinen Schultern zu seinem Kiefer, ihre Finger strichen
         ihm über das bärtige Gesicht.
      

      Vig wollte nach ihr greifen, zwang seine Hände aber nieder. Ballte sie zu Fäusten,
         damit er Kera nicht in zwei Sekunden rittlings auf seinen Schwanz setzte.
      

      »Willst du meinen Rat hören?«, hatte seine Schwester gesagt, bevor sie in ihr eigenes
         Haus auf dem Walküren-Grundstück zurückgegangen war. »Lass sie das Tempo bestimmen.
         Zumindest am Anfang. Dräng sie nicht. Vertrau mir.«
      

      Das hatte er getan, und nun küsste ihn Kera. Ihre Zungen berührten, streichelten einander.
         Sie schmeckte nach dem Pfirsichkuchen, den er zum Abendessen gekauft hatte.
      

      Dann löste sie sich von ihm. Sie lächelte ihm ins Gesicht. »Wir sehen uns morgen.«

      »M-hm«, war alles, was er herausbrachte, und dann war sie weg und die Tür schloss
         sich leise hinter ihr.
      

   
      Kapitel 11

      Erin hielt beim Parkservice und übergab den Schlüssel. Dann ging sie in dem riesigen,
         preisgekrönten Gebäude zum Empfang.
      

      Eine Frau, die auch leicht Supermodel hätte sein können, lächelte ihr zur Begrüßung
         entgegen. »Hallo. Kann ich Ihnen helfen?«
      

      »Erin Amsel, ich möchte zu Betty Lieberman, bitte.«

      »Natürlich. Einen Moment.«

      Die Empfangsdame rief an und beendete den Anruf nach ein paar Sekunden, die, wie Erin
         wusste, Ärger bedeuteten.
      

      »Miss Lieberman bittet Sie, mit dem Aufzug nach oben zu fahren und am Schreibtisch
         ihrer Assistentin vorbei direkt in ihr Büro zu kommen.«
      

      Erin schüttelte den Kopf. »Ernsthaft?«

      Die Empfangsdame konnte nur grinsend die Achseln zucken.

      Mit einem Seufzen ging Erin zu dem großen Glasaufzug und fuhr in den obersten Stock.
         Sie trat hinaus und stolzierte den langen Flur entlang, ohne Bettys Assistentin auch
         nur eines Blickes zu würdigen.
      

      »Oh! Entschuldigen Sie! Miss! Miss … äh … Amsel? Miss Amsel, bitte! Wenn Sie einfach
         …«
      

      Erin betrat Bettys Büro und hatte eine Sekunde, um ihre alte Mentorin lächeln zu sehen
         – oder vielleicht war es auch ein boshaftes Grinsen –, bevor die Assistentin hereingerannt
         kam.
      

      »Miss Amsel, bitte …«
      

      »Verdammt noch mal, Brianna! Ich sagte, keine Unterbrechungen!«

      »Es tut mir so leid, Betty«, beeilte sich Brianna zu sagen, dann duckte sie sich,
         als Betty eine halbleere Flasche Wasser durch den Raum schleuderte.
      

      »Raus! Verlass verdammt noch mal mein Büro! Und keine weitere Unterbrechung!«

      »Ja, Ma’am. Ja.« Brianna stürmte aus dem Büro, schloss die Tür hinter sich und Betty
         lehnte sich auf ihrem Leder-Bürosessel zurück.
      

      Die Zunge zwischen den Zähnen herausgestreckt drehte sich Betty auf dem Stuhl hin
         und her und grinste Erin eher wie ein ungezogenes Kind an als wie eine fünfzigjährige
         Frau mit zwei erwachsenen Söhnen und einem dritten, viel jüngeren Ehemann.
      

      »Hey, Hübsche«, grüßte Betty. »Was tust du denn hier?«

      »War das wirklich nötig?«, fragte Erin. »Du hast das arme Mädchen zum Fall für einen
         Psychiater gemacht.«
      

      »Das ist der Betty-Spießrutenlauf. G. M.«
      

      »G. M.?«
      

      »Geschützte Marke. Wenn du den Betty-Spießrutenlauf überlebst, wirst du es in diesem
         Geschäft weit bringen. Erinnerst du dich an mein letztes Mädchen?«
      

      »Die, die in eine unserer Entzugskliniken musste, weil sie von ihren Medikamenten
         gegen Angstzustände abhängig wurde? Die sie erst nahm, seit sie bei dir arbeitete?«
      

      »Ja. Die. Sie ist jetzt stellvertretende Marketingchefin bei den Benoff Studios. Und
         weißt du, warum sie diesen Job hat? Durch mich und die Ausbildung, die ich ihr geboten habe. Denn ich bin so großartig.« Sie sprang von ihrem Stuhl auf. Ihre
         Energie war so grenzenlos wie eh und je. »Jetzt komm rüber und drück mich mal richtig!«
      

      »Betty …«

      »Drücken!«

      »Jesus, Maria und Josef«, beschwerte sich Erin, ging aber trotzdem um den viel zu
         großen Schreibtisch herum in Bettys offene Arme.
      

      »Komm her, meine kleine irisch-katholische Jüdin.«

      »Nenn mich nicht so.«

      Betty umarmte Erin herzlich, dann küsste sie sie auf die Stirn, bevor sie sie von
         sich schob. »Also, was ist los? Wofür brauchst du mich?«
      

      »Ich brauche einen Rat.«

      »Oh, weil du die Neue eine Hundemörderin genannt hast?«

      »Woher weißt du das denn jetzt schon? Hat Yardley es dir erzählt?«

      »Yardley musste mir gar nichts erzählen, Schatz.« Sie bedeutete Erin, sich ihr gegenüber
         zu setzen. »Diese kleine Information hat schon die Runde bei allen anderen Clans gemacht,
         ganz zu schweigen von den pensionierten Crows.«
      

      »Mist.« Erin ließ sich auf den Stuhl fallen. »Es ist ein bisschen eskaliert.«

      »Das ist nie gut.«

      »Ich weiß, ich weiß. Und Tessa wollte mich nicht aus dem Mentoring entlassen, aber
         vielleicht bin ich diesmal zu weit gegangen.«
      

      »Du meine Güte, glaubst du wirklich? Wenn ich mich recht erinnere, war ich nie so
         gemein zu dir.«
      

      »O mein Gott, Betty! Du bist so eine Lügnerin!«

      »Natürlich bin ich eine Lügnerin«, gab Betty lachend zu. »Ich bin Hollywood-Agentin.
         Ich tue den ganzen Tag nichts anderes!«
      

      »Was soll ich tun? Watson wird mir nie mehr vertrauen. Und ich kann ihr keinen Vorwurf
         machen.«
      

      »Na ja, eines kannst du tun. Ich nenne es mein Ass im Ärmel, wenn ich wirklich richtig verzweifelt bin.«
      

      »Was denn?«

      Betty winkte Erin näher heran und sie beugten sich beide über den Schreibtisch.

      »Kannst du mich hören?«, flüsterte Betty.

      »Ja.«

      »Okay. Folgendes tue ich, wenn ich wirklich gar keine andere Wahl mehr habe: Ich …«
         Betty schaute sich nach links und rechts um, dann endete sie mit: »entschuldige mich.«
      

      Erin wich zurück. »Das ist dein großes Geheimnis?«
      

      »Es ist unglaublich, was ein ›Es tut mir leid‹ in einer wirklich schlimmen Lage ausrichten
         kann. Ich habe tatsächlich einen Hundertachtzigmillionendollarfilm gerettet, einfach,
         indem ich ›Es tut mir leid‹ gesagt habe. Sag dem Mädchen verdammt noch mal, dass es
         dir leid tut, und bring es hinter dich.«
      

      »Ich will nicht sagen, dass es mir leid tut.«

      »Weil du glaubst, du hättest nichts falsch gemacht, oder weil du stur und lächerlich
         bist wie immer?«
      

      »Kann ich eine dritte Möglichkeit haben?«

      »Erin. Süße.«

      »O-oh.«

      »Du weißt, ich liebe dich. Von allen Crows, deren Mentorin ich über die Jahre war,
         warst du definitiv eine meiner liebsten. Weißt du warum?«
      

      »Weil ich so charmant und gewitzt bin?«

      »Weil du wie ich bist.«

      »Ach, komm, Betty! Das ist nicht fair!«

      »Genau wie ich. Du machst Leute nieder, einfach um Leute niederzumachen. Du genießt es,
         ihnen das Leben zur Hölle zu machen. Du bist klüger, als gut für dich ist. Und du
         bist unwahrscheinlich talentiert.«
      

      »Du weißt schon, dass du jetzt eigentlich dich selbst lobst, oder?«

       

      Tessa inspizierte die neue Glastür, die die Arbeiter eingebaut hatten, und nickte.
         »Perfekt. Danke, Armand.«
      

      »Ich liebe euch alle«, erklärte ihr der Installateur mit einem herzlichen Lachen und
         einem breiten Grinsen, während er ihr die Papiere zum Unterschreiben hinhielt. »Ich
         hatte noch nie Kunden, die so viele Fenster und Türen brauchten. Mit Hilfe von Giant
         Strides habe ich meine beiden Kinder durchs College gebracht!«
      

      Während sie unterschrieb und ihre Initialen an alle Stellen setzte, die er ihr zeigte,
         musste Tessa einfach mit Armand lachen, obwohl sie wusste, dass er es ernst meinte.
         Die Crows gingen wirklich brutal mit ihren Fenstern und Türen um. Das war hauptsächlich
         Partys geschuldet, bei denen betrunkene Schwestern irgendwann gegen Glasscheiben flogen,
         die sie für offen gehalten hatten, die aber tatsächlich nur gut geputzt waren.
      

      »Danke, Armand.«

      »Und ich danke Ihnen!«

      Der Monteur und seine Mannschaft gingen und Tessa betrachtete die Arbeit. Da blendete
         sie zufällig die Morgensonne, die sich in einer Kameralinse in einem der Bäume spiegelte.
      

      »Tee?«

      Tessa schaute über die Schulter und sah Annalisa auf sich zukommen. »Hey.«

      »Und … wo sind wir?«

      Tessa beobachtete den Eindringling genau, während sie fragte: »Wo sind wir womit?«

      »Die Neue und Amsel? Chloe will, dass ich als Mentorin übernehme.«

      »Sie klären das.«

      »Sind wir uns da so sicher?«

      »Ich liebe deine Verwendung des königlichen ›Wir‹.«

      »Vielleicht sollten wir …«

      »Sie werden es klären, Annalisa. Manchmal muss man Vertrauen haben.«

      »Okay.« Sie trat näher und fragte: »Was tust du?«

      »Ich beobachte den Paparazzi-Typen auf unserem Baum.«

      »Schon wieder?«

      »Er hofft wahrscheinlich, Yardley beim Sonnenbaden zu erwischen oder sowas.«

      »Nur ein Vorschlag, aber vielleicht sollten wir noch mal darüber nachdenken, ob wir
         eine voll bestückte Bar im Garten haben sollten. Schließlich sind wir angeblich eine
         Entzugsklinik.«
      

      »Mpf.«

      Annalisa beugte sich vor, um besser zu sehen. »Weißt du, ständig diese Idioten und
         dann noch die Kuh nebenan … So langsam reicht es mir, von allen Seiten beobachtet
         zu werden.«
      

      »Ich sollte wohl mal rübergehen und mich um ihn kümmern?«, stellte Tessa fest.

      »Warum?«, fragte Annalisa mit einer Geste zu den Bäumen. »Dafür haben wir doch Wachposten.«

      In diesem Moment stürzte sich die erste Krähe auf den Baum mit dem Mann, gefolgt von
         einer weiteren. Dann erhoben sich alle Krähen und Raben, die auf den Bäumen um ihr
         Haus saßen, in die Luft und stürzten sich wie auf Kommando wieder herab, um den Mann
         anzugreifen, der Fotos zu machen versuchte.
      

      Tessa und Annalisa lachten, als sie die Schreie des Mannes hörten und zuschauten,
         wie er auf den Boden prallte. Hart. Und mit dem Gesicht voraus.
      

      »Ruf einen Krankenwagen«, sagte Tessa, immer noch lachend. Sie ging hinaus und steuerte
         auf den Mann zu, der sich nicht rührte. Natürlich hielt das die Vögel nicht davon
         ab, sich weiterhin auf die liegende Gestalt zu stürzen.
      

      Als ausgebildete Krankenschwester würde Tessa natürlich tun, was sie tun musste, um
         den Mann am Leben zu erhalten. Aber sie spürte kein Mitleid mit dem Mistkerl. Ihrer
         Ansicht nach waren Paparazzi nichts als Parasiten. Sie waren keine Fotojournalisten
         oder Journalisten. Nur Drecksäcke. Aber er war trotzdem ein menschliches Wesen, das
         Behandlung verdiente.
      

      Abgesehen davon hatte er vielleicht einen Partner, der bemerkt hätte, wenn sie verschwand,
         und das Letzte, was Chloe wollte, war eine polizeiliche Untersuchung von Giant Strides und vor allem des Bird House.
      

      Als Tessa ihn erreichte, stand bereits eine kleine Menge an Crow-Schwestern um ihn
         herum, versuchte aber nicht zu helfen.
      

      »Ist er tot?«, fragte eine Schwester. »Er müsste tot sein.«

      Tessa prüfte seinen Puls. »Er ist nicht tot. Nehmt sein Handy, die Kamera und die
         Brieftasche.«
      

      Eine der Crows gehorchte, doch als sie die Brieftasche des Mannes öffnete, erstarrte
         sie.
      

      »Äh … Tessa?«

      »Ja?«

      »Er ist Privatdetektiv.«

      Tessa blickte auf. »Was?«

      »Er ist Privatdetektiv.« Sie hielt eine Karte zwischen zwei Fingern und hob sie an,
         damit Tessa sie sehen konnte.
      

      »Könnte es sein, dass er die Starfotografiesache nebenher macht?«, fragte eine Schwester.

      »O Gott«, keuchte eine Crow. »Du glaubst doch nicht, Alexandersen hat ihn geschickt,
         oder?«
      

      Nein. Tessa glaubte nicht, Josef würde jemanden schicken, um seine Exfrau auszuspionieren.
         Nicht, wenn er es selbst tun konnte. Normalerweise quälten sie sich gern von Angesicht
         zu Angesicht, außer wenn sie gezwungen waren, ihre Anwälte einzuschalten.
      

      Tessa stand auf und nahm Sophie den Ausweis aus der Hand. Sie betrachtete ihn genauer
         und in ihr begann es zu brodeln.
      

      »Findet heraus, wer dieser Scheißer ist und für wen er arbeitet«, befahl sie ihren
         Crow-Schwestern, gab Sophie den Ausweis zurück und warf die Brieftasche auf den bewusstlosen
         Mann.
      

      »Maeve.«

      Maeve schob sich zwischen ihren Schwestern hindurch und kam zu Tessa herüber.

      »Schau mal, ob du bei unseren Freunden etwas herausfinden kannst, ja?«

      Maeve nickte und entfernte sich pfeifend von der Gruppe. Sofort folgten ihr die Krähen
         und Raben.
      

      »Was hast du jetzt vor?«, fragte eine andere Crow.

      »Den Rettungswagen reinlassen und es Chloe sagen.«

      Daraufhin entfernten sich alle ihre Schwestern – keine von ihnen beneidete sie im
         Geringsten.
      

       

      »Gott, Erin, bring es einfach hinter dich und entschuldige dich!«, flehte Betty praktisch.
         Erin kannte diesen Tonfall.
      

      »Und was dann?«

      »Sei ihre Mentorin. Wie ich es für dich war.«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Richtige dafür bin.«

      »Süße, natürlich bist du die Richtige dafür. Wie kommst du auf die Idee, du wärst es nicht?«
      

      »Ich habe ihr in den Schritt geboxt und versucht, sie mit meiner Wutflamme zu treffen.«

      Betty prustete und Erin verdrehte die Augen. »Das ist nicht lustig.«

      »Irgendwie schon.«

      »Aber auch wenn du das ausnimmst, weiß ich trotzdem nicht, ob ich die Richtige für
         diese Mentorensache bin.«
      

      »Süße, du musst mehr Selbstvertrauen haben.«

      »Ich habe eine Menge Selbstvertrauen.«

      »Du hast Vertrauen, wenn es um deine Kampfkünste geht und um deine Fähigkeit, jemandes
         Haut mit Bildern von seinem toten Labradoodle zu verunstalten.«
      

      »Die Leute lieben ihre Labradoodles.«

      »Aber wenn du mit Leuten umgehen musst, ohne sie psychisch fertigzumachen, bist du
         ziemlich furchtbar.«
      

      »Danke.«

      »Ich bin nur ehrlich. Um eine gute Mentorin zu sein, musst du lernen, nett zu Leuten
         zu sein, selbst wenn sie dich scheißwütend machen. Vielleicht kann dir diese verspannte
         Soldatin mit ihren Klemmbrettern dabei helfen.«
      

      »Du hast schon von den Klemmbrettern gehört?«

      »Süße, jeder hat von den Klemmbrettern gehört. Sogar andere Clans. Und nur damit du es weißt,
         sie amüsieren sich köstlich. Also geh, such sie und entschuldige dich.«
      

      »Sie wird mich kriechen lassen.«

      »Wahrscheinlich.«

      »Ich krieche nicht.«

      »Versuch einfach, dich erst zu entschuldigen.«

      Erin seufzte und warf einen kurzen Blick aus dem Panoramafenster hinter Bettys Kopf,
         durch das man über ganz Los Angeles schauen konnte. Die Frau hatte die beste Aussicht.
      

      »Und wenn das nicht funktioniert?«

      »Dann bring sie zu mir. Vielleicht wird es Zeit, ihr ein paar Dinge zu zeigen.«

      Als die hauseigene »Seherin« der Crows war Betty die Eine, die Watson zeigen konnte,
         was sie sehen musste, damit sie die Welt verstand, in die sie geraten war. Doch die
         meisten der Mädchen brauchten das nicht und für manche konnte das, was sie sahen …
         traumatisch sein. Also war es immer der letzte Ausweg.
      

      Betty stützte die Arme auf den Schreibtisch und sagte im schönsten »Ich meine das
         ernst«-Tonfall, den sie bei ihren Kunden anwandte: »Und glaub mir, Süße. Die Art,
         wie sie mit deiner Entschuldigung umgeht … wird dir alles über sie sagen, was du wissen
         musst. Als Crow und als Frau.«
      

      Und genau davor hatte Erin Angst …
      

       

      Zu Tessas Überraschung war Chloe noch nicht auf. Als Crow-Anführerin und von Natur
         aus Morgenmensch war sie normalerweise lange vor dem Rest der Crows auf und bei der
         Arbeit. Aber an diesem Morgen lag sie noch im Bett.
      

      Tessa musste noch hinüber zur Filiale in Beverly Hills, um nach den Angestellten und
         ihren Patienten zu schauen, deshalb beschloss sie, nicht zu warten, bis Chloe von
         selbst aufstand. Stattdessen ging sie zu ihrem Schlafzimmer im ersten Stock hinauf.
         Dem größten Schlafzimmer im Haus.
      

      Chloe musste nicht im Bird House wohnen, aber sie tat es seit ihrer Scheidung.

      Tessa lebte ungefähr fünfzehn Meilen entfernt auf der Pferdefarm ihres Mannes. Ihr
         Mann Mike erzog Showpferde und ihre beiden Kinder. Er fragte nie, was Tessa nachts
         tat, wenn sie nach einer langen Schicht in den Entzugskliniken ins Bird House zurückkehrte,
         aber er schien immer zu verstehen, dass sie sich die Nächte nicht auf Partys um die
         Ohren schlug oder ihn betrog. Und noch seltsamer – wenn sie zerschrammt und blutig
         nach Hause kam, reichte er ihr nur einen Eisbeutel und ein paar Aspirin und leistete
         ihr auf der Couch Gesellschaft, bis sie bereit war, zu Bett zu gehen.
      

      Es war, als wüsste der Mann tief im Inneren, was sie war und was sie tat. Er wusste
         es, er akzeptierte es, aber sie sprachen nicht darüber. Nie.
      

      Natürlich hatte er ein bisschen Norwegerblut, also war das Wissen vielleicht angeboren.
         Er wusste nur nicht, dass er es wusste … oder so ähnlich.
      

      Tessa öffnete Chloes Tür, erstarrte aber nach dem ersten Schritt in den Raum.

      Ihre Clanführerin lag auf dem Bett, schwitzend und in die Laken verwickelt. Ihr Gesicht
         wirkte angestrengt, die Augen waren geschlossen. Zuerst nahm Tessa an, dass Chloe
         einen feuchten Traum hatte und wollte gerade aus dem Zimmer schleichen, um anzuklopfen.
         Doch dann warf sich Chloe herum, packte das Kissen mit einer Hand, während sie es
         mit der anderen boxte, und Tessa verstand, dass ihre Anführerin in ihren Träumen mit
         jemandem kämpfte. Jemand, den sie wirklich hasste.
      

      Chloe hörte auf, das Kissen zu boxen, und packte es jetzt mit beiden Händen, um es
         würgen zu können.
      

      »Chloe!«, sagte Tessa laut. »Chloe!«

      Chloe erwachte mit einem Ruck, krabbelte sofort übers Bett, die Augen in Panik aufgerissen,
         kurzatmig und keuchend.
      

      »Clo, geht es dir gut?«

      Chloe schaute sich im Zimmer um. »Wo ist er? Wo ist er?«
      

      »Hier ist niemand. Du bist allein. Alles ist gut.«

      Chloe wischte sich die Stirn ab und ließ sich wieder auf die Matratze fallen. »Heilige
         Scheiße, was für ein Traum.«
      

      »Das wirkte eher wie ein Albtraum.«

      »Das war es auch.«

      »Ist alles in Ordnung?«

      »Ja, ja. Es ist nur …«

      »Was?«

      »Es fühlte sich an, als ginge es die ganze Nacht.«

      Tessa zuckte die Achseln. »Fühlen sich nicht alle Träume so an? Auch wenn sie nur
         fünf Minuten lang sind?«
      

      »Ja. Wahrscheinlich.«

      »Soll ich später wiederkommen?«

      »Nein, nein. Alles gut.« Chloe drückte sich mit den Händen vom Bett ab und richtete
         sich auf. Dann warf sie Tessa einen prüfenden Blick zu. »Was ist los?«
      

      »Wir haben ein kleines Problem.«

      Chloe schnaubte. »Die Crows haben nie kleine Probleme.«
      

      Ja. Das war sehr richtig.

   
      Kapitel 12

      Kera wachte auf und fühlte sich … super. Ernsthaft. Sie fühlte sich stark und gesund.
         Von dem Kampf vom Vortag schien kein Schmerz mehr übrig zu sein. Sie hatte sich auch
         früher schon geprügelt. Normalerweise, wenn sie in der Nähe einer Militärbasis ins
         Kreuzfeuer zwischen Marines und den Einheimischen geraten war oder zwischen Marines
         und Navy. Und normalerweise kostete es sie am Tag danach alles, überhaupt aus dem
         Bett zu kommen. Oft tat ihr ganzer Körper weh und die Körperteile, die Schläge oder
         Tritte abbekommen hatten, waren blau und brauchten unbedingt Eisbeutel und verschreibungspflichtige
         Schmerzmittel.
      

      Aber heute … heute fühlte sie sich wie neugeboren. Sie stand auf und betrachtete sich
         im Spiegel an Vigs Kommode. Sie hatte noch Blutergüsse, aber sie verblassten schon.
         Die Schnitte von den Glasscherben des Fensters, durch das sie geflogen war, waren
         auch schon fast verheilt, übrig war nur noch ein bisschen Schorf, der ihrem Gefühl
         nach in ein oder zwei Tagen auch verschwunden sein würde.
      

      Froh, dass sie für ihre Fehlentscheidung vom Vortag nicht mehr körperlich leiden musste,
         schlich Kera aus dem Schlafzimmer und an dem schlafenden Vig vorbei. Er lag immer
         noch auf der Couch, aber er war nicht allein. Brodie hatte sich an ihn gekuschelt.
         Kera blieb stehen und staunte ihre Verräterin von Hund mit offenem Mund an.
      

      Brodie blickte zu Kera auf, das große Maul offen, die Zunge heraushängend.

      »Na, bequem?«, flüsterte Kera. Die Antwort ihres Hundes war, sich enger an Vig zu
         schmiegen. »Hure.«
      

      Kera schlüpfte durch die sehr laute Fliegengittertür, die sie sorgfältig hinter sich
         schloss, damit sie nicht zuknallte, und setzte sich im Schneidersitz auf die Veranda.
         Sie blickte über das wunderschöne Grundstück, genoss, wie die aufgehende Sonne die
         Bäume beschien. Sie hörte das Rauschen des Meeres in der Nähe und sogar die Geräusche
         der Raben über ihr schmälerten das nicht. Tatsächlich mochte sie ihr kehliges Krächzen
         irgendwie.
      

      Kera schloss die Augen, setzte sich bequem und begann mit ihrer Tiefenatmung.

      Es war irgendwie lustig, dass sie das Meditieren bei den Marines gelernt hatte. Die
         meisten dachten beim U. S.-Militär nicht direkt an Buddha, aber Meditation half wirklich gegen die Unruhe. Und
         an manchen Tagen, vor allem, wenn der Beschuss schlimm wurde, hatte Kera durchaus
         Angst gehabt.
      

      Sie hatte es mit zweimal am Tag jeweils zwanzig Minuten versucht, aber das war nicht
         immer möglich. Also hatte sie sich auf den Morgen eingependelt, bevor sie ihren Arbeitstag
         begann.
      

      Doch diesmal konnte Kera, so sehr sie auch versuchte, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren,
         nur an diesen Kuss vom Vorabend denken. Sie wusste nicht, was in sie gefahren war,
         ihn zu küssen, aber sie war froh, dass sie es getan hatte. Es war einer der süßesten
         Küsse gewesen, die sie je erlebt hatte. Süß und heiß, was unüblich war. Kera hatte
         festgestellt, dass es normalerweise das eine oder das andere war, selten beides. Aber
         mit Vig war es beides.
      

      Auf wundervolle Art beides.

      Nachdem sie fünf Minuten über diesen Kuss nachgedacht hatte und irgendwie feucht geworden
         war, als ihr klar wurde, wie weit es hätte gehen können, wenn sie keine Schmerzen
         gehabt hätte, gab Kera ihr Morgenritual auf und öffnete die Augen.
      

      »Ich muss zurück«, sagte sie zu niemandem. Kera war noch nie vor etwas davongelaufen
         – außer vor ihrer verrückten Mutter – und sie würde jetzt nicht damit anfangen.
      

      Sie ging ins Haus, kehrte ins Schlafzimmer zurück, zog Vigs T-Shirt aus, das sie zum
         Schlafen getragen hatte, und zog ihre Kleider wieder an. Im Wohnzimmer tätschelte
         sie Vig am Arm, um ihn aufzuwecken.
      

      »Ich muss gehen«, flüsterte sie, denn sie wollte ihn so früh am Morgen nicht zu sehr
         stören.
      

      »Sehe ich dich später?«, fragte er.

      »Wenn du willst.«

      »Ich will.«

      Kera lächelte. »Dann ja.«

      Sie richtete sich auf und schaute auf ihren Hund hinab. »Komm, Brodie. Gehen wir.«

      Brodie streckte ihren ganzen Körper … bevor sie sich wieder an Vig schmiegte.

      »Ernsthaft?«, fragte Kera.

      »Sie fühlt sich wohl. Lass sie.«

      »Ich lasse sie nicht. Sie muss einfach ihren faulen Arsch hochkriegen.« Kera streckte
         die Hand aus und tippte an Brodies Hinterteil, bis der Hund sich mit einem Seufzen
         langsam von Vig erhob. Nicht, dass Kera es ihr hätte verdenken können. Er sah wirklich
         sehr bequem aus, sogar auf dieser zu kleinen Couch.
      

      »Ich kann dich zurückfahren«, bot Vig an.

      »Ich gehe lieber zu Fuß.« Sie wandte sich zum Gehen, hielt aber inne und beugte sich
         herab, um Vig auf die Stirn zu küssen. »Danke.«
      

      Er lächelte, schon wieder halb im Schlaf. »Gern.«

      Kera trat auf die Veranda hinaus, wartete auf Brodie, die sich alle Zeit der Welt
         ließ, und schloss dann leise die Tür.
      

      Nachdem sie Brodie angeleint hatte, ging sie los.

      Normalerweise musste sie Brodies Leine gut festhalten, um sicherzugehen, dass sie
         nicht zu weit vorausging. Brodie war eine »Raserin«, wie Kera sie gern nannte. Ganz
         und gar kräftiger Pitbull eben. Aber diesmal ging Brodie direkt neben Kera und passte
         sich ihrem Tempo an.
      

      Sie verließen das Raven-Gebiet und gingen den Pacific Coast Highway entlang. Vorbei
         an Touristen, Surfern und Einheimischen. Kera wollte geradeaus weitergehen, bis sie
         den Feldweg erreichte, der zum Bird House führte, doch Brodie bog hinter einem Fischrestaurant
         plötzlich ab.
      

      Der Hund bewegte sich auf eine Baumgruppe zu und Kera nahm an, das sei einfach ein
         anderer Weg zum Haus, den Brodie am Tag zuvor bei ihren Spaziergängen gelernt hatte.
      

      Aber als Kera um die Ecke des örtlichen Cafés kam, rannten sie und Brodie direkt in
         Erin Amsel hinein.
      

      Die beiden Frauen stockten und starrten einander an, Erins Hand mit dem großen Becher
         Kaffee blieb in der Nähe ihres Mundes mitten in der Luft stecken.
      

      Kera machte sich darauf gefasst, dass die Frau ihr den Kaffee ins Gesicht schüttete.
         Sie hätte es ihr zugetraut.
      

      Langsam und ohne sie aus den Augen zu lassen, senkte Amsel ihren Kaffee. Nach einer
         vollen Minute des gegenseitigen Anstarrens tat Erin plötzlich etwas, das Kera nie erwartet hätte.
      

      »Es tut mir leid.«

      Kera blinzelte. »Was?«

      »Es tut mir leid. Wegen gestern.« Sie warf einen Blick auf Brodie. »Und es tut mir
         leid, was ich über Brodie gesagt habe. Das alles tut mir leid … und ich hoffe, wir
         können noch mal neu anfangen.«
      

      Keras Augen wurden schmal, während sie die Frau aufmerksam musterte. Sehr aufmerksam.

      Dann, nach einem tiefen, reinigenden Atemzug, sagte sie …

      »Ja. Okay.«

       

      Erin war sich nicht sicher, ob sie Watson richtig verstanden hatte. War das eine Falle?
         Hatte sie vor, Erin ein Messer in den Rücken zu rammen, wenn sie sich umdrehte?
      

      »Okay?«

      »Ja. Und mir tut es auch leid. Alles. Also fangen wir von vorn an.« Watson wechselte
         Brodies Leine von der rechten in die linke Hand und streckte die rechte aus. Erin
         starrte sie einen Augenblick erstaunt an, bevor sie sie schließlich nahm und schüttelte.
      

      Und einfach so … war alles vorbei. Kein Betteln. Keine Selbstgeißelung. Keine Wiedergutmachungsgeschenke.

      Andererseits hätte Erin es vielleicht wissen können. Kera Watson war, wie sie es gern
         jedem erzählte, der zuhörte, ein Marine im Ruhestand. Sie bekam wahrscheinlich ständig
         Probleme mit Leuten, aber bei dem ganzen Scheiß, der in kriegsgebeutelten Ländern
         um sie herum vor sich ging, war vermutlich kein Raum für Groll. Nicht, wenn man jemanden
         brauchte, der einem den Arsch rettete. Also hatte sie es dabei bewenden lassen. Und
         Erin jetzt auch.
      

      »Soll ich dich zum Haus mitnehmen?«, fragte Erin. »Ich parke gleich hier.«

      »Klar.«

      Sie gingen zu dem Mercedes hinüber und Kera nickte. »Gutes Auto.«

      »Es gehört ganz dir, wenn du es mal brauchst.«

      »Du musst mir dein Auto nicht leihen.«

      »Es ist nicht mein Auto. Es gehört den Crows.« Sie grinste. »Steig ein. Ich zeige
         es dir.«
      

      Sie fuhren zu dem Haus und dann daran vorbei, weiter nach links auf einem Feldweg,
         von dem Kera annahm, dass er ein Wanderweg war. Schließlich kamen sie an einer großen
         Garage an.
      

      »Hier haben wir alle Autos der Crows«, erklärte Erin, während sie den Wagen parkte
         und die Zündung abstellte. »Du kannst alle Autos hier drin benutzen, wann du willst.
         Die Schlüssel hängen in der Küche. Wenn du ein eigenes Auto willst – manche von uns
         wollen das –, gibt es eine separate Garage, die du benutzen kannst, ungefähr eine
         halbe Meile in die Richtung.« Erin machte eine wage Armbewegung in die ungefähre Richtung
         der zweiten Garage.
      

      Kera stieg mit Brodie aus und staunte mit offenem Mund und aufgerissenen Augen den
         Fuhrpark an.
      

      Sie konnte nicht fassen, was die Crows hier alles an Autos hatten. Diese Frauen hatten
         eindeutig einen kleinen Autofimmel.
      

      Es gab ein paar Standard-Wagen wie Fords und Chevys. Viertürer, die sie an Polizeiautos
         erinnerten. Das waren die mit den Dellen. Jemand benutzte diese Fahrzeuge offensichtlich
         für gewalttätige Zwecke. Außerdem gab es mehrere Jeeps und Range Rover in verschiedenen
         Farben. Dazu einiges von Mercedes, Lexus und BMW. Manche waren Limousinen, andere SUVs.
      

      Dann hatten sie noch ein paar Bentleys, Ferraris und ein Aston-Martin-Cabrio, das
         sie zum Zucken brachte.
      

      »Ich darf die alle fahren?«, fragte sie.
      

      »Ja, auch den Aston Martin, denn der bringt dich ja anscheinend zum Sabbern.«

      »Es ist ein Aston Martin, natürlich sabbere ich!«
      

      Erin kicherte. »Wir haben auch ein paar Lamborghinis, aber viel Glück, wenn du die
         in die Griffel bekommen willst. Wenn man nachts fliegen kann, ist es schwierig, tagsüber
         nicht auch ordentlich Geschwindigkeit zu brauchen, und die anderen Crows streiten
         sich ständig darum.«
      

      »Das wundert mich nicht.«

      »Hinten gibt es auch noch Motorräder. Zwei Harley-Davidsons – die älteren Crows lieben
         sie – und ungefähr sechs Sportmaschinen. Falls du Interesse hast.«
      

      »Hey«, sie drehte sich zu Kera um. »Hast du schon dein Zeug aus deiner alten Wohnung
         geholt?«
      

      »O mein Gott. Das habe ich ganz vergessen. Nein, habe ich nicht. Das meiste kann ich
         loswerden. Die Möbel und so, aber ich kann sie nicht einfach von Mrs Vallejandro entsorgen
         lassen. Sie ist die Hausmeisterin.«
      

      »Wie wäre es, wenn wir jetzt rübergehen und das erledigen, damit du dich hier einleben
         kannst?«
      

      »Okay.«

      »Wir können uns auch ein frühes Mittagessen besorgen oder so. Und du kannst mir alle
         Fragen stellen, die du vielleicht hast. Über alles.«
      

      »Vig hat mich aufgeklärt.«

      Erin grinste. »Das glaube ich.«

      »Hey«, begrüßte sie Annalisa, die mit Leigh auf sie zukam.

      »Ich dachte, du hättest heute Morgen einen Fall vor Gericht«, sagte Erin.

      »Er wurde vertagt und ich wollte hier abhängen, aber …«

      »Wir haben einen Privatschnüffler entdeckt, der uns von den Bäumen herunter ausspioniert
         hat«, ergänzte Leigh.
      

      Erin schloss die Augen. »Mist.«

      »Ja. Chloe ist nicht glücklich.«

      »Lebt er noch?«

      »Gerade so. Die Vögel haben ihn angegriffen und vom Baum geworfen. Er ist auf dem
         Gesicht gelandet. Paula versucht gerade herauszufinden, für wen er arbeitet. Bis dahin
         dachten wir, wir hauen lieber ab, während Chloe herumtigert und sauer auf die ganze
         Welt ist.«
      

      »Glaubt ihr, er wollte herausfinden, was ihr seid?«, fragte Kera.

      »Wir wissen nicht, was er wollte. Aber wenn es jemand herausfinden kann, ist das Paula.«

      »Warum?«

      »Sie hat immer noch Kontakte zur Russenmafia in Chicago.«

      »Ja«, sagte Annalisa. »Sie ist nur hier, weil die Kolumbianer sie umgebracht haben,
         während sie in L. A. Urlaub machte.«
      

      Kera wusste eigentlich nicht, warum sie weiter Fragen stellte, wenn die Antworten
         sie wahnsinnig machten.
      

      »Und was habt ihr so vor?«, fragte Leigh.

      »Ich gehe mit Kera zum Mittagessen und dann holen wir ihre Sachen aus ihrer alten
         Wohnung.«
      

      »Aaah. Der endgültige Abschied von ihrem ersten Leben. Das ist immer aufschlussreich.«

      »Hör auf, mich zu analysieren«, sagte Kera zu Annalisa. »Das nervt.«

      »Wollt ihr mitkommen? Je mehr wir sind, desto schneller geht es.«

      »Ja, klar.« Annalisa grub in der vorderen Tasche ihrer weißen Jeans. »Ich habe einen
         SUV-Schlüssel.«
      

      »Perfekt.«

      »Lass uns erst sichergehen, dass er hinten sauber ist, bevor wir losfahren.« Annalisa
         ging zu einem extrem großen, schwarzen SUV hinüber. Mit der Fernbedienung öffnete sie die Kofferraumklappe, und als sie sich
         hob, runzelte Kera verwirrt die Stirn beim Anblick einer Frau, die dort hinten saß.
         Und ein Buch las.
      

      »Hey, Jace«, sagte Annalisa. »Was tust du?«

      Als Antwort hob die Frau das dicke Buch an, das sie las. Tolstoi.

      Guter Gott.

      »Oh. Okay. Also, das ist Kera Watson. Die Neue. Kera, das ist Jacinda Berisha. Wir
         nennen sie Jace. Sie gehört zu unserem Angriffsteam, also werdet ihr zusammenarbeiten.«
      

      »Na gut«, sagte Kera, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum sich keine dieser Frauen
         fragte, warum eine andere im Kofferraum eines SUV saß, wenn sie stattdessen ein Haus mit vielen Zimmern nutzen konnte.
      

      »Jace, wir bringen Kera zu ihrer alten Wohnung, um ihre Sachen zu holen. Okay?«

      Jace nickte und Annalisa schloss die Kofferraumtür.

      »Also, seid ihr so weit, Leute?«

      »Wartet.« Kera schaute die drei Frauen an. »Reden wir nicht darüber, dass ihr eine
         Frau im Kofferraum eines SUV sitzen habt, die dort auch nicht weggeht … bei dieser Hitze?«
      

      »Was gibt es da zu reden?«, fragte Erin.

      »Die Tatsache, dass sie da drin sitzt?«

      »Jace ist eine Einzelgängerin, also wirst du sie an allen möglichen seltsamen Orten
         im ganzen Haus finden.«
      

      Leigh nickte. »Kleiderschränke, Besenkammern, unter der Couch …«

      »Und keine von euch findet das komisch?«

      Erin zuckte die Achseln. »Im Vergleich wozu?«

      Da hatte sie recht. Aber trotzdem …

      »Wenn sie gern allein ist, warum besorgt sie sich dann keine eigene Wohnung?«

      »Weil sie dafür mit Leuten reden müsste. Sie spricht nicht gern. Ich glaube, zu mir
         hat sie vielleicht drei Sätze gesagt, und sie ist schon seit zwei Jahren hier.«
      

      »O…kay.«

      »Keine Sorge. Ihr geht es gut. Fahren wir.«

      Kera beschloss, nicht weiter über diesen Wahnsinn nachzudenken, und ging zur Beifahrertür.
         »Ich brauche auch ein neues Handy.«
      

      »Was ist mit deinem alten passiert?«

      »Der Typ, der mich umgebracht hat, hat es zerstört.«

      Die Crows lachten und Leigh sagte: »Oh, gut. Du hast doch Sinn für Humor.«
      

      Nur dass Kera keinen Scherz gemacht hatte.

      »Brodie!«, rief jemand und Kera sah drei Frauen in bemerkenswert engen Triningshosen
         herüberjoggen.
      

      »Hey, Brodie«, begrüßte eine den Hund und ging in die Hocke, um ihn zu streicheln.
         »Möchtest du mit uns laufen gehen? Würde dir das gefallen, hübsches Mädchen?«
      

      Brodie antwortete, indem sie der Unbekannten das Gesicht leckte.

      »Ich werte das als ein Ja.« Die Frau stand auf und nahm Kera die Leine aus der Hand.

      »Äh … Entschuldigung?«

      »Keine Sorge. Wir kümmern uns gut um sie.«

      »Ich weiß nicht einmal, wer du bist.«

      »Ich bin deine Crow-Schwester. Mehr musst du nicht wissen.«

      Kera schaute den drei Frauen nach, die mit ihrem Hund davonjoggten.

      »Okay?«, drängte Erin. »Können wir gehen?«

      »Eben ist eine Fremde mit meinem Hund weggelaufen.«

      »Sie ist keine Fremde. Sie ist deine freundliche Versicherungsvertreterin von nebenan.«

      Kera schwieg. »Kenne ich sie daher?«
      

      »Ja. Sie tritt in all diesen Fernsehwerbungen für Auto- und Hausratversicherungen
         auf. Sie trägt eine Augenklappe und hat einen Vogel auf der Schulter. Und unglaublich
         große Brüste.«
      

      »Sie stellt eine weibliche Piratin dar, das Logo der Versicherung«, erklärte Annalisa,
         während sie mit der Fernbedienung die Autotüren öffnete, damit alle einsteigen konnten,
         bevor sie Erin den Schlüssel übergab. »Denn das möchte man von seiner Versicherung.
         Piraten.«
      

      »Heiße Piratinnen«, warf Erin ein. »Denn die Piratin muss heiß sein, wenn sie dir eine Versicherung verkaufen soll.«
      

   
      Kapitel 13

      Es war schon fast zwei, als sie vor Keras Apartment ankamen. Sie hatten an einem Elektronikgeschäft
         angehalten, damit Kera ein neues Handy kaufen konnte, und dann hatten sie zu Mittag
         gegessen.
      

      Kera hatte Vigs Handynummer herausgefunden und ihm ihre neue Nummer geschickt … für
         den Fall, dass er sie anrufen wollte. Oder so.
      

      Kein Druck … schon klar.

      Bisher hatte er eine Nachricht geschickt.

      Wo bist du?

      Kera schrieb zurück, dass sie in ihre Wohnung wollten, um ihre Sachen zu holen, und
         hatte seitdem nichts gehört.
      

      Es war komisch, aber sie versuchte, nicht darüber nachzudenken. Vig war nie ein redseliger
         Mann gewesen, soweit sie das beurteilen konnte. Also konnte sie nicht erwarten, dass
         er sich plötzlich änderte, jetzt, wo sie sich geküsst hatten.
      

      Oder? Das konnte sie doch nicht erwarten?

      Gott, was passierte mit ihr?

      Erin parkte den Wagen und Leigh endete mit: »Und so bin ich gestorben!«

      Kera nickte mit geschürzten Lippen. »Faszinierend.«

      Leigh und Annalisa stiegen aus und Kera schaute Erin an.

      »Gewöhn dich daran«, sagte die Rothaarige. »Jedes Mal, wenn du eine neue Crow kennenlernst,
         ob aus den Staaten, aus Japan, Ägypten, woher auch immer – sie wird dir erzählen,
         wie sie gestorben ist.«
      

      »Warum?«

      »Das tun wir eben. Und andere Clans werden dich sowieso fragen, wie du gestorben bist,
         also kannst du dich auch einfach daran gewöhnen, die Geschichte zu erzählen.«
      

      »Weil es solchen Spaß macht, den eigenen Tod noch mal zu durchleben.«

      »Du durchlebst ihn nicht noch mal. Das geht nicht.« Erin grinste. »Du bist gestorben.«

      Erin löste den Gurt. »Du erzählst nur eine Geschichte von einem Mädchen, das du früher
         einmal gekannt hast.«
      

      Sie stieg aus und Kera schnallte sich ebenfalls ab. »Kommst du mit uns?«, fragte sie
         Jace, die als Letzte im Wagen übrig war. »Oder bleibst du hier draußen und kochst
         in der Hitze?«
      

      Es folgte eine kurze Stille, dann fragte Jace: »Werde ich reden müssen? Erin versucht
         immer, mich zum Reden zu bringen.«
      

      »Rede, wenn du reden willst. Ich muss nur nicht wissen, wie du gestorben bist.«

      »Okay.« Sie klang ziemlich fröhlich.

      Kera stieg aus und schloss die Wagentür hinter sich. Draußen traf sie Jace, die gerade
         vom Rücksitz stieg.
      

      Sie war groß, kurvig, mit braunen Locken, die ihr bis zur Mitte des Rückens reichten,
         und dunkelblauen Augen.
      

      »Es ist komisch«, sagte Kera, als sie die Treppe zu ihrer Wohnung im zweiten Stock
         hinaufgingen. »Ich glaube, ich werde diese Wohnung vermissen. Ich weiß nicht, warum.
         In den ersten zwei Wochen, die ich hier gewohnt habe, gab es drei Schießereien in
         der Straße. Eines Nachts hat ein betrunkener Typ versucht, in meine Wohnung einzubrechen,
         weil er dachte, seine Freundin wohnte immer noch hier. Und ich bin mir ziemlich sicher,
         dass es einen Hundekampfring in diesem Viertel gibt, denn ich habe Brodie ein paar
         Blocks weiter an einen Motor gebunden gefunden. Aber der Hausmeister und seine Frau
         sind wirklich nett und haben auf mich und Brodie aufgepasst.«
      

      »Das ist nett.«

      »Ja. Ich fand immer: Egal, wie hart die Nachbarschaft, es gibt immer gute Leute darunter.
         Man muss nur schlau sein und seinen Instinkten vertrauen.«
      

      Kera blieb an der zweiten Treppe stehen und legte die Hand oben an die Brust. Sie
         spürte ihr Herz rasen.
      

      »Na toll. Meine Angstzustände kommen wieder.«

      »Deine Angstzustände?«

      »Ja. Manchmal bekomme ich Panikattacken. Ich glaube, ich mache mir Sorgen wegen heute
         Nacht. Ich weiß noch nicht einmal, wie man fliegt. Weißt du, wie man fliegt?«
      

      »Na ja …«

      »Natürlich weißt du, wie man fliegt. Ich bin die einzige Idiotin, die nicht weiß,
         wie man fliegt.«
      

      »Deshalb bist du doch keine Id…«

      »Ich werde nicht wissen, wie man fliegt, und ich werde nur wenige Tage, nachdem ich
         zurückgeholt wurde, sterben. Das ist peinlich. Es ist, wie wenn man die Erste ist,
         die in einer Realityshow rausfliegt. Man will nicht die Erste sein, die rausgeschmissen
         wird. Niemand will das.«
      

      »Ich … ich glaube, du wirst panisch.«

      »Da hast du recht.« Kera schloss kurz die Augen, holte Luft und ließ sie wieder ausströmen.
         »Du hast absolut recht. Ich muss mich beruhigen. Ich muss mich beruhigen.«
      

      Als Kera das Gefühl hatte, sich wieder besser im Griff zu haben, setzte sie ihren
         Weg zu ihrer Wohnung fort, wo die anderen schon auf sie warteten.
      

      »Können wir einen Zahn zulegen?«, fragte Leigh. »Ich kann gar nicht sagen, wie mich
         das langweilt.«
      

      Annalisa lächelte. »Ich will nur in deine Wohnung und sehen, was sie mir erzählt.«

      »Ich persönlich«, verkündete Erin, »ich stehe auf dieses gangverseuchte Viertel, das
         du dir ausgesucht hast. Hattest du vor, es zu säubern wie in Walking Tall?«
      

      »Ich habe genommen, was ich mir leisten konnte.«

      »Das ist so traurig.«

      Kera hatte keinen Schlüssel dabei, bewahrte aber einen unter dem schäbigen Flurteppich
         auf. »Du meinst natürlich, es ist so traurig, dass ich mir als Kriegsveteranin und
         eine, die für ihr Land gekämpft hat, keine vernünftige Wohnung leisten kann, stimmt’s?«
      

      Erin zuckte die Achseln. »Okay. Klar.«

      Mit einem Seufzen öffnete Kera die Tür. Da kam Mrs Vallejandro aus ihrer Wohnung am
         Ende des Flurs. Mit Tränen in den Augen eilte sie auf Kera zu.
      

      »Kera? Oh Kera!«

      »Mrs Vallejandro? Was ist los?«

      Die ältere Frau schlang die Arme um Kera. »Die Polizei kam her. Sie dachten, Sie wären
         entführt worden!«
      

      »Was?«

      »Sie fanden Blut vor dem Café, in dem Sie arbeiten, und die anderen Mitarbeiter, die
         haben Schreie gehört. Aber als sie rauskamen, waren Sie weg.«
      

      Kera verzog schmerzlich das Gesicht. Sie hatte völlig vergessen … dass es noch andere
         gab.
      

      »Alle haben sich solche Sorgen gemacht!«

      Das bezweifelte Kera. Mrs Vallejandro und ihr Heimwerker-Ehemann hatten sich wahrscheinlich
         Sorgen um sie gemacht. Aber die Arschloch-Möchtegerns im Café? Nein. Kera bezweifelte,
         dass sie sich Sorgen um irgendwen anderen als sich selbst machten. Und natürlich um
         ihre »Karrieren«.
      

      »Es tut mir so leid, dass Sie sich Sorgen um mich gemacht haben. Aber mir geht es
         gut. Ich … ich wurde nur verletzt. Und ich habe meine, äh, Wunden behandeln lassen.
         Aber sehen Sie? Alles wieder besser. Sie können mir glauben.«
      

      »Ich sollte die Polizei anrufen. Ich sollte ihnen sagen, dass Sie wieder da sind.«

      Kera nickte zu Mrs Vallejandros Vorschlag, als ihr jemand in den Rücken boxte.

      »Nein!«, sagte Kera und ging vom Nicken in ein Kopfschütteln über. »Das ist nicht
         nötig«, sagte sie viel ruhiger. »Ich kann mit ihnen sprechen. Haben sie eine Visitenkarte
         hiergelassen?«
      

      Mrs Vallejandros scharfsinnige Augen musterten die Frauen hinter Kera und es war klar,
         dass ihr nicht unbedingt gefiel, was sie sah.
      

      »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist, Kera?«

      »Mir geht es gut, Mrs V. Diese Damen sind meine neuen … Kolleginnen.« Sie wedelte
         mit der Hand in Richtung der anderen Crows. »Sie helfen mir, ein paar von meinen Sachen
         zu holen. Das ist dann wohl meine einwöchige Kündigungsfrist. Ich werde ausziehen.«
      

      »Wochenweise Miete?«, spottete Leigh. »Ein Spitzenetablissement, in dem du da gelebt
         hast, Watson.«
      

      Da sie Mrs V nicht beleidigen wollte – sie und ihr Mann taten ihr Bestes, um das Haus
         in Ordnung zu halten, und mehr hatte Kera nicht gebraucht –, griff Kera nach hinten
         und schubste Leigh. Doch sie musste sich erst noch an ihre neue und verbesserte Kraft
         gewöhnen und schickte die Frau durch ihre halb offenstehende Wohnungstür.
      

      Erin, Annalisa und Jace schauten ihr nur nach, sie versuchten nicht einmal zu helfen.

      Das Beste war aber, wie Mrs V grinste.

      »Machen Sie sich jedenfalls keine Gedanken um meine Kaution oder so. Sie werden in
         meiner Wohnung sicher manches reparieren müssen, wenn ich weg bin.«
      

      »Ich lasse Sie wirklich ungern gehen, Kera. Sie waren eine meiner besten Mieterinnen.«

      »Danke, Mrs V.« Kera umarmte die ältere Frau, bevor sie ihre alte Wohnung betrat.
         Sie konnte nicht direkt behaupten, dass sie das Leben hier vermissen würde. Obwohl
         die Vallejandros alles taten, um das Haus frei von Ungeziefer zu halten – tierischem
         und menschlichem –, gab es immer Probleme. Mit der Elektrizität. Mit den Wasserleitungen.
         Brüchige Fußböden. Ein Problem nach dem anderen. Nicht wegen der Vallejandros, sondern
         wegen des Miethais, dem die Bude gehörte.
      

      Erin stellte sich in die Mitte von Keras ziemlich geräumigem Apartment und nickte.
         »Das ist nicht so schrecklich, wie ich dachte.«
      

      »Äh … danke?«

      »Meine Wohnung in Jersey City war nicht viel besser. Meine Mutter hat mich angefleht, wieder nach Hause zu kommen.« Erin schnaubte. »Hätte wohl auf sie hören sollen.«
      

      Leigh kämmte sich Farbspäne aus den Haaren. Kera hatte sie gegen die Wand geworfen,
         wo sie eine Leigh-große Delle hinterlassen hatte. Zu Keras Überraschung beschwerte
         sich Leigh nicht über den Schubs. Allerdings beschwerte sie sich, dass die Farbe,
         die sie jetzt in den Haaren hatte, so billig war.
      

      »O mein Gott! Was ist denn das für eine billige Farbe? Mach sie weg! Mach sie weg!«

      Annalisa machten sich daran, Leigh zu helfen, und Kera ging zu einem Einbauschrank,
         in dem sie ihre Umzugskartons aufbewahrte. Sie nahm ein paar, baute sie zusammen,
         schüttelte den Staub ab und stellte sie auf den Tisch. »Ich schätze mal, meine Teller
         und Gläser werde ich nicht brauchen, was?«
      

      »Du brauchst nur ein paar Klamotten und Bilder, denke ich.« Erin schaute sich um.
         »Ich hatte es mir kleiner vorgestellt.«
      

      »Ich habe ein bisschen extra bezahlt, aber dafür hatte ich eine hübsch große Wohnung
         und war in der Nähe des Hausmeisters, was immer gut ist, wenn man nichts im Schilde
         führt.«
      

      Kera blieb einen Moment stehen, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte. Dann beschloss
         sie, einfach zu tun, was sie immer am besten konnte. Organisieren.
      

      »Erin, am besten nehmt du und Annalisa alle meine Bilder von der Wand und packt sie
         in diese Kiste. Und Leigh, könntest du diesen Karton nehmen und alles Zeug aus dem
         Medizinschrank einpacken? Ich gehe ins Schlafzimmer und hole meine Klamotten.«
      

      Jetzt, wo alle ihre Aufgaben hatten, nahm Kera einen leeren Karton und ging in ihr
         Schlafzimmer.
      

      Sie stellte den Karton aufs Bett und zog ihre alte, abgenutzte Reisetasche heraus.
         Sie öffnete sie und breitete sie auf ihrer Matratze aus.
      

      Die Hände an den Hüften, überlegte Kera sich den schnellsten Weg, das Packen anzugehen,
         und drehte sich dann mit einem Plan im Kopf wieder zu ihrem Schrank um.
      

      Da sah sie ihn. Er stand einfach da. Wie sie ihn vorher hatte übersehen können, wusste
         sie nicht. Er war groß, hatte schulterlange, blonde Haare mit Grau darin. Grüne Augen.
         Und er war sehr stark. Unter seinem langärmeligen T-Shirt und der Jeans bestand er
         nur aus Muskeln.
      

      Er sagte nichts, während er Kera mit diesen grünen Augen anschaute, bis er schließlich
         den Zeigefinger an die Lippen legte. Sie sollte schweigen.
      

      Kera nickte zustimmend … dann schrie sie: »Eriiiiinnnn!«

       

      Erin ließ die Kiste fallen, die sie gerade in der Hand hielt, und rannte zum Schlafzimmer.
         Sie hatte gerade die Tür erreicht, als sie von einer Faust im Magen getroffen wurde,
         was sie gegen Annalisa schleuderte, die direkt hinter ihr gewesen war.
      

      Sie schlugen beide auf dem Boden auf und Erin schaute in das Gesicht von Notto Oveson
         hinauf. Einer der Stillen. Ein Clan des Gottes Vidar.
      

      Grinsend schüttelte Oveson den Kopf. Er würde nicht mit Erin sprechen, denn sie und
         die anderen Crows wurden nicht für würdig genug erachtet, seine Stimme zu hören. Doch
         das Schöne am Wikingerdasein war, dass Worte eigentlich nicht nötig waren.
      

      Erin sprang auf und griff Oveson an. Er schlug nach ihr und sie drehte sich seitlich
         weg, zwang ihn, den Oberkörper zu drehen, um Erin nicht aus den Augen zu verlieren.
         Die Bewegung erlaubte es Annalisa, zu ihm zu stolpern und die Faust in Ovesons Weichteile
         zu rammen. Er krümmte sich vor Schmerzen und Erin hieb ihm die Faust auf den Nacken.
      

      Er fiel auf die Knie und Erin schaute rechtzeitig hoch, um zu sehen, dass Leigh ihr
         eine Schere aus dem Badezimmer zuwarf. Erin hob die Schere über Oversons Hals, doch
         gerade als sie sie ihm hineinrammen wollte, brüllte Oveson und die Macht dieses Lauts
         schleuderte die drei Frauen in verschiedene Richtungen quer durch die Wohnung.
      

      Ja. Das vergaß Erin immer. Die Stillen sprachen vielleicht nicht mit denen, die sie
         für unwürdig hielten, aber das hieß nicht, dass sie nicht brüllten.
      

       

      Der Mann hob Kera am Hals vom Boden hoch. Kera versuchte, ihn in die Brust zu treten,
         aber er hielt sie so weit weg, dass sie ihn nur mit den Zehenspitzen antippen konnte.
         Sie packte sein Handgelenk und versuchte, ihn von sich wegzustemmen. Doch er drückte
         nur fester ihre Kehle zu.
      

      »Wer bist du, Mädchen?«, fragte eine weibliche Stimme, die klang, als hätte sie über
         die Jahre viel zu viele Zigaretten gehabt.
      

      Kera konnte den Kopf nicht drehen, aber jemand kam um sie herum, um ihr ins Gesicht
         zu schauen. »Jemand«, denn Kera konnte wegen der grauen Kapuze, die das Gesicht verdeckte,
         und der langen, grauen Robe, die den Körper verhüllte, nicht sehen, wer es war.
      

      »Was ist dein Platz in dieser Welt?«, fragte die weibliche Stimme weiter. »Wo stehst
         du im Gleichgewicht?« Eine Klauenhand streckte sich nach Kera aus. »Zeig mir, was
         du hast, Mädchen.«
      

      Kera schaute entsetzt zu, wie die Hand nach ihr griff. Doch bevor sich die Klauen
         an ihre Haut pressen konnten, ertönte an der Tür ein Knurren. Kera bewegte die Augen
         und sah, dass es Jace war, die dort stand. Ihr ganzer Körper bebte, während sie die
         drei im Raum anstarrte.
      

      Zuerst dachte Kera, die junge Frau zittere vor Angst, und wünschte, sie könnte ihr
         sagen, sie solle davonlaufen. Doch dann hob Jace den Blick und Kera erkannte, dass
         ihre Augen blutrot waren und die Adern an Armen und Hals pulsierten.
      

      Kera hatte das schon einmal gesehen. Marines in Steroidraserei in einer Bar, kurz
         bevor sie durchdrehten und anfingen, irgendwelche Navy-Typen durch den Wolf zu drehen,
         die sie sauer gemacht hatten.
      

      So sah Jace aus. Als würde sie gleich explodieren.

      Dann tat sie es.

      Sie schrie und stürzte sich in den Raum, direkt auf den Mann, der Kera festhielt.
         Sie gingen alle gemeinsam zu Boden, Jace auf dem Mann, mit schwingenden Armen, während
         ihre Krallen ihm wieder und wieder Gesicht und Kehle zerschnitten. Und sie schrie.
         Und schrie.
      

      Panisch schaffte es Kera zu ihrem Bett und der Pistole, die sie unter dem Kopfkissen
         hatte. Sie hatte sie gerade in der Hand und eine Kugel in der Kammer, als sie sah,
         wie die Frau mit dem Kapuzenumhang plötzlich eine leere Stelle in Keras Schlafzimmer
         schuf und verschwand.
      

      Kera blinzelte, dann konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann am
         Boden. Jace hielt ihn immer noch fest, durch ihren wahnsinnigen Angriff konnte er
         nichts weiter tun, als zu versuchen, Gesicht und Hals zu schützen. Doch als Jace eine
         Hand über seine Brust hob und ihre Krallen noch ein bisschen länger wuchsen, als ihr
         Schrei den Raum füllte, rührte sich der Mann endlich und schob die kleinere Frau von
         sich.
      

      Er stand auf und in diesem Moment hob Kera ihre legal registrierte 9-Millimeter-Glock. Sie wollte gerade abdrücken, als Vigs Stimme sie aufhielt.
      

      »Kera. Nein.«

      Zuerst dachte Kera, die Stimme sei nur in ihrem Kopf, doch Vig stand wirklich in der
         Tür. Er kam herein, hinter ihm Siggy und Stieg. Stieg hielt einen anderen Mann, den
         sie nicht erkannte. Er hatte ihm die Hand über den Mund gelegt und zerrte ihn mit
         sich.
      

      Keuchend, mit juckendem Finger am Abzug, hielt Kera den Blick auf Vig gerichtet.

      »Wir benutzen keine Pistolen«, erinnerte er sie. »Vor allem nicht bei anderen Clanmitgliedern.«

      Seine Stimme war so ruhig. Er war so ruhig. Kera ließ sich von dieser Ruhe überspülen. Und mit großer Anstrengung
         senkte sie die Waffe und nahm den Finger vom Abzug.
      

      Vig nickte ihr zu, lächelte sanft und dann bewegte er sich wie der Blitz. So schnell,
         dass er verschwamm. Eine verschwommene Bewegung im Raum, die den Mann packte, der
         Kera angegriffen hatte, und ihn gegen die Wand warf.
      

      Der Mann öffnete den Mund, doch Vig packte seinen Kiefer und renkte ihn mit einem
         Ruck aus. Dann knallte er ihn noch drei Mal gegen die Wand, bevor er ihn zu Boden
         warf. Woraufhin Siggy und Stieg begannen, den Mann zu treten und auf ihm herumzutrampeln.
         Vig machte mit.
      

      Entsetzt schaute Kera zu, bis sie Vig den Fuß über das zerschundene Gesicht des Mannes
         heben sah. Sie wusste, wenn er zutrat, würde er ihn töten.
      

      Dafür wollte sie nicht verantwortlich sein.

      »Vig, nein!«

      Vig und die Ravens hörten auf und schauten sie an, Vig blinzelte ruhig, während er
         wartete.
      

      »Bitte nicht. Sie … sie haben nur gefragt, wer ich bin. Sie wollten herausfinden,
         wer ich bin. Das war alles. Tu’s nicht … tu’s einfach nicht … okay?«
      

      Vig warf Stieg einen Blick zu, dann Siggy. Beide Männer zuckten die Achseln und Vig
         trat von dem blutenden Mann am Boden zurück.
      

      »Lasst sie einfach gehen. Bitte.«

      Vig machte Stieg ein Zeichen. Der hob den Mann hoch, den er festhielt, und schubste
         ihn weg.
      

      Der Mann ging zu seinem Kameraden und legte die Arme um ihn. Mit einem finsteren Blick
         auf Vig waren sie plötzlich verschwunden.
      

      Immer noch keuchend senkte Kera den Kopf. Sie konnte nicht ausdrücken, wie ungern
         sie gesehen hätte, wie dieser Mann in ihrem Apartment zu Tode getreten wurde. Auch
         wenn sie hier für immer auszog. Diese Erinnerung wollte sie einfach nicht in ihrem
         Kopf haben.
      

      Sie blickte auf und wich ein Stück zurück, als sie Vig direkt neben sich sah. Er runzelte
         die Stirn, doch bevor sie sich damit befassen musste, fielen ihr plötzlich Jace und
         die anderen wieder ein.
      

      »Jace!«, rief sie aus und krabbelte vom Bett. »Jace?«

      Sie raste ins andere Zimmer, wo sie Jace schluchzend auf den Knien fand, während Erin
         sie von hinten praktisch in Löffelchenstellung hielt. Sie sprach mit ihr, doch Kera
         konnte nicht verstehen, was sie sagte.
      

      Leigh nahm Kera am Arm. »Keine Sorge.« Sie zog sie zurück. »Erin weiß, wie man sie
         runterbringt.«
      

      »Von was runterbringen? Was war das?«

      »Jaces Gabe von Skuld. Pure Raserei. Sie ist unser Berserker.«

      »Ich hasse es, gegen sie zu kämpfen«, beschwerte sich Siggy, der sich an die Wand
         lehnte und ein Stück Beef-Jerky aus der hinteren Jeanstasche zog.
      

      Das war so merkwürdig und fehl am Platz.

      »Sie reißt einem das Fleisch von den Knochen. Es ist höchst unerfreulich.«

      »Alles in Ordnung?«, fragte Leigh Kera.

      »Ja, mir geht’s gut.«

      Annalisa kam zu Kera herüber und untersuchte ihren Hals. »Er hatte dich gut im Griff.
         Ich werde dir zeigen müssen, wie du einem Typen den Arm brichst, wenn er das tut.
         Ich habe eine Supertechnik. Lässt meistens den Knochen herausspringen und alles«,
         fügte sie mit einem beunruhigenden Lächeln hinzu.
      

      Eine Hand drückte gegen Keras Rücken und sie wich automatisch aus, nur um zu sehen,
         wie Vig die Hand wegzog.
      

      Er starrte sie an, während Stieg neben ihn trat. Zuerst schaute er Vig an, dann Kera.
         Als keiner etwas sagte, bekundete er: »Wir dachten, du brauchst vielleicht Hilfe beim
         Möbelschleppen oder so. Deshalb sind wir hier.«
      

      »Schmeißt das alles raus«, befahl Leigh mit einer Geste zu Keras Gebrauchtmöbeln.

      »Hey!«

      »Du wirst es im Bird House nicht brauchen«, argumentierte sie. »Und wenn du so weit
         bist, dir eine eigene Wohnung zu besorgen, wirst du neue Möbel brauchen. Richtige
         Möbel.«
      

      »Und das sind keine richtigen Möbel?«

      »Das ist nur … traurig. Eine sehr traurige Welt, in der du früher einmal gelebt hast.«

      »Aber jetzt ist es ein großer Spaß«, sagte Kera, während sie sich über den Hals strich,
         wo dieser Mann sie gepackt hatte.
      

      »Mehr Spaß als das jedenfalls!« Leigh schnippte mit den Fingern. »Stellt das Zeug
         raus und macht ein ZU VERSCHENKEN-Schild dran. Denn dafür kann man nichts verlangen. Für gar nichts davon. Niemals.«
      

      Verärgert ging Kera in ihr Schlafzimmer zurück, um ihre Klamotten zu holen und dann
         endlich hier herauszukommen.
      

   
      Kapitel 14

      Stieg schaute zu, wie sein Raven-Bruder eine kleine Couch auf der Vordertreppe vor
         Keras altem Apartmentgebäude ablud.
      

      »Würdest du bitte aufhören, Trübsal zu blasen?«, verlangte Stieg schließlich. »Sie
         wird drüber wegkommen.«
      

      »Sie wollte nicht, dass ich sie anfasse.«

      »Sie wird drüber wegkommen. Sie hat keine Wahl. Sie hat Glück, dass wir da waren.
         Stell dir vor, wenn Jace mehr Zeit gehabt hätte, den Kerl auseinanderzunehmen. Und
         der Psycho-Rotschopf … wer weiß, was sie getan hätte. Ich bin überrascht, dass Kera
         dich davon abgehalten hat, ihn umzubringen. Diese Rothaarige hätte dich nicht aufgehalten.«
      

      »Du kennst den Namen der Rothaarigen.«

      »Ich ziehe es vor, ihn nicht zu benutzen, denn sie regt mich auf.«

      »Alles regt dich auf.«

      »Ja.« Stieg tackerte ein Schild, auf dem SOFA ZU VERSCHENKEN stand, an die Couch. »Ich hoffe, sie ist nicht immer so voller Liebe und Güte.«
      

      »Wer? Erin?«

      »Guter Gott, nein. Kera. Sie hält keine fünf Tage durch, wenn sie nur aus Liebe und
         Güte besteht. Wikinger haben mit Liebe und Güte nichts zu tun.«
      

      »Ich glaube, jetzt hasst sie mich«, seufzte Vig.

      »O Gott.« Stieg machte sich auf den Rückweg ins Gebäude. »Du bist so ein Drama-King.«

      Stieg ging die Treppe hinauf, an Leigh und Annalisa vorbei. »Ihr nehmt sie heute auf
         ihre erste Jagd mit, oder?«
      

      »Ja. Warum?«

      Stieg prustete. »Viel Glück dabei.«

      »Was soll das heißen?«

      »Ich sehe nicht direkt die Mordlust, die ich gesehen habe, als Maeve auf ihre erste
         Jagd ging. Weißt du noch, wie sie den Kopf dieses Kerls in eine Schraubzwinge gesteckt
         hat? Ist geplatzt wie eine Melone.«
      

      Er zuckte die Achseln und ging weiter. »Ich sag’s nur.«

       

      Erin beendete ihr Telefongespräch mit Tessa. Sie hatte von den Stillen berichtet,
         die in Keras Wohnung gekommen waren, und was los gewesen war. Tessa würde die Information
         an Chloe weitergeben, damit sie sich darum kümmerte.
      

      Erin musste zugeben: Sie beneidete die Stillen nicht. Sie mochten Arschlöcher sein,
         aber mit einer angepissten Chloe zu tun haben zu müssen? Das war nie gut. Nie.
      

      Und in letzter Zeit war Chloe erschöpfter als sonst. Vielleicht lief ihr neues Buch
         nicht gut oder die Verkaufszahlen waren schlecht. Was auch immer es war, eine erschöpfte,
         gestresste Chloe war eine angepisste, gefährliche Chloe.
      

      Erin schaute Kera zu, wie sie ihre gepackte Reisetasche heraustrug, auf der ihr Vor-
         und Nachname stand.
      

      Erin hatte noch nie jemanden so schnell sein Leben zusammenpacken sehen. Vor allem
         keine Frau. Doch nachdem sich nach dem Theater mit den Stillen alle wieder beruhigt
         hatten, hatte Kera allen eine Aufgabe gegeben, die sie erledigt hatten. Sie war wirklich
         ein Organisationstalent.
      

      »Du hast da drin etwas gemacht.«

      »Habe ich?«, fragte Kera, während sie den Blick durch die Wohnung schweifen ließ,
         um sicherzugehen, dass sie nichts vergessen hatte.
      

      »Ja. Du hast uns gerufen, als du gesehen hast, dass es Ärger gab. Das ist dein Ding.«

      »Und sie waren die Stillen …?«

      »Ja. Echte Mistkerle, dieser Haufen. Weißt du, was ich an den meisten menschlichen
         Clans bemerkt habe? Sie hassen uns. Zuerst dachte ich, es wäre ein Rassending. Aber
         das ist es nicht. Sie halten uns einfach für eine schlechte Idee. Eine gefährliche
         Idee. Denn wir sind die Vorboten des Todes.« Erin nahm das Haargummi, das sie am Handgelenk
         trug, und band ihre kurzen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Es gab keine Klimaanlage
         in dieser Bude und sie schmolz. »Ich weiß, dass die Ravens und die Protectors unseretwegen geschaffen wurden.«
      

      Erin dachte kurz nach und ließ die Arme sinken. »Warte. Die Ravens wurden tatsäch
         speziell geschaffen, um mit uns fertig zu werden, aber als wir uns mehr oder weniger
         zusammentaten, schuf Tyr die Protectors, um sowohl Crows als auch Ravens zu bekämpfen.
         Und das ganze Ding ist beschissen.«
      

      »Warum?«

      »Als die Protectors daherkamen, haben sie Crows gejagt. Haben uns und unsere Kinder
         gejagt und getötet. Sie hätten uns auch fast ausgelöscht. Aber der Gott Vidar mag
         es nicht, wenn die Dinge aus dem Gleichgewicht geraten. Wenn das Universum wirklich
         seine Balance verliert, wird Ragnarök kommen. Und wenn es uns nicht mehr gäbe, würde
         das passieren. Also sammelte er Männer, die er die Stillen nannte, um das in Ordnung
         zu bringen. Natürlich sind die wiederum so selbstgerechte Wichser, dass sie glauben,
         sie könnten nichts falsch machen.«
      

      »Sie haben wirklich die harte Tour gewählt, um mir ein paar einfache Fragen zu stellen.
         Wenn sie einfach gefragt hätten … Ich hätte wahrscheinlich geantwortet.«
      

      Ja. Das hätte sie wahrscheinlich.

      »Und wer war die Frau?«, fragte Kera.

      »Das war ihre Seherin. Protectors sind natürlich alle Männer. Aber ihre Seher sind
         alle weiblich.«
      

      »Ich bin mir sicher, es hat etwas mit unserer Menstruationsblutung zu tun.«

      Erin runzelte verwirrt die Stirn. »Was?«

      »Hast du es nie bemerkt? Männer fürchten sich davor. Sie stört sie und sie fürchten
         sie. Denn sie verstehen, was sie darstellt. Die Macht dahinter.«
      

      Annalisa und Leigh kamen wieder herein. Ihre Blicke schossen zwischen Erin und Kera
         hin und her, bis Erin schließlich fragte: »Was ist denn?«
      

      »Nichts.« Leigh schüttelte den Kopf. »Nichts. Seid ihr so weit, können wir gehen?«
         Sie zwang sich zu einem Lächeln.
      

      Kera knurrte und packte ihre Reisetasche. »Wo ist Jace?«

      »Hinten im SUV ohnmächtig geworden. Wenn sie so komplett am Rad dreht, braucht sie immer eine Weile,
         bis sie wieder normal ist.«
      

      »Was denn?«, fragte Leigh, als Kera lachte.

      »Ach, nichts. Normal ist schön gesagt …«

      Verständnislos schauten die drei Kera nach, als sie ihre Wohnung verließ.

      Als sie sie fast unten ankommen hörten, wandte sich Leigh plötzlich an Erin: »Was
         machen wir mit ihr?«
      

      »Was meinst du?«

      »Was, wenn sie keinen Killerinstinkt hat? Was, wenn sie nicht töten kann?«

      Erin seufzte laut. »Was hat dieser große Trottel zu euch gesagt?«

      »Wer?«

      »Engstrom. Was hat er euch gesagt?«

      »Wie kommst du darauf, dass er …«

      »Mir reißt gleich der Geduldsfaden, Mädels.«

      »Er war ein bisschen besorgt über ihre Reaktion auf Rundstöm, nachdem die Ravens die
         Stillen gestellt hatten«, erklärte Annalisa auf ihre Rechtspsychologenart. »Das ist
         alles. Und er hat nicht unrecht. Sie hat ihn nicht nur davon abgehalten, diesen Idioten
         in den Boden zu stampfen, sondern jetzt flippt sie auch jedes Mal aus, wenn Rundstöm
         in ihre Nähe kommt.«
      

      »Wisst ihr, was für Probleme wir hätten, wenn sie zugelassen hätte, dass Runstöm Oveson
         und Voll in den Boden stampft?«
      

      »Aber das wusste sie nicht«, argumentierte Leigh. »Sie hat es aus einer Art … Moralempfinden
         getan.«
      

      Erin schloss kurz die Augen. Sie hätte so gern gelacht. Aber nein. Dies war eine ernste Crow-Angelegenheit. Sie konnte nicht lachen. Zumindest nicht bis später, wenn sie
         den anderen die Geschichte erzählte.
      

      »Na ja, es stimmt, Kera hat eine Art tragische … Moralkrankheit« – da prustete Annalisa
         – »aber wir werden ihr einfach helfen müssen. Nicht jeder kommt in dieses Leben und
         ist sofort bereit zu tun, was wir tun. Aber wir werden sie lehren.«
      

      Annalisa räusperte sich. »Sie hat Recht, Leigh. Wir werden mit ihr arbeiten müssen.
         Und ich verspreche«, fügte sie hinzu und legte die Hand auf Leighs Schulter, »wir
         werden sie heilen. Ich verspreche es.«
      

      »Gut.« Leigh schnappte sich eine der letzten Kisten. »Denn dieser Scheiß kann uns
         nur im Weg sein.«
      

      Erin wartete, bis Leigh draußen war, dann schaute sie Annalisa mit hochgezogenen Augenbrauen
         an.
      

      »Vertrau mir. Ich habe jede einzelne Schlampe in unserer Gruppe analysiert. Wir hatten
         keine echte Soziopathin mehr, seit Penny Matlin vor drei Jahren in Rente gegangen
         ist. Leigh ist nur moralisch anders begabt.«
      

      »Aber mit einem tollen Auge für Design.«

      »Verschon mich.« Annalisa nahm ebenfalls eine Reisetasche und ging zur Tür. »Es gibt
         nicht eine Crow in unserem Clan, die nicht gesehen hätte, dass die Möbel der Neuen
         hässlich waren.«
      

       

      Kera schob Dinge herum, damit alles Zeug, das sie mitnahm, leicht hinten in den SUV passte. Sie hörte Jace auf dem Rücksitz schnarchen und hatte so viele Fragen an sie.
         Doch sie würde natürlich warten, bis sie aufwachte. Hoffentlich würde sie nicht wieder
         zu weinen anfangen.
      

      Als Kera alles passend gemacht hatte, damit die letzten Sachen hineinpassten, drehte
         sie sich um und schnappte erschrocken nach Luft.
      

      »Tu das nicht!«, befahl sie Vig.

      »Ich stand doch nur da.«

      »Manche würden es heimliches Nachstellen nennen, aber okay.«

      »Jetzt hasst du mich, oder?«

      Entsetzt blinzelte Kera zu ihm hinauf. »Was?«

      »Du hasst mich. Für das, was ich Voll fast angetan hätte.«

      »Voll?«

      »Der Stille, der dich an der Kehle hatte.«

      Nein. Vig kapierte es nicht. Sie konnte ihm allerdings keinen Vorwurf machen. Niemand
         verstand, wie ihr Gehirn funktionierte, am wenigsten Kera selbst. Wie konnte sie also
         erwarten, dass es der arme, logische Vig kapierte?
      

      »Ich hasse dich nicht, Vig.«

      »Aber ich habe dir Angst gemacht.«

      »Vig, ich war zehn Jahre bei den Marines und drei Jahre mit einem Navy-SEAL verheiratet. Glaubst du wirklich, das war das erste Mal, dass ein Kerl ein Arschloch
         zusammengetreten hat, das mich angegrapscht hat? Wohl kaum.«
      

      »Was ist es dann?«

      Kera wusste nicht einmal, wo sie anfangen sollte oder ob sie überhaupt anfangen wollte.
         Ihre Geschichte war keine, die sie allen erzählen wollte. Am wenigsten von allen Vig,
         den sie so mochte. Was, wenn sie ihn vertrieb, wenn er die Wahrheit über sie erfuhr?
         Wenn er sah, wie kaputt sie wirklich war?
      

      Zum Glück stopfte Leigh noch einen Karton in den SUV, bevor sie die Chance zu antworten hatte. »Ich glaube, wir sind fast fertig.«
      

      »Ja.« Kera tätschelte Vig den Arm und ging um ihn herum. »Ich fege noch mal kurz durch
         und dann können wir hier abhauen.«
      

       

      »›Jetzt hasst du mich, oder?‹«, fragte Siggy, der den Kopf aus dem Beifahrerfenster
         von Vigs Truck streckte. »Was zum Henker ist mit dir los?«
      

      »Halt die Klappe.«

      »So langsam wirkst du verzweifelt. Hühner hassen das.«

      »Wir hassen es mehr, Hühner genannt zu werden«, konterte Leigh.

      »Also findest du, er sollte bei ihr weiter den schwedischen Trauerkloß geben?«

      »Ich weiß nicht. Sie ist schwer zu durchschauen. Du solltest Annalisa fragen. Ich
         glaube, sie erstellt ein Profil von ihr.«
      

      »Ein Profil von wem?«, fragte Annalisa, die eine Kiste zum SUV der Crows trug.
      

      »Von der Neuen.«

      »Sie hat Probleme mit ihrer Mutter. Hat ihren Vater geliebt, hasst ihn aber immer
         noch, weil er sie nicht vor ihrer Mutter beschützt hat. Die Sache mit der Mutter will
         ich echt herausfinden, aber sie spricht noch nicht darüber. Sobald ich mehr Informationen
         habe, kann ich dir eine detaillierte Analyse schicken.«
      

      Entsetzt schüttelte Vig den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall. Ich werde Kera selbst verstehen.«

      »Ganz wie du willst.«

      Kera und Erin kamen mit dem letzten Gepäck aus Keras altem Haus.

      Kera ging zum Kofferraum des SUV und seufzte sofort. »Wer hat das da reingestellt? Falsch, falsch, falsch.« Sie stellte
         ihre Tasche ab und begann, die zusätzlichen Kartons, die Annalisa und Leigh gebracht
         hatten, umzuschichten.
      

      Als sie damit fertig war, stellte sie ihre eigene Tasche hinein und trat zurück. Erin
         starrte sie an, während sie die letzte Kiste hineinwarf.
      

      »So geht das nicht.«

      »Ich kann sie dir stattdessen in den Arsch schieben.«

      »Du kannst es versuchen.«
      

      »Ladys«, unterbrach sie Annalisa, »wir haben keine Zeit für so etwas. Wir müssen die
         Neue zum Haus zurückbringen.« Sie hielt ihr Handy hoch. »Heute Nacht haben wir definitiv
         einen Job. Ich habe gerade eine Nachricht von Tessa bekommen.«
      

      Plötzlich wurde es ekelhaft still, und alle starrten Kera an.

      »Ich habe das Gefühl, ihr erwartet eine Reaktion von mir«, sagte Kera schließlich,
         als sich das Schweigen in die Länge zog, »aber ich weiß nicht, wie sie aussehen soll.«
      

      »Bist du bereit dafür?«, fragte Erin.

      »Ich habe ja wohl keine Wahl.«

      Kera nahm Vigs Hand und führte ihn ein Stück von den anderen weg.

      »Ich kann das doch, oder?«, flüsterte sie ihm zu.

      »Ich weiß, du kannst das. Vertrau einfach deinen Instinkten.«

      Sie nickte. »Meinen Instinkten vertrauen. Okay.«

      »Wenn du willst, kannst du bei mir vorbeikommen, wenn ihr fertig seid. Die Tür ist
         immer offen, auch wenn ich nicht da bin.« Er legte ihr die Hand unters Kinn und hob
         es an, bis sie ihm in die Augen schauen musste. »Ich habe vollkommenes Vertrauen in
         dich.«
      

      »Warum?«

      Vig grinste. »Du bist jetzt eine Crow, Kera. Du musst endlich lernen, großspurig zu
         werden.«
      

      »Los, fahren wir!«, rief Erin aus dem SUV. »Der Verkehr von hier nach Malibu ist die Hölle.«
      

      Kera stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Vig einen schnellen Kuss, dann war
         sie fort. Im SUV und schnell außer Sicht.
      

      Vig ging zu seinem Truck zurück. Da fragte Stieg trocken: »Brauchst du noch eine Minute,
         um kokett zu erröten und von deiner perfekten weißen Hochzeit zu träumen?«
      

      Als Vig am Wagen vorbeiging, packte er Stieg bei den Haaren und knallte ihn mit dem
         Gesicht voran auf die Motorhaube.
      

      Eine kleine Gruppe tätowierter Männer auf der anderen Straßenseite, von denen Kera
         ihm gesagt hatte, er solle sie im Auge behalten, weil sie im Viertel als Gangmitglieder
         bekannt waren, hörte auf, an ihrem Honda Accord zu arbeiten und starrte die drei Ravens
         an. Da warf Vig einen Blick hinüber und die Männer richteten sich augenblicklich auf,
         starrten sie direkt an und ließen alle Waffen sehen, die sie sich an den Körper geschnallt
         hatten.
      

      Vig machte sich allerdings keine großen Sorgen. Sie wollten nicht wirklich eine Schießerei
         mitten in ihrer Straße. Sie wollten nur instinktiv, dass die Ravens aus ihrem Revier
         verschwanden. Sehr schlau, um ehrlich zu sein. Sehr schlau.
      

      Als Vig seine Tür öffnete, beugte sich Siggy über den Fahrersitz. »Wir haben einen
         Job«, sagte er und hielt sein Handy hoch.
      

      Vig nickte und startete seinen Truck. Er schaute zu Stieg hinüber, der versuchte,
         die Blutung seiner gebrochenen Nase zu stillen.
      

      »Du bist ein Arschloch«, informierte ihn sein Raven-Bruder.

      Vig zuckte die Achseln – das war ihm nicht neu – und fuhr los.

   
      Kapitel 15

      Brandt Lindgren beobachtete die Holden Maiden, wie sie an Singvlad Voll ihre Arbeit
         verrichteten – einem der Männer, die er heute ausgeschickt hatte, um mehr über die
         neue Crow herauszufinden. Selbst wenn die Crow nicht allein gewesen wäre, hätten auch
         zwei oder drei Crows für einen einzelnen der mächtigen Stillen kein Problem sein müssen.
         Doch ihm wäre nie in den Sinn gekommen, dass auch Ravens dort sein könnten.
      

      Die Ravens besaßen keine Ehre. Kein Gewissen. Keine Seele. Und wenn sie jetzt wieder
         mit den Crows verbunden waren … das konnte zu echten Schwierigkeiten führen.
      

      »Wird er überleben?«, fragte Brandt das alte Weib, das seinen Kameraden behandelte.

      »Ja. Aber seine Heilung wird Zeit brauchen.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben ihn
         in den Boden gestampft.«
      

      »Tu, was du kannst.«

      »Natürlich.«

      Brandt verließ Volls Wohnung. Sein Fahrer öffnete die Tür und Brandt ließ sich auf
         den Rücksitz gleiten.
      

      Die Fahrt zu seiner Villa war kurz, denn alle Stillen lebten höchstens zehn Meilen
         von den anderen entfernt. Sein Assistent kam ihm an der Tür entgegen, nahm ihm die
         Aktentasche ab und reichte ihm eine Tageszeitung.
      

      Ohne ein Wort ging Brandt den Flur entlang zu seinem Büro. Unterwegs gesellte sich
         Embla zu ihm.
      

      »Das ist nicht gut gelaufen«, sagte er zu ihr.

      »Ich weiß. Oveson hatte die Crows abgelenkt, aber die Ravens … mit denen hatten wir
         nicht gerechnet.«
      

      »Das glaube ich dir.«

      Brandt betrat sein Büro, warf die Zeitung auf den Schreibtisch, drehte sich um und
         hielt inne.
      

      Eine Crow lümmelte auf dem hochlehnigen Lederstuhl ihm gegenüber, die bestiefelten
         Füße auf seinem Schreibtisch abgelegt.
      

      Chloe Wong. Fürchterliche Zicke.

      Sie lächelte ihn an, doch Brandt ließ sich nicht täuschen.

      Embla schlüpfte in den Raum, den Blick fest auf die andere Frau gerichtet. Sie setzte
         sich auf einen Stuhl an der Wand, ihre Kapuze verbarg ihr Gesicht und vermutlich die
         Furcht, die es verriet.
      

      »Hallo Brandt«, schnurrte Chloe. »Wie geht es Volls Gesicht?«

       

      Das Kampfoutfit der Crows war ziemlich … unspektakulär. Schwarze Jeans, schwarzes
         Tanktop, Stahlkappenstiefel. Auch wenn einige der glamouröseren Crows gern Designerversionen
         dieser Stiefel mit sieben bis fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen trugen. Wo sie die
         Louboutin-Versionen ihrer Stahlkappenstiefel fanden, war Kera allerdings schleierhaft.
         Aber sie sahen gut aus.
      

      Kera schnallte sich das Lederhalfter mit den zwei Messern, die ihr Vig gemacht hatte,
         um den Knöchel. Dann stand sie auf und streckte die Schultern. Das tat sie immer,
         wenn sie sich an die Arbeit machte. Sogar vor der Steuererklärung. Nur diesmal schossen
         ihre Flügel heraus und sie flog rückwärts übers Bett und gegen die Wand.
      

      »Scheiße!«

      Sie hörte ein Prusten und warf einen bösen Blick zu Brodie auf dem Bett hinüber. »Lachst
         du mich aus?«
      

      Die Verräterin fand plötzlich ihre Pfoten schrecklich interessant und begann, sie
         zu lecken.
      

      Kera ging zur Schlafzimmertür und öffnete sie. Sie wollte nach draußen, doch ihre
         Flügel, immer noch voll ausgebreitet, verhinderten das. Sie versuchte es auf mehrere
         andere Arten durch die Tür, aber nichts funktionierte. Also holte sie Luft und ließ
         sie wieder ausströmen, schloss die Augen und nahm die Schultern zurück. Ihre Flügel
         zogen sich ein und Kera konnte in den Flur hinaustreten.
      

      »Brodie Hawaii!«, rief eine der Crows singend aus und Brodie schoss an Krea vorbei
         und verschwand die Treppe hinunter.
      

      »Ich liebe dich auch!«, rief Kera ihrem Hund sarkastisch nach. Wo blieb die sprichwörtliche
         Loyalität?
      

      Keras Team wartete am Ende des Flurs vor Erins Zimmer auf sie.

      Sie waren ihr »Angriffsteam«, wie die Crows die einzelnen Kampfeinheiten nannten.
         Keras Angriffsteam umfasste Erin, Jace, Annalisa, Leigh, Alessandra Esporza, die Kera
         erst vor ungefähr einer Stunde kennengelernt hatte, Maeve, die davon überzeugt war,
         dass sie etwas ausbrütete, und Tessa, ihre Teamleiterin.
      

      »Seid ihr bereit, Leute?«, fragte Tessa.

      Alle bis auf Kera nickten.

      »Okay, super. Dann los.«

      Kera schaute den Frauen nach. »Wartet mal kurz«, sagte Kera. »Bekommen wir keine Instruktionen?«

      Tessa schaute sie an. »Instruktionen worüber?«

      »Über unseren Auftrag? Darüber, was von uns erwartet wird? Über unseren Angriffsplan?
         Das muss alles besprochen werden.«
      

      »Okay.« Tessa schaute sich zu den Frauen um. »Ich erwarte von euch allen, dass ihr
         da reingeht und tötet, tötet, tötet. Sind jetzt alle bereit? Dann los!«
      

      »Wartet!« Kera holte Luft. »Ich weiß nicht, wie man fliegt.«

      Tessas Augen wurden ein bisschen größer, bevor sie sich an Erin wandte. »Hast du ihr
         nicht beigebracht, wie man fliegt?«
      

      »Nein. Aber wir haben ihr ein neues Handy besorgt. Es ist schick und rot.«

      Tessa verschränkte die Finger, drückte sie an die Nase und schloss die Augen.

      Nach einem kurzen Moment des Schweigens sagte sie: »Also gut. Komm mit.«

      Kera folgte Tessa einen anderen Flur entlang bis zum Ende. Tessa öffnete eine Tür
         und ging eine Treppe hinauf. Kera folgte ihr, bis sie sich auf dem Dach des Bird House
         wiederfand.
      

      Tessa stellte sich neben Kera und legte ihr sanft die Hand an die Schulter. »Okay.
         Eins nach dem anderen … lass bitte deine Flügel heraus.«
      

      Kera tat es und verzog vor Schmerz ein bisschen das Gesicht.

      »Gut. Hervorragend.« Tessas Hand bewegte sich zu ihrem Rücken, direkt unter dem Hals.
         »Also, Lektion Nummer eins …«
      

      Dann schubste sie Kera. So fest, dass sie über die Dachkante flog.

      Kera schrie, schlug mit Armen und Beinen um sich, als sie den Boden viel zu schnell
         auf sich zukommen sah. Doch dann packten sie Hände an den Armen und sie wurde nach
         oben gerissen.
      

      Keuchend hing sie zwischen Leigh und Jace.

      »Du könntest wenigstens deine Flügel bewegen«, beschwerte sich Erin, die mühelos hinter
         ihnen flog. »Damit es die Mädchen nicht so schwer haben. Denkst du immer nur an dich?«
      

      »Ich hasse euch alle!«
      

      »Wenn es dich stört, können wir auch loslassen.«

      »Wagt es ja nicht!«

      »Dann sagst du uns vielleicht besser nach der Landung, dass du uns hasst.« Erin umkreiste sie. »Was meiner Meinung nach eigentlich
         militärische Grundlogik sein müsste.«
      

       

      Chloe starrte Brand Lindgren an. Er war ein gutaussehender, älterer Mann. Über siebzig.
         Und als Anführer der Stille ein wahrer Friedensstifter.
      

      Dafür waren sie bekannt. Viele ihrer besten Leute arbeiteten für die Vereinten Nationen
         und Lindgren selbst war im Lauf der Jahrzehnte heimlich in Hunderte von Verhandlungen
         zwischen allen möglichen Staatsoberhäuptern eingebunden gewesen. Von Präsidenten bis
         zu Königen, Tyrannen und Diktatoren. Natürlich wussten diese wichtigen Männer nicht,
         dass Brandt Lindgren der Anführer der Stille war. Sie mussten es nicht wissen.
      

      Dennoch hassten die Stillen nach all den Jahrhunderten die Crows, Ravens und Protectors
         immer noch. Sie hielten die Ravens für gefährliche Verbrecher. Die Protectors für
         intelligente Schlägertypen. Und die Crows für nutzlose Huren.
      

      Es erstaunte Chloe, dass diese Männer, die bereitwillig mit den brutalsten, niederträchtigsten
         Tyrannen der Welt verhandelten, sich nicht dazu herabließen, mit einer Crow zu sprechen,
         weil ihr Clan als unwürdig galt.
      

      Und dennoch … dies war eines der ersten Male, an die sich Chloe erinnern konnte, wo
         die Stillen – ohne Vorwarnung – direkt auf eine der Crows losgegangen waren, wie sie
         es bei Kera getan hatten, weshalb Chloe auch hier war.
      

      Sie hatte kein Problem damit, so zu tun, als existierten diese Leute nicht, aber sie
         waren zu weit gegangen. Viel zu weit.
      

      »Das war ziemlich dreist von deinen Leuten, Brandt«, erklärte Chloe dem älteren Mann.
         »Einfach so aufzutauchen und die Neue zu befragen. Da frage ich mich, warum sie euch
         so beschäftigt.«
      

      »Du musst gehen, Crow«, sagte der alte Mann. »Du bist hier nicht willkommen.«

      Chloe deutete auf Embla, die Seherin der Stille. »Glaube ja nicht, dass ich dir nicht
         das Fleisch von den Knochen reiße, nur weil ich eine Frau bin.« Chloe beugte sich
         ein wenig vor und flüsterte: »Denn wir wissen beide, dass ich es tun werde.«
      

      Dann richtete sie den Blick wieder auf Brandt. »Du musst anfangen, mit mir zu sprechen, alter Mann.« Sie hob die Hände. »Es ist dunkel draußen. Meine Crow-Schwestern können
         sich frei bewegen. Und wir wissen beide, was sie anrichten können, wenn sie schlechte
         Laune haben.«
      

      Brand starrte Chloe lange an, sagte aber nichts. »Geh«, befahl Embla. »Geh, bevor
         ich …«
      

      Chloes Messer schoss durch den Raum und nagelte die Kante der Kapuze der alten Frau
         hinter ihr an die Wand.
      

      »Nein«, sagte Chloe, »ich habe dich nicht verfehlt.« Sie lächelte. »Ich treffe immer.«

      »Etwas kommt auf uns zu«, sagte Brand schließlich.

      »Ach?«

      »Etwas, worum man sich nicht gekümmert hat … keiner von uns. Keiner von uns auf dieser
         menschlichen Existenzebene.«
      

      »Was?«

      »Ich weiß es nicht.«

      »Brandt …«

      »Ich weiß es nicht. Ich hatte gehofft, wenn Embla in ihre Seele blicken könnte, würden
         wir es vielleicht herausfinden können.«
      

      »Ihr hättet fragen können. Das hättet ihr sollen.« Chloe lehnte sich zurück. »Wie kommst du auf die Idee, Kera Watson könnte etwas
         wissen? Dass sie irgendetwas damit zu tun hat? Sie ist die Neue. Ihre Flügel sind
         gerade erst herausgekommen.«
      

      »Wir wissen es nicht. Aber wir mussten es herausfinden.«

      Chloe lehnte sich wieder zurück. »Du erzählst so eine Scheiße.«

      »Wenn sie ein Problem wäre, müssten wir das wissen. Das Gleichgewicht muss gewahrt
         werden.«
      

      »Dann wahrt es. Wir haben nicht vor, es zu versauen. Es ist ja nicht so, als würde
         irgendwer von uns versuchen, Ragnarök zu starten. Ich habe ein neues Buch, das in
         zwei Monaten erscheint, und eine Doppelseite in der Vanity Fair. Das Letzte, was ich will, ist das Ende der Welt.«
      

      »Dann findest du mit deinen geflügelten Geschwistern mal besser heraus, was da langsam,
         aber sicher in unsere Welt eindringt.«
      

      »Warum könnt ihr das nicht?«

      »Das ist nicht unser Job. Mord, Tod und Zerstörung ist eure Abteilung.«

      Chloe stand auf, ging zu Embla hinüber und riss das Messer aus der Wand hinter der
         Frau. Sie steckte es zurück in den Schaft an ihrem Knöchel.
      

      »Weißt du, Brandt … normalerweise würde ich das als Beleidigung auffassen. Es ist
         nur absolut richtig!« Chloe ging zu Brand hinüber. Sie stützte die Hände auf seine
         Sessellehnen und beugte sich vor, bis sich ihre Nasen beinahe berührten.
      

      »Wir sind der Tod, Brandt. Wir sind die Zerstörung. Und wir genießen es in jeder verdammten
         Sekunde. Vergiss das nicht, wenn du und deine Stillen das nächste Mal hinter einem
         meiner Mädchen her seid.«
      

      Chloe richtete sich auf, küsste ihre Fingerspitze und drückte sie Brandt an die Wange.
         Dann fuhr sie ihre Kralle aus und ritzte damit an Brandts Gesicht herunter.
      

      Er gab kein Geräusch von sich.

      Sie ging um Brandts Schreibtisch herum. »Oh, und übrigens: Der einzige Grund, warum
         Voll noch lebt … ist diese zerstörerische, mörderische Crow, über die ihr euch solche
         Sorgen macht.«
      

      Mit einem Winken verließ sie das Büro. »Nacht, zusammen!«

      Chloe ging den Flur entlang und durch die Hintertür der Küche in Brandts beachtlichen
         Garten hinaus. Dort wartete der Großteil der Stille auf sie.
      

      Chloe lächelte. »Hallo, die Herren.«

      Sie wusste, was sie wollten. Sie wollten ihre Macht bündeln, ein Loch in dieser Welt
         öffnen, das in eine andere führte, und Chloe schreiend hineinwerfen.
      

      Doch sie würden es nicht tun.

      Ein Pfiff weckte ihre Aufmerksamkeit und die Stillen blickten auf … und sahen die
         Bäume voll mit Chloes Crow-Schwestern. Wartend.
      

      Chloe winkte den Stillen zum Abschied mit den Fingerspitzen zu. »Die Herren.«

      Dann breitete sie die Schwingen aus und erhob sich mit ihren Schwestern in die Lüfte.

   
      Kapitel 16

      Leigh und Jace landeten und ließen die Neue los, die sofort anfing, Schläge in alle
         Richtungen auszuteilen. Sie verfehlte alle und ging dann, um sich in eine Baumgruppe
         zu übergeben.
      

      Das war nun schon das zweite Mal, dass Erin dieser Frau beim Erbrechen zuschauen musste.
         Gab es ein medizinisches Problem? Sollte Kera zum Arzt gehen?
      

      Als Kera fertig war, reichte ihr Tessa ein Stofftaschentuch aus ihrer hinteren Hosentasche,
         damit sie sich den Mund abwischen konnte.
      

      »Alles klar?«

      »Verpiss dich!«

      »Ganz ruhig. Dich von Leigh und Jace hierher tragen zu lassen war am einfachsten.«

      Kera trat nahe an Tessa heran. »Hättest du sie nicht genauso gut bitten können, mich
         vom Boden aus zu tragen, statt mich von einem Haus zu werfen und zu hoffen, dass sie mich auffangen?«
      

      »Wahrscheinlich. Aber so war es lustiger.« Sie hielt eine kleine Blechbüchse hoch.
         »Pfefferminz?«
      

      Kera riss ihr die Büchse aus der Hand, nahm zwei Bonbons und warf sie zurück zu Tessa.

      Erin wusste nicht, warum Kera so angepisst war. Es war schließlich nicht so, als wären
         sie bis ins Valley mit ihr geflogen. Tatsächlich befanden sie sich immer noch in Malibu,
         im Solstice Canyon in den Santa Monica Mountains. Sie waren kaum zehn Minuten in der
         Luft gewesen. Warum sie also ausflippte, war Erin schleierhaft.
      

      Tessa winkte alle näher zu sich heran. »Das müsste eine einfache Sache werden. Wir
         sind hinter einer Kette her, die im Besitz von dreizehn Frauen ist. Ein Kinderspiel.«
      

      »Woher wisst ihr das?«, fragte Kera.

      »Chloe hat uns den Auftrag gegeben.«

      »Woher weiß sie es?«

      »Skuld hat es ihr gesagt.«

      »Erscheint sie ihr? Wie der brennende Busch bei Moses?«

      Tessa blinzelte. »Mein Vater war ein eiskalter Atheist, dein Gefasel sagt mir gar
         nichts.«
      

      »Hast du nicht den Film Die Zehn Gebote gesehen?«
      

      »Mit Charlton Heston? Ich liebe diesen Film!«

      »Tja, da kam die Sache mit dem brennenden Busch vor.«

      »Interessiert das alles wirklich irgendwen … außer dir?«, fragte Erin schließlich,
         während sie von aufblitzenden Erinnerungen an ihre katholische Schulbildung heimgesucht
         wurde.
      

      »Ich wüsste gern, woher eure Informationen kommen«, antwortete Kera. »Ihr nicht?«

      »Mir ist das egal. Hat mich noch nie interessiert. Ich mache nur meinen Job.«

      »Wisst ihr, Kera hat wirklich nicht unrecht«, schaltete sich Annalisa ein.

      »Ach ja?«

      »Gestern Nacht haben wir das Haus alle aufgrund von Informationen verlassen, die wir
         von Chloe bekommen haben, und die Killer haben das genutzt, um es zu überfallen.«
      

      »Was passiert ist, ändert nichts daran, dass die Information gut war.«

      »Haltet die Klappe«, sagte Tessa ruhig. »Haltet einfach alle die Klappe. Wir haben
         einen Job zu erledigen und das werden wir tun. Verstanden? Also los.«
      

      Sie folgten dem Geruch nach Räucherstäbchen und Patschuli-Öl.

      Als sie näherkamen, sahen sie Gestalten zwischen den Bäumen. Es war ein Hexenzirkel.
         Alles Frauen. Dreizehn. Viele von ihnen nackt. Leider.
      

      Das Team kauerte sich hinter ein paar Baumstämme und Maeve schüttelte den Kopf. »Sie
         haben ein Lagerfeuer gemacht … es ist Waldbrandzeit. Das ist so verantwortungslos!«
      

      »Ehrlich?«, fragte Erin. »Das ist deine große Sorge?«

      »So geraten die Dinge außer Kontrolle!«, schoss Maeve zurück.

      »Würdet ihr zwei bitte aufhören?«, fragte Tessa. Sie zog ihre Waffen. »Okay. Auf mein
         Kommando … tötet alle. Holt euch die Halskette. Drei, zwei …«
      

      »Warte!«, Kera starrte Tessa an. »Sie töten? Das ist eine Gruppe von Hippie-Hexen!«

      »Und die mit der langen Robe trägt die Kette.«

      »Also nehmen wir sie ihr ab und gehen. Warum müssen wir alle umbringen?«

      »Ich habe es euch doch gesagt!«, klagte Leigh. »Ich habe euch gesagt, sie würde versagen,
         wenn es so weit ist.«
      

      »Ich versage nicht. Ich glaube, ich verhalte mich vernünftig. Soweit wir wissen, könnte
         sie die Kette in einem Pfandleihhaus oder in einem Antiquitätengeschäft gekauft haben.«
      

      »Der Grund, warum wir hier sind«, sagte Erin, »ist, dass sie diese Kette benutzt haben. Nicht nur, dass jemand sie getragen hat.«
      

      »Ja. Sie haben sie benutzt. Um bei Vollmond im Kreis zu tanzen und heidnische Götter
         anzurufen. Davon geht die Welt nicht unter.«
      

      Leigh wollte widersprechen, doch Tessa hob die Hand. »Beruhige dich, lass sie ausreden.«

      »Ich sage nur, ich glaube nicht, dass sie sich groß wehren werden. Ich glaube nicht,
         dass es nötig ist, hinzugehen und dreizehn Frauen zu massakrieren, um eine Scheiß-Kette
         zu holen.«
      

      »Okay. Was schlägst du stattdessen vor?«

      Watson beobachtete die Frauen eine Weile, dann sagte sie: »Sie sind high.«

      »Und?«

      Sie schaute wieder Tessa an und wiederholte. »Sie sind high. Das können wir zu unserem Vorteil nutzen.«
      

      »Wie?«

      Kera ließ den Blick über das ganze Team schweifen, bis ihr Blick schließlich auf Alessandra
         ruhte. »Du. Du kannst die Kette holen. Ich wette, sie werden sie dir einfach geben.«
      

      »Wie kommst du darauf?«

      »Du bist eine schöne mexikanische Frau mit langen, blonden Locken. Dir steht quasi
         ›nicht von dieser Welt‹ auf die Stirn geschrieben.«
      

      »Oh, danke, Süße!«, sprudelte Alessandra hervor und die anderen verdrehten die Augen.
         »Normalerweise nehme ich ein helleres Braun, aber vor ein paar Wochen hat mir mein
         Stylist Gino das Blond vorgeschlagen und ich bin so froh, dass ich es gemacht habe!«
      

      »Seid ihr fertig?«, fragte Tessa. Sie zeigte auf die tanzenden Frauen, die sich singend
         zu einem alten Song von Loreena McKennitt drehten. »Sieh bitte zu, ob du die Kette
         von ihnen bekommen kannst.«
      

      »Schon dabei.«

      »Hinfliegen würde wahrscheinlich noch besser funktionieren«, schlug Kera vor.

      Alessandra nickte lachend, breitete die Flügel aus und schoss davon.

      »Wenn sie auch nur zucken«, warnte Tessa, »bringen wir sie alle miteinander um.«

      »Das kommt mir trotzdem übertrieben vor«, murmelte Kera, »aber okay.«

       

      Die Ravens hatten keine Lieblingswaffen wie die Crows und Riesentöter. Stattdessen
         wurden sie von Kindheit an darin ausgebildet, mit jeder möglichen scharfen oder stumpfen Waffe umzugehen, die sie in die Finger bekamen.
         Außerdem waren sie darin trainiert, jeden zu entwaffnen. So konnten sie ihrem Gegner
         die Waffe abnehmen und ihn damit töten. Wenn sie ihr Opfer nicht entwaffnen konnten,
         hatte man sie außerdem gelehrt, Dinge in Waffen zu verwandeln. Stühle, Glas, Fernseher.
         Man konnte alles zum Töten benutzen.
      

      Und Vig Rundstöm war ein Meister in jeder einzelnen Disziplin.

      Noch wichtiger: Er genoss es irgendwie. Es machte ihm Spaß zu kämpfen. Er nahm es
         gern mit einem echten Gegner auf. Wenn er aus irgendeinem Grund einmal damit aufhören
         musste, Weltfrieden oder so, dann konnte er das. Doch da wahrscheinlich in naher Zukunft
         nicht mit dem Weltfrieden zu rechnen war, gestattete er es sich, seine momentane Arbeit
         zu genießen.
      

      Vig fing den Unterarm ab, der versucht hatte, ihn mit einem Schwert zu durchbohren,
         und drehte ihn, bis der Knochen splitterte. Blut spritzte aus der offenen Wunde, die
         er geschlagen hatte. Mit Hilfe des Arms hebelte Vig sein Opfer hoch und über sich
         hinweg, um es dann auf den Boden zu knallen. Er rammte seinem Feind den Fuß an die
         Kehle und zog an dem Arm, den er immer noch festhielt. Die Hand und ein Teil des Unterarms
         rissen ab, also warf er sie zur Seite und packte, was noch übrig war. Er zog, bis
         er den Arm aus dem Gelenk gerissen hatte. Sein Opfer schrie natürlich, aber Vig hatte
         vor langer Zeit gelernt, das alles gar nicht mehr zu hören. Was nützte es? Es würde
         ihn nicht aufhalten.
      

      Das wirkte vermutlich herzlos, doch diese Leute verdienten kein Mitleid. Keine Gnade
         für das, was sie getan hatten.
      

      Vig hatte keine Zeit, keine Geduld mit diesen Leuten.

      Es war schlimm genug, dass sie Odin einen Ring gestohlen hatten. Aber im Versuch,
         den Ring zu »aktivieren«, hatten sie kleine Jungen von den Straßen geholt, um sie
         zu opfern. Einen hatten sie bereits festgeschnallt, als die Raven ankamen, bereit,
         dem Kind das Herz herauszureißen. So etwas störte Vig extrem.
      

      Deshalb ließ er sein Opfer so leiden.

      Nichts machte ihn wütender, als Unschuldige zu verletzen. Und wenn er Unschuldige
         sagte, meinte er nicht nur Jungfrauen oder Babys. Er meinte jeden, der zu diesem Leben
         gehörte. Für Vig konnten »Unschuldige« abgenutzte Straßenhuren sein. Dass sie Huren
         waren, hieß nicht, dass sie grausame Tode und auf ewig gequälte Seelen verdient hatten.
         Nicht für Vig.
      

      Aber dass sie sich Kinder geholt hatten … seiner Ansicht nach gab es nichts Abscheulicheres.
         Absolut nichts.
      

      Um seinen hohen Grad an Verachtung zu zeigen, trat er wieder und wieder zu, bis das
         Gesicht seines Opfers nur noch eine matschige Sauerei mit einem eingedrückten Schädel
         war.
      

      Schwer atmend drehte sich Vig um und stellte fest, dass ihn seine Teamkollegen beobachteten.

      »Was ist?«

      »Wir sind schon seit fünf Minuten fertig«, informierte ihn Stieg. »Wir warten auf
         dich.«
      

      »Was machen wir mit den Jungs?«, fragte Siggy.

      »Wir bringen sie nach Hause.«

      »Sie sind keine Babys und sie haben uns gesehen. Sie kennen unsere Gesichter.«

      Vig stellte sich Nase an Nase vor seinen Teamkollegen. »Und worauf willst du hinaus?«,
         fragte er, während er Siggy direkt in die Augen starrte.
      

      »Auf nichts. Hab nur die Tatsachen angesprochen … du weißt schon … bevor wir diese
         kleinen Kerlchen nach Hause bringen! Ja! Lasst sie uns sofort nach Hause bringen!«
      

      Siggy ging eilig um ihn herum und begann, die Junge aus ihren Käfigen zu lassen.

      Nachdem Stieg wie so oft die Augen verdreht hatte, ging er Siggy helfen. Rolf dagegen
         starrte den Altar an.
      

      Vig trat neben ihn. »Was ist das?«

      »Runen.«

      »Ist das ein Clan-Altar?«

      »Nein. Ich glaube, diese Idioten haben ihn selbst gemacht.«

      Vig musterte seinen Freund. Er merkte es, wenn Rolf analysierte. Das war sein Ding.
         Im Kampf und im Beruf. Er analysierte.
      

      Rolf konnte außerdem Runen lesen. Nicht nur lesen, wie es eine gut ausgebildete Hexe
         konnte, sondern in die Tiefe blicken und die wahre Bedeutung sehen. Doch im Moment
         schien er damit ein Problem zu haben.
      

      »Etwas stimmt nicht«, gab Rolf schließlich zu. »Aber ich weiß noch nicht, was.«

      »Brauchst du das Ding für etwas?«

      »Nein.«

      »Gut.« Vig ging hinüber und betrachtete den blutbeschmierten Altar. Er kauerte sich
         nieder und hob eine Seite an. Er bestand aus massivem Stein und war höllisch schwer,
         aber das war ihm egal.
      

      Dann war Stieg auf der anderen Seite und hob sie ebenfalls an. Gemeinsam drehten sie
         sich zu der Felswand der versteckten Höhle auf Santa Catalina um, wo sie den Opferplatz
         gefunden hatten.
      

      Vig nickte seinem Freund zu und zählte: »Ett, två, tre.«

      Auf drei warfen sie den Altar zusammen an die Wand. Die Kraft ihres Wurfs und die
         Unerschütterlichkeit der Höhlenwand zerbrachen das böse Ding in mehrere Stücke. Dann
         nahmen sie diese Stücke und zerdrückten sie mit bloßen Händen.
      

      Als sie fertig waren, führten sie die Jungen aus der Höhle. Vig hob einen auf seinen
         Rücken und zwei weitere in jeden Arm.
      

      »Wir sehen uns im Haus«, sagte er zu den anderen.

      Rolf wirkte immer noch abgelenkt, doch Vig wusste, sein Freund würde es herausfinden.
         Das war Rolfs Ding, und er machte es gut.
      

       

      Kera schaute zu, wie Alessandra langsam in der Mitte des Hexenzirkels zu Boden schwebte.
         Sie kam dem Feuer gefährlich nahe, doch sie hielt die Flügel hoch und hatte die langen
         Haare über die Schulter geworfen. Da bemerkte Kera, dass Alessandra nicht wie alle
         anderen Jeans trug. Sie trug einen langen Jeansrock, der an beiden Seiten bis zum
         Oberschenkel geschlitzt war.
      

      Das stand ihr irgendwie besser als Jeans.

      »Schwestern!«, rief Alessandra mit ausgebreiteten Armen. »Ich komme von den Göttern
         zu euch!«
      

      Kera hörte Erin prusten und Jace kichern.

      »O mein Gott«, beschwerte sich Annalisa bei Kera. »Das ist wie diese Ein-Frau-Performance,
         die sie vor ein paar Jahren gemacht hat. Sie nannte sie ›Meine wütende Vagina‹.«
      

      Kera biss sich von innen auf die Wangen und schaute weiter zu.

      »Ihr habt den heiligen Pakt gebrochen!«, rief Alessandra anklagend und die Hexen sanken
         um sie herum auf die Knie. »Ihr habt gestohlen, was den Göttern gehört. Jetzt müsst
         ihr es zurückgeben, oder ihr werdet ihren Zorn spüren!«
      

      »Das ist wie ein feministisches Herr der Ringe«, flüsterte Erin.
      

      »Gib mir die heilige Halskette«, befahl Alessandra mit ausgestreckter Hand.

      Die Hexe in der Robe nahm die Kette ab und übergab sie Alessandra, den Blick zu Boden
         gerichtet. »Es tut mir so …«
      

      »Ihr werdet nie wieder davon sprechen!«, warnte Alessandra sie. »Oder euer Albtraum
         wird erst begonnen haben.«
      

      Mit erhobenen Armen schrie Alessandra auf: »Die Götter rufen mich!«

      »Sie verbrennt sich noch die Haare«, murmelte Leigh. »Und dann mault sie deswegen
         wieder ewig herum.«
      

      »Was tut sie da?«, knurrte Tessa.

      Maeve zuckte die Achseln. »Für den Tony Award drehen?«

      Tessa beugte sich vor und pfiff zweimal. Das schien Alessandra aus ihrem preisgekrönten
         Moment zu reißen.
      

      Sie blickte auf die dreizehn Hexen herab. »Okay. Ich muss weg. Tschüss.« Sie erhob
         sich in die Luft. Die Hexen schauten ihr mit offenem Mund nach, einige weinten und
         jammerten.
      

      Was eine normale Reaktion war.

      Kera folgte Tessa und den anderen Crows, als sie sich von den Hexen entfernten. Sie
         blieben stehen, als Alessandra landete.
      

      Mit strahlendem Lächeln vollführte die Crow eine vollendete Verbeugung, als erwarte
         sie, ein Dutzend Rosen für ihren Auftritt überreicht zu bekommen.
      

      Statt Rosen riss ihr Tessa die Kette aus der Hand.

      »Was ist bloß los mit dir?«

      »Ich hatte nur ein bisschen Spaß. Du bist immer so steif.«

      »Ich will nach Hause. Ich habe einen Ehemann. Und Kinder. Ich will nicht die ganze
         Nacht hier draußen mit euch Schlampen verbringen.«
      

      »Sagt sie an dieser Stelle ›Nichts für ungut‹?«, fragte Kera.

      Erin schüttelte den Kopf. »Nein. Das wird sie nicht sagen.«

      Leigh und Maeve nahmen jede einen von Keras Armen.

      »Wartet …«

      Doch das taten sie nicht, sie erhoben sich beide in die Luft und schleppten sie mit.

      Und ja, es war beim zweiten Mal genauso unangenehm wie beim ersten. Aber wenigstens
         übergab sie sich diesmal nicht, als es vorbei war.
      

       

      Erin schaute zu, wie Leigh und Maeve mit Kera starteten. Dann schaute sie zu den Hexen
         hinüber.
      

      »Gehst du noch mal hin?«, fragte Annalisa sie.

      »Nein.«

      »Sorge, dass sich die Kleine irrt?«

      »Ich mache mir Sorgen, dass sie eine Lektion lernen muss.«

      »Vielleicht. Aber wir werden für sie da sein, wenn das passiert.«

      »Falls sie uns lässt.«

      Annalisa lächelte. »Lass ihr Zeit. Sie wird es schon schaffen.«

       

      Vig setzte die ersten beiden ohne Probleme ab. Einen in San Fernando Valley. Einen
         in Pasadena. Den letzten brachte er zum Haus des Jungen in Arcadia. Sie landeten in
         dem riesigen Garten und Vig senkte den Jungen auf den Boden ab. Doch im Gegensatz
         zu den anderen beiden rannte dieser nicht sofort hinein, um seine Eltern zu suchen.
      

      Da hörte Vig das Geschrei. Zwei Leute, die einander anschrien. Sie klangen betrunken.

      Und dem Gesichtsausdruck des Jungen nach war das auch nichts Neues.

      »Hallo, Bobby.«

      Vig schloss die Augen, als er die Stimme hinter sich hörte. »Odin … nein.«

      Es überraschte ihn nicht, dass der Gott ihn ignorierte und sich vor den Jungen kauerte.

      Odin trug einen maßgeschneiderten Anzug mit maßgefertigten italienischen Lederschuhen.
         Irgendwie nötig, wenn man in seiner »sicheren« Menschengestalt zwei Meter vierzig
         groß war. Seine langen, grauen Haare waren zum Zopf gebunden und die Augenklappe,
         die das Opfer bedeckte, das er vor Äonen für die Erlangung von Weisheit gebracht hatte,
         war heute metallisch blau und passte zu seinem teuren Anzug.
      

      »Bobby«, begann Odin, »du willst nicht wieder dort hineingehen, oder? Zu all ihrem
         Streit und den Vorwürfen.«
      

      »Odin …«

      »Du willst stark und groß sein, nicht wahr? Du willst wie er sein.« Er nickte zu Vig
         hinüber.
      

      »Kann ich Flügel wie er haben?«, fragte der Junge.

      »Du hast diese Flügel schon. Sie sind schon in dir. Dein Daddy hat auch welche, aber
         er ist schwach und dumm und dieser Ehre nicht würdig.«
      

      »Odin. Hör auf.«

      »Aber du bist würdig. Und ich kann dich von hier wegbringen. An einen Ort, wo du sicher
         bist. Wo dir niemand mehr etwas tun kann.«
      

      Der Junge blickte zu Vig auf, dann wieder zu Odin, dann nickte er.

      »Möchtest du gern mit mir kommen?«

      Der Junge nickte wieder.

      »Odin, du kannst den Jungen nicht einfach mitnehmen.«

      »Warum nicht? Er hat seine Entscheidung getroffen.«

      »Er ist acht!«

      »Sie haben noch nicht einmal gemerkt, dass er weg ist.« Odin hob den Jungen hoch.
         »Und er ist neun.«
      

      Der Gott wandte sich Vig zu und schaute ihn mit seinem blauen Auge an. »Wir müssen
         alle einen Preis zahlen für Ehre und Ruhm. Doch dieser Junge hat die richtige Entscheidung
         getroffen. Das wissen wir beide.« Lächelnd blickte er auf den Jungen hinab. »Komm,
         Kind. Wir bringen dich in dein neues Zuhause.«
      

      »Ich kann ihn hinbringen«, bot Vig an, der hoffte, im Haus vielleicht mit einem der
         Ältesten vernünftig reden zu können.
      

      Doch Odin grinste nur. »Er bleibt nicht hier. Ich habe andere Pläne für ihn.«

      »Odin …« Doch der Gott war fort.

      Vig atmete aus und warf einen Blick zum Haus zurück. Die beiden da drin brüllten einander
         immer noch an. Vorwürfe, Drohungen von Betrunkenen. Und vollkommen ahnungslos, dass
         sie gerade für immer ihren Sohn verloren hatten.
      

   
      Kapitel 17

      »Ich hasse es, wenn er das tut«, sagte Vig zu Stieg.

      Von allen Ravens stand er Stieg am nächsten, aber sie sprachen nie darüber. Vig wusste,
         das wäre Stieg nur unangenehm. Er sah sich lieber als Mann, der für sich allein einstand.
         Doch Wikinger standen nie allein. Das konnten sie sich nicht leisten. Sie brauchten
         einander, um ihre Schiffe zu bemannen, zum gemeinsamen Plündern und um ihre Ländereien
         zu beschützen. Sie brauchten einander zum Überleben. Doch Stiegs Leben vor den Ravens
         war hart gewesen und er hatte nie ganz das Gefühl abschütteln können, immer in der
         Defensive zu sein. Dass er und nur er allein sich vor den Schrecken der Welt schützen
         konnte.
      

      »Glaub mir, so ist der Junge besser dran.«

      »Ich weiß, ich weiß. Manchmal kotzt mich Odin einfach an.«

      Stieg kicherte. »Ja. Das stimmt.« Er machte eine Handbewegung nach hinten zum Haupthaus
         der Ravens. »Hunger?«
      

      »Nö. Ich gehe nach Hause.«

      »Hoffst du, dass deine Freundin angerufen hat?«

      »Um genau zu sein … ja, das tue ich.«

      Vig ging zu seinem Haus. Es war kurz nach zwei Uhr nachts, aber er war eigentlich
         nicht müde. Etwas zu essen konnte er allerdings gebrauchen.
      

      Andererseits konnte er sowieso immer essen.

      Als Vig aus dem Wald trat, sah er Kera auf seiner Veranda sitzen. Sie trug immer noch
         ihre Kampfmontur und ließ den Kopf hängen.
      

      »Hey, hey«, grüßte Vig, als er näherkam.

      Kera blickte auf und schenkte ihm ein leichtes Lächeln mit geschlossenen Lippen. »Hey.«

      Vig blieb stehen. »Was ist passiert?«

      »Nichts.«

      »Wie lief eure Jagd?«

      »Ich persönlich finde, sie lief gar nicht schlecht. Ich habe sie davon abgehalten,
         dreizehn Hippie-Hexen umzubringen.«
      

      »Das ist gut.«

      »Ja … nur dass die anderen Crows nicht so viel von meinem lebensrettenden Eingreifen
         halten, glaube ich.«
      

      »Warum?«

      »Sie schauen mich jetzt alle so an.« Kera setzte ein schreckliches, gezwungenes Lächeln
         auf.
      

      Vig verzog das Gesicht. »Das ist schlecht.«

      »Ich weiß! Und dann, während sie mich so anschauen, sagen sie Sachen wie: ›Oh. Na
         ja … das ist gut. Äh … ja. Klar. Gut.‹ Und dann gehen sie. Da ich das selbst auch
         schon mit Leuten gemacht habe, wenn sie etwas total versaut haben, ich aber nicht
         diejenige sein wollte, die es ihnen sagt … weiß ich, wie so etwas aussieht.«
      

      »Das tut mir leid.«

      »Mir nicht«, gab Kera zu. »Ich habe das Richtige getan«, sagte sie entschieden. »Glaube
         ich.« Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht.«
      

      »Also bist du dir nicht sicher?«

      »Nicht ganz.« Sie hob die Hände zu den Haaren und kratzte sich den Skalp. »Aaah! Das
         ist so frustrierend! Ich bin es nicht gewohnt, mir bei militärischen Entscheidungen
         nicht sicher zu sein.«
      

      »Ich würde mir keine Sorgen machen, Kera. Falls deine Entscheidung ein Fehler war,
         wirst du es erfahren, wenn es dich einholt.«
      

      »Danke?«

      »Tut mir leid. War das zu direkt? Meine Schwester sagt, ich bin zu direkt.«

      »Nein, nein. Ich mag Direktheit. Selbst wenn es bedeutet, dass mir alles um die Ohren
         fliegt.«
      

      Vig beschloss, das Thema zu wechseln. »Wie lief es mit dem Fliegen?«

      »Sie haben mich von einem Haus geworfen, zwei haben es geschafft, mich aufzufangen,
         und mich komplett bis zu dem Hexenzirkel und wieder zurück geflogen.«
      

      »Sie haben dir nicht beigebracht, wie man fliegt?«

      »Ich glaube, sie wollten sich nicht die Mühe machen, solange sie nicht sicher sind,
         dass ich liefere. Ich habe nur nicht eingesehen, warum man Leute umbringen sollte,
         die eigentlich gar nichts falsch gemacht haben. Sie hatten nur eine Halskette. Sie
         hatten sie noch nicht einmal benutzt.«
      

      Vig setzte sich neben Kera auf die Veranda, die Beine ließen sie über die Seite baumeln,
         die Schultern aneinandergedrückt.
      

      »Man muss nicht in jeder Situation unbedingt töten, Kera.«

      »Hast du heute Nacht jemanden umgebracht?«

      »Ja.«

      »Oh.«

      »Aber wir haben auch ein paar Jungen gerettet. Das fühlte sich gut an.«

      »Vielleicht wäre ich als Raven besser dran gewesen.«

      »Wahrscheinlich. Aber du bist ein Mädchen. Und Mädchen sind igitt.«

      Das brachte Kera zum Lachen.

      »Da wir noch ein paar Stunden haben, bis die Sonne aufgeht«, schlug Vig vor, »wie
         wäre es, wenn ich dir zeige, wie man fliegt?«
      

      »Das musst du nicht tun.«

      »Hast du Angst davor?«

      »Nein!«

      »Hast du ein bisschen gekotzt, als dich die Crows hochgehoben haben?«

      »Nein, habe ich nicht.« Sie strich sich nichtexistente Haare aus dem Gesicht. »Ich
         habe mich übergeben, als wir gelandet sind.«
      

      »Das ist ja etwas ganz anderes.«

      »Für mich schon.« Kera sprang von der Veranda und wandte sich zu Vig um. »Also gut.
         Tun wir’s. Bringen wir es einfach hinter uns.«
      

      »Es geht um’s Fliegen, Kera. Du wirst nicht als Menschenopfer auf einen Altar geschnallt.«

      Sie schaute ihn an. »Bist du sicher?«

      »Absolut.«

      »Und du lässt mich nicht fallen und grausam und schmerzhaft auf dem Boden zerschellen?«

      »Niemals.«

      »Also gut.« Sie nickte. »Dann bin ich dabei.«

      »Bevor wir anfangen, gibt es aber eines, das du währenddessen nie vergessen darfst.«

      »Was?«

      »Dass jeder irgendwann im Leben gern fliegen möchte. Und bald wirst du es wirklich
         tun.«
      

      »Und das soll … was heißen? Ganz genau?«

      »Dass du besser bist als alle anderen.«

      Sie lachte. »Also, wenn du es so sagst …«

       

      Vig schlang die Arme enger um Keras Taille und fuhr die Flügel aus. Er schaute ihr
         fest in die Augen – und sie flogen.
      

      Geradeaus nach oben, an Bäumen und Stromkabeln vorbei, bis er Tausende und Abertausende
         Meilen über dem Boden anhielt.
      

      Na ja … eigentlich waren sie wahrscheinlich nicht so weit oben, aber es fühlte sich
         auf jeden Fall so an.
      

      »Kera?«

      »Hm?«

      »Du atmest nicht.«

      »Nicht?«

      »Nein.«

      »Oh.« Sie atmete aus.

      »Und jetzt … atme ein.«

      »Können wir einfach weitermachen?«

      »Nicht, solange du nicht anfängst zu atmen. Normal. Nicht wie bei einer Geburt.«

      Kera brauchte ein paar Sekunden, bis sie wieder wusste, wie man normal atmete.

      »Gut«, sagte Vig schließlich. »Sehr gut.«

      Kera spürte, wie sich einer von Vigs Armen von ihrer Taille löste, und packte seinen
         Bizeps mit beiden Händen, grub die Finger in den Muskel.
      

      »Ich habe dich«, versprach er.

      »Bist du sicher?«

      »Natürlich bin ich sicher.«

      Vig drückte mit den Fingern an der Mitte ihres Rückens ihre Brust nach vorn an seine.

      Sie spürte es sogar durch ihr dünnes Tanktop und es fühlte sich gut an.

      Was sie nicht mochte, war der kurze Schmerz, als ihre Flügel aus ihrem Rücken brachen.

      »Ich weiß«, sagte Vig beruhigend, als sie ein wenig die Zähne zusammenbiss. »Es tut
         immer noch weh. Das bleibt auch noch ein, zwei Tage so. Aber mach dir keine Sorgen,
         es geht vorbei.«
      

      Kera beschloss, ihm zu glauben, und konzentrierte sich auf das Gefühl, wie sich die
         Luft um und durch ihre Flügel bewegte.
      

      Sie versuchte, die Flügel zu bewegen, indem sie die Schultern hob, doch Vig schüttelte
         den Kopf. »Nein. Das musst du nicht tun. Deine Flügel bewegen sich getrennt von deinen
         Schultern.«
      

      »Wie bekomme ich sie dann dazu, dass sie, äh … flattern«?

      »Wie gehst du?«, fragte er mit leiser, ruhiger Stimme und warmem Körper.

      Ja, das war viel besser, als diese Lektion von den Crows zu bekommen.

      »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Ich … gehe einfach.«

      »Das musst du auch mit deinen Flügeln tun. Sie sind jetzt ein Teil von dir. Fliegen,
         also deine Flügel dazu bringen, sich zu bewegen, ist so einfach wie von einem Stuhl
         aufzustehen und zu gehen.«
      

      »Und wie mache ich das?«

      »Denk daran, was du tun willst. Es ist neu für deine Muskeln, als würdest du nach
         einem Unfall zum ersten Mal wieder gehen. Du musst daran denken, was dein Körper tun
         soll, dann werden deine Muskeln das in die Tat umsetzen. Je mehr du diese benutzt,
         um deine Flügel zu kontrollieren, desto leichter wird es. Irgendwann musst du nur
         noch denken, dass du starten willst … und du wirst starten.«
      

      »Ist es wirklich so einfach?«

      »Irgendwann ja. Du musst nur Geduld mit dir haben.«

      »Geduld kann ich nicht. Ich kann nicht hier sitzen und zehn Stunden lang denken, in der Hoffnung, dass meine Flügel anfangen, sich zu bewegen, wenn es eigentlich
         jetzt nötig wäre, dass sie sich bewegen und richtig funktionieren.«
      

      »Okay.«

      »Was lächelst du?«

      »Na ja … deine Flügel bewegen sich.«

      Überrascht warf Kera einen Blick zurück und sah, dass sich ihre Flügel bewegten. »Sicher,
         dass das nicht nur der Wind hier oben ist?«
      

      »In dem Fall wären deine Flügel hoch über deinem Kopf. Nein, du kontrollierst sie.«
      

      Kera bohrte Vig die Finger ins Fleisch. »Das ist super. Aber lass mich nicht los.«

      »Das werde ich nicht«, sagte er mit einem Glucksen. »Versprochen. Genieß es einfach.
         Schließ die Augen und versuche zu verstehen, was deine Muskeln da tun.«
      

      Wieder benutzte Kera am Ende doch ihre Meditationskünste.

      Von den vielen Dingen, die sie im Marine Corps gelernt hatte, faszinierte Kera, dass
         das, was sie in den letzten Tagen am meisten nutzte, die blöde Meditation war.
      

      Sie durchlief ihre üblichen Schritte, um sich in einen meditativen Zustand zu versetzen,
         und dabei … spürte sie es.
      

      Sie fühlte, wie die Muskeln ihre Flügel bewegten. Die Federn direkt an ihrem Rücken
         strichen ihr über die Wirbelsäule. Der Wind … Gott, der Wind strömte durch jede einzelne
         Feder.
      

      Kera zog die Flügel in den Körper zurück, dann dachte sie daran, sie wieder auszufahren. Zuerst passierte nichts. Sie strengte sich stärker
         an und immer noch passierte nichts.
      

      Schnell wurde ihr aber klar, dass sie sich zu sehr bemühte. Sie musste sich entspannen.
         Sie musste atmen. Das tat sie und sie löste ihre verkrampften Finger von Vigs Bizeps
         und legte die Unterarme über seine Schultern.
      

      Da fühlte sie, wie mühelos und mit viel weniger Schmerz die Flügel aus ihrem Rücken
         glitten, und hörte Vig flüstern: »Wunderschön.«
      

      Sie wusste nicht, ob er damit meinte, dass sie anscheinend relativ schnell lernte
         oder einfach, wie sie mit ausgebreiteten Flügeln aussah. Sie wusste es nicht. Es war
         ihr egal. Sie wusste nur, es gefiel ihr.
      

      Dann führte Kera ihre Flügel ein bisschen nach hinten und ließ sie … schlagen? Ja.
         Sie ließ sie im Wind schlagen, während Vig sie festhielt. Und alles fühlte sich so
         natürlich an. Jetzt schon so sehr als Teil von ihr.
      

      »Kera«, sagte Vig mit solch sanfter Stimme. »Mach die Augen auf.«

      Langsam tat sie es. Sie lächelte Vig an.

      »Schau dich an«, befahl er behutsam.

      Das tat sie ebenfalls … und merkte, dass Vig sie nicht mehr hielt. Sie hatte immer
         noch die Arme an seinen Schultern, aber sie hielt sich allein in der Luft.
      

      Die Erkenntnis brachte sie beinahe zum Abstürzen, als sich ihre Flügel abrupt in ihren
         Körper zurückzogen.
      

      Lachend fasste Vig sie um die Taille. »Alles gut.«

      »Nichts ist gut! Du hast mich losgelassen!«

      »Weil du mich nicht mehr brauchtest.« Er küsste sie. Nichts Intensives, nur ein Küsschen.
         Doch auch das gefiel ihr. »Und jetzt noch mal von vorn. Du hast es schon mal gemacht,
         also kannst du es auch noch mal. Ich weiß es.«
      

      Und Kera tat es.

       

      Vig beobachtete, wie Kera die Flügel wieder ausfuhr und sie noch einmal dazu brachte,
         sich von selbst zu bewegen. Diesmal ging es sogar noch schneller. Als er wusste, ihre
         Flügel würden sie tragen, löste er seinen Griff. Sie schwebte von selbst.
      

      Es war wunderschön.

      »Wie fühlst du dich?«

      »Ich …« Sie schloss kurz die Augen, dann gab sie zu: »Verdammt gut.«

      Vig grinste. »Hab ich ja gesagt. Ich lasse es dich jetzt allein versuchen.«

      Sie riss die Augen auf. »Ja?«

      »Vertrau mir. Du kannst das.«

      »Ich kann das.« Sie nickte. »Ich kann das.«

      Vigs Flügel zogen ihn nach hinten, weg von Kera, und er löste die Arme vollends von
         ihr.
      

      Zuerst sank sie ein bisschen. Doch sie schloss die Augen, entspannte den Körper –
         und wahrscheinlich auch ihren Geist – und ihre Flügel übernahmen ihre Aufgabe und
         trugen sie höher.
      

      Vig ließ Kera ein paar Minuten schweben. Sie sollte sich genau an diese Bewegung gewöhnen.
         Doch er glaubte an sie und ihre Entschlossenheit, es jetzt zu schaffen.
      

      »Okay«, sagte er. »Und jetzt wirst du fliegen.«

      »Ich dachte, das täte ich schon.«

      »Du schwebst. Und schweben ist wirklich wichtig. Aber jetzt wirst du fliegen.«

      »Okay.«

      »Zuerst wirst du höher steigen. Dann senkst du die Vorderseite deines Körpers und
         hebst hinten die Beine, die Arme hältst du seitlich. Halte die Flügel in Bewegung
         und du wirst sehen, dass sie vor und zurück gehen und die Luft benutzen, um dich vorwärts
         zu drücken. Wissenschaftlich ausgedrückt …«
      

      »Ich hab’s nicht mit Wissenschaft, also rede einfach nicht weiter.«

      »Okay. Willst du, dass ich es dir zuerst zeige?«

      »Nein.«

      Kera schloss die Augen, holte Luft, ließ sie wieder ausströmen. Das tat sie mehrmals,
         dann schoss sie geradeaus nach oben. Vig folgte ihr, beobachtete sie genau, bereit,
         sie zu fangen, sollte sie fallen. Doch sie tat es nicht. Stattdessen folgte sie seinen
         Anweisungen perfekt und plötzlich … flog sie. Ihr Körper schnitt durch die Luft und
         sie raste davon.
      

      Vig beeilte sich, sie einzuholen, und schaute ihrem Flug zu. Plötzlich drehte sie
         sich und kam zu ihm zurückgeschossen. Ihre Flügel streiften sein Gesicht, als sie
         an ihm vorbeikam. Er drehte sich und folgte ihr wieder. Doch Vig merkte schnell, dass
         er das nicht mehr tun musste. Kera bewegte sich allein und vollkommen ungezwungen.
      

      Er stoppte und schwebte direkt über dem Raven-Haus in der Luft. Ein paar seiner Brüder,
         die von einer Jagd wiederkamen, hielten bei ihm an.
      

      »Was machst du?«, fragte einer von ihnen.

      »Ich warte.«

      »Worauf?«

      Als Antwort schoss Kera wie eine Rakete an ihnen vorbei. Noch besser: Sie lachte dabei.

      »Wir werden von Crows angegriffen!«, schrie einer der Brüder auf.

      »Wir werden nicht von Crows angegriffen«, erklärte ihnen Vig eilig.

      »Was tut sie dann?«

      »Fliegen.«

      »Warum tut sie das hier? Über unserem Territorium?«

      »Weil ich ihr behilflich bin.«

      Ein anderer Bruder lachte. »Du bist ihr behilflich. Nicht schlecht, Rundstöm.«

      Vig verschränkte die Arme vor der Brust und starrte seinen Bruder an, bis der Raven
         zurückwich.
      

      »Ich mach nur Spaß. Ich mach nur Spaß!«

      Ja. Vig liebte das, was Kera seinen »starren Blick« nannte. Er liebte es!

      Kera krachte gegen seinen Rücken, den Körper direkt zwischen seinen Flügeln, die Beine
         um seine Taille geschlungen, die Arme lose um seinen Hals, das Kinn auf seiner Schulter.
      

      »Hi!«, begrüßte sie die anderen Ravens, und sie klang glücklicher, als er sie je gehört
         hatte. »Ich bin Kera.«
      

      »Die Neue«, erwiderten seine Brüder.

      »Und«, fragte einer, »wie bist du gestorben?«

      Vig knurrte und seine Brüder wichen zurück.

      »Schon gut, Vig«, sagte Kera. »Ich wurde gewarnt, dass man mir diese Frage stellen
         würde. Messer in die Brust.« Sie tätschelte Vigs Brust. »Bis zum Griff. Es war äußerst
         unangenehm.«
      

      »Das glaube ich sofort. Aber jetzt bist du hier. Und hängst an unserem Vig.«

      Kera drückte das Gesicht an Vigs Wange. »Tut mir leid. Wart ihr zwei zusammen?«

      Sein Bruder verdrehte die Augen. »Nein. Ich mag Kerle ein bisschen femininer.«
      

      »Okay«, sagte Vig. »Das reicht. Jetzt haben wir mich lange genug zum Objekt gemacht.
         Ich kann nichts dafür, dass ich so verdammt gut aussehe.«
      

      Kera lachte und ließ ihn los, fiel zurück und schoss dann wieder davon. Vig schaute
         ihr nach, bevor er sich zu seinen Brüdern umdrehte. Sie staunten ihn alle mit offenen
         Mündern an.
      

      »Was ist denn?«, fragte er sie schließlich. »Was starrt ihr so?«

      »Hast du gerade einen Witz gemacht?«, fragte einer.

      »Ja. Ich bin lustig.«

      »Eigentlich nicht. Ich bin lustig. Aber du bist nicht gerade für deinen Humor bekannt. Du bist bekannt dafür,
         dass du … du weißt schon … Schwede bist.«
      

      »Mein Volk hat einen wunderbaren Sinn für Humor.«

      »Wenn du das nicht ernst nimmst«, sagte sein Bruder kopfschüttelnd, während die anderen
         auf das Haus zuflogen, »beenden wir dieses Gespräch einfach.«
      

       

      Kera fühlte sich gestärkt. Lebendig. Frei.

      Das war die unglaublichste Erfahrung ihres Lebens. Doch ihre Muskeln wurden langsam
         müde und sie konnte sich vorstellen zu landen.
      

      Es gab nur ein Problem … sie wusste nicht, wie.

      »Vig?«, rief sie aus, während sie über seinem Haus kreiste.

      »Findest du mich lustig?«

      Kera drehte sich um und sah Vig auf einem der Bäume sitzen.

      »Wie hältst du dein Gewicht auf diesem Ast?«

      Er hob die Schultern. »Ich tu’s einfach. Also, lustig? Nicht lustig?«

      »Du bringst mich zum Lachen. Auf eine gute Art. Nicht auf eine ›Ich lache dich aus‹-Art.«

      »Meine Brüder finden mich nicht lustig.«

      »Wahrscheinlich, weil du sie immer anknurrst, wenn sie dich nerven.«

      »Aber dich bringe ich zum Lachen?«

      »Bisher schon.«

      »Das reicht mir.«

      »Ich bin müde«, verkündete Kera.

      »Okay.«

      »Ich weiß nicht, wie man landet.«

      »Ich helfe dir.«

      »Nein. Ich muss lernen, es allein zu schaffen.«

      »Okay. Dann lege fest, wo du landen willst, heb die Flügel an und du kannst die Luft
         als Bremse benutzen, wie ein Bremspedal im Auto. Es wird nicht gleich perfekt klappen,
         aber …«
      

      »Ich weiß, ich weiß.«

      Kera schaute nach unten, suchte sich eine Stelle aus und steuerte hinab. Doch als
         sie sich dem Boden näherte, schaffte sie es einfach nicht, ihren Körper zu verlangsamen.
      

      »O-oh«, keuchte sie und hob schnell die Arme schützend vors Gesicht, bevor sie eine
         Bruchlandung machte.
      

      Doch plötzlich hielt sie mitten in der Luft an.

      Sie senkte die Arme. Sie befand sich nur Zentimeter über dem Boden. Doch als sie über
         die Schulter schaute, sah sie, dass Vig über ihr schwebte und sie am Tanktop festhielt.
      

      »Hab dich!«, sagte er grinsend und offensichtlich stolz auf sich – kurz bevor Keras
         Top riss und sie auf den Boden krachte.
      

       

      »Oh, Mist!«, keuchte Vig und ließ sich neben Kera fallen. »Mist. Kera! Alles in Ordnung?«

      Vig drehte sie vorsichtig um und seufzte erleichtert, als ihm klar wurde, dass sie
         nicht antwortete, weil sie so lachen musste.
      

      Er lachte mit ihr, wischte ihr die Erde aus dem Gesicht und fragte: »Alles klar?«

      »Mir geht’s gut. Mir geht’s gut.« Sie nahm seine Hand und Vig zog sie in den Sitz.

      »Es tut mir so leid.«

      »Vergiss es.«

      Vig half ihr auf. »Komm, ich bringe dich hinein.«

      Ohne ihre Hand loszulassen, führte Vig sie in sein Haus und setzte sie auf die Couch.

      Er ging ins Bad und holte einen warmen, feuchten Waschlappen. Als er ins Wohnzimmer
         zurückkam, setzte er sich auf den Couchtisch vor Kera und wischte ihr vorsichtig die
         Erde vom Gesicht.
      

      »Ein paar kleinere Kratzer«, sagte er. »Nichts, wofür du eine Bluttransfusion brauchst.«
         Er wischte den letzten Schmutzfleck weg. »So. Fertig.«
      

      Vig zog die Hand weg, da fiel ihm auf, dass Kera ihn anstarrte. »Was ist los?«, fragte
         er.
      

      »Dank dir macht mir das Fliegen Spaß.«

      »Es macht auch Spaß.«
      

      »Aber ich hatte Angst davor und jetzt kann ich es kaum erwarten, es heute Abend wieder
         zu tun.«
      

      »Ich zweifle nicht daran, dass du es auch selbst hinbekommen hättest, ohne meine …«

      Kera küsste ihn. Sie rammte einfach den Mund auf seinen und küsste ihn, die Hände
         um seinen Bizeps gelegt.
      

      Genauso abrupt löste sie sich wieder, die Augen aufgerissen, und wischte sich mit
         der Hand den Mund ab.
      

      »Das war furchtbar und peinlich, oder?« Sie schüttelte den Kopf, ihre Wangen wurden
         leuchtend rot vor Verlegenheit. »Es tut mir so leid, Vig. Ich weiß nicht, was …«
      

      Vig nahm Keras Gesicht zwischen die Hände und riss sie an sich. Er holte Luft, als
         ihm bewusst wurde, wie lange er darauf gewartet hatte, und erwiderte ihren Kuss. Sie
         keuchte überrascht auf und Vig ergriff die Gelegenheit, um ihr die Zunge in den Mund
         zu stecken. Sie schmeckte süß und auf eine seltsame Art genau so, wie er es erwartet
         hatte. Wie ein Schokoriegel, den man schon immer versuchen wollte, aber nie die Gelegenheit
         hatte. Bis jetzt.
      

      Und Vig wartetete schon lange auf Kera. Sehr lange. Das war er nicht gewohnt. Wenn
         Vig etwas wollte, kaufte er es oder stellte es her oder tauschte es gegen etwas anderes.
         Doch hier ging es um Kera.
      

      Er zwang sich, sie loszulassen. Sie keuchten beide.

      Vig schaute ihr tief in die braunen Augen. Er wollte sichergehen, dass sie einander
         richtig verstanden, denn er wollte später keine Reue.
      

      »Kera, hör mir zu. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, ich würde, wenn wir das tun,
         geduldig und warm und liebevoll charmant sein. Ich kann nicht. Ich weiß nicht, wie
         das geht. Und ich will dich schon zu lange, um so zu tun, als könnte ich jetzt damit
         anfangen. Wenn du das also nicht willst, dann sag es mir. Sag es mir und geh. Du kannst
         sicher sein, dass sich nichts zwischen uns ändert. Aber bitte sag es mir jetzt, bevor
         wir einen Schritt weitergehen.«
      

      Keras Gesichtsausdruck wurde … wütend? Vig war sich nicht sicher.

      »Was?«, verlangte sie zu wissen. »Wovon sprichst du überhaupt?«
      

      »Ich versuche dir zu sagen …«

      »Ach, halt den Mund!«, schnauzte sie ihn an, was Vig verblüfft zum Schweigen brachte.
         »Anderthalb Jahre lang sagst du kaum ein Wort zu mir und jetzt beschließt du plötzlich zu quasseln!« Sie schob seine Hände von ihrem Gesicht und
         stand auf, ging um die Couch herum, bis sie dahinter stand, und starrte ihn finster
         an.
      

      »Kera, ich …«

      »Halt. Den. Mund!« Sie richtete den Finger auf ihn. »Ich will deinen Scheiß nicht hören!« Natürlich
         nicht. Wie kam er bloß auf die Idee, dass …?
      

      »Zieh dich einfach aus!«, befahl sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Und komm in das
         gottverdammte Schlafzimmer.« Als Vig nur sitzenblieb und sie staunend anstarrte, riss
         sich Kera den Rest ihres sowieso schon zerrissenen Tanktops herunter und warf es ihm
         ins Gesicht.
      

      »Sofort!«, bellte sie wie ein angepisster Drillsergeant.
      

      Vig sah sie in seinem Flur verschwinden, ihre stampfenden Schritte erschütterten sein
         kleines Haus.
      

      Vig schloss kurz die Augen. »Danke, mächtiger Odin.« Vig grinste, während Erleichterung
         seinen ganzen Körper flutete. »Danke für alles.«
      

      Dann stand Vig auf und folgte seiner Frau.

   
      Kapitel 18

      Als Vig in den Raum kam, versuchte Kera gerade verzweifelt, sich die Stiefel von den
         Füßen zu zerren. Die Schnürsenkel waren verknotet und jetzt bekam sie die verdammten
         Dinger nicht ab.
      

      »Stiefel sind scheiße«, knurrte sie.

      Ohne ein Wort zu sagen, kam Vig zu ihr herüber, nahm ihren Fuß … und hob ihn an. Kera
         fiel rückwärts aufs Bett und schaute zu, wie sich Vig zum Nachttisch streckte und
         die Schublade öffnete. Er zog ein Klappmesser heraus und schnippte es mühelos mit
         dem Daumen auf. Er schnitt die Schnürsenkel ihres Stiefels durch und riss ihr den
         ersten vom Fuß. Dann nahm er den anderen Stiefel und tat dasselbe, obwohl er nicht
         feststeckte.
      

      Er warf das Messer zurück in die Schublade, griff noch einmal hinein, holte eine Schachtel
         Kondome heraus und knallte sie auf den Nachttisch.
      

      Gott sei Dank war wenigstens einer von ihnen ein bisschen rational, denn Kera war
         es nicht. Sie konnte nicht rational sein.
      

      Sie wollte das hier viel zu sehr, um irgendetwas anderes zu sein als fordernd und
         extrem zickig. Aber sie konnte schließlich auch fliegen. Und ein Wikinger wollte sie!
      

      Kera kroch von Vig weg und stellte sich auf sein Bett. »Ausziehen!«, befahl sie, während
         sie die Häkchen ihres BHs im Rücken öffnete und ihn beiseitewarf. Vigs blutverschmiertes weißes Unterhemd
         landete darauf und sie machten sich gleichzeitig über ihre Jeans her, ohne den Blick
         voneinander abzuwenden, während sie sie auszogen.
      

      Kera griff nach ihrem Höschen, doch Vig erwischte es als erstes. Mit unverwandtem
         Blick in ihre Augen riss er es ihr mit einem Ruck vom Leib.
      

      Das war zu viel für Kera. Sie warf sich auf ihn, schlang die Arme um seinen Hals und
         die Beine um seine Brust. Im Gegensatz zu den Crows schien Vig keine Probleme mit
         Keras »überentwickelten« Schenkeln zu haben, was das Ganze nur noch besser machte.
      

      Mit beiden Händen strich sie ihm die dichten, braunen Haare aus dem Gesicht und küsste
         ihn. Er öffnete den Mund und seine Zunge traf ihre, die Berührung schickte einen Stromschlag
         durch ihren ganzen Körper. Ihre Nippel wurden hart, ihre Muschi feucht und Kera grub
         Vig die Hände in die Haare.
      

      Nie in ihrem Leben hatte sie etwas so sehr gewollt. Nicht einmal von ihrer Mutter
         wegzukommen hatte solche Eile gehabt.
      

      Während ihr Kuss dauerte und dauerte, war sich Kera vage bewusst, dass Vig sich zum
         Nachttisch hinüberbeugte. Warum? Sie wusste es nicht und es war ihr auch egal. Im
         Moment war ihr alles egal. Es gab so viel, was sie wollte. Zu viel, das sie brauchte.
      

      Sie hörte etwas reißen, es gab eine kurze Pause, dann drehte sich Vig herum und Kera
         wurde gegen die Kommode gedrückt, die Griffe bohrten sich ihr in den Rücken. Auch
         das war ihr egal.
      

      Den Mund immer noch mit ihrem verschmolzen, ihre Zungen waren immer noch verzweifelt
         ineinander verwickelt, senkte Vig Kera ein bisschen ab. Und dann, mit einem starken
         Stoß, war er in ihr. Ganz. Bis zum Anschlag.
      

      Kera warf den Kopf zurück und keuchte beim Gefühl von so viel Schwanz in sich. Und
         es war sehr viel Schwanz.
      

      Kera klatschte die Hände an Vigs Schultern, grub die kurzen Nägel in seine Haut, schlang
         die Beine enger um seine Taille.
      

      Sie brauchte jetzt nur eines von ihm und musste zum Glück nicht lange warten. Kaum
         mehr als Sekunden.
      

      Vig zog die Hüften zurück, wartete einen Herzschlag lang, dann stieß er wieder zu.

      »Tu es!«, befahl sie ihm, als er wieder innehielt. Sie löste die Hände von seinen
         Schultern und streckte sie über die Breite der Kommode, an die sie gedrückt wurde,
         umfasste die Ränder und öffnete sich Vig. »Tu es!«, knurrte sie ihn an. »Sofort!«

      Sein Grinsen war eine Erleichterung und ein bisschen beängstigend. Er wusste, er hatte
         sie. Er hatte sie ganz und genau das wollte er. Sie wusste es. Es war ihr egal.
      

      Er konnte sie haben … wenn er mit ihr umgehen konnte.

      Seine Hände bewegten sich nach unten, umfassten ihren Hintern und er tat, was sie
         wollte. Er fickte sie. Hart. Sein Schwanz rammte in sie, die Kommode, an der sie sich
         festhielt, knallte mit jedem brutalen Stoß an die Wand, ihre Zehen krümmten sich,
         ihre Brüste hüpften. Obwohl er sie festhielt, bei jedem Stoß mit den Händen ihre Hinterbacken
         fester umklammerte, hatte sich Kera noch nie so frei gefühlt – nur als sie geflogen
         war. Das hier war wie Fliegen.
      

      Als ihr das bewusst wurde, versteifte sich ihr ganzer Körper und ihr schweres Keuchen
         wurde zu einem Luftschnappen, während sich der Orgasmus von ihrer Leiste durch jeden
         Nerv ausbreitete, den sie im Körper hatte.
      

      Sie ließ den Kopf nach hinten fallen, sie klammerte sich fester an die Kommode, während
         Kera spürte, dass etwas aus ihren Händen in das Holz glitt. Krallen. Jetzt hatte sie
         Krallen und sie zerfetzten Vigs arme Kommode.
      

      Kera kümmerte es nicht. Wie konnte sie irgendetwas kümmern?

      Der wachsende Orgasmus hielt plötzlich an und Kera spürte einen Moment der puren Panik,
         bevor er wie eine Bombe in ihr explodierte.
      

      Sie schrie auf, ihre Krallen zerfetzten Holz, ihre Beine umklammerten Vig, was die
         meisten anderen Männer umgebracht hätte.
      

      Und dann … ging es weiter. Es ging einfach weiter. Ihr Körper bebte von der Wucht,
         alle Gedanken und Sorgen waren aus Keras Geist gelöscht.
      

      Als sie endlich wieder in der Gegenwart ankam, starrte Vig sie an. Schnell wurde ihr
         bewusst, dass er nicht fertig war. Er war nicht gekommen. Er war immer noch hart in
         ihr.
      

      Vigs Hand glitt in ihren Nacken und er hob sie von der Kommode hoch. Er knallte sie
         aufs Bett, stützte die Hände links und rechts von ihrem Kopf flach auf die Matratze.
      

      »Halt deine Knöchel fest«, befahl er ihr, und Kera gehorchte sofort, löste die Beine
         von seiner Taille und zog sie hoch, damit sie ihre Knöchel umfassen konnte. »Lass
         sie da«, knurrte er sie an.
      

      Sie verstand. Sie hatte bekommen, was sie gebraucht hatte, jetzt war er dran.

      Das erschien ihr überaus fair.

       

      Über Kera aufragend, vergrub er seinen Schwanz tief in ihrer engen, feuchten und unglaublich
         heißen Muschi und Vig wusste, er sollte warten. Warten, bis er ruhiger war. Warten,
         bis er mehr Kontrolle hatte.
      

      Er konnte nicht.

      Sie kommen zu sehen war einer der grandiosesten Momente seines Lebens gewesen. Es
         war schön gewesen. Und es hatte ihn verrückt gemacht.
      

      Jetzt konnte er nichts mehr tun als Befehle bellen und sie nehmen. Nehmen, was er
         haben musste. Seine Ahnen verlangten, dass er sich nahm, was sie ihm anbot. Ohne zu
         fragen. Ohne zu denken.
      

      Und das tat Vig.

      Er fickte Kera. Er fickte sie hart, mit langen, mächtigen Stößen, die weder sanft
         noch nett waren.
      

      Er fickte sie und Kera sagte ihm nicht ein einziges Mal, er solle aufhören. Stattdessen
         umklammerten ihre Hände ihre Knöchel noch fester und sie hob die Beine höher, damit
         sein Schwanz etwas tief in ihr antippte.
      

      Als er kam, als sein Schwanz in Besitz nahm, was Vig, wie er wusste, nie wirklich
         besitzen konnte, weil es immer Kera gehören würde, schaute er zu, wie Kera mit ihm
         noch einmal kam. Sie wölbte den Rücken, ihre Nackenmuskeln spannten sich, ihr Herz
         raste.
      

      Mehr musste Vig nicht sehen, nicht wissen, um zu verstehen. Sie mochte ihm nie ganz
         gehören, doch er würde immer ihr gehören. Immer. Bis Ragnarök kam.
      

      Er brüllte auf, sein Körper bebte, als er kam und kam und kam.

      Schwitzend und erschöpft brach er auf Kera zusammen, nicht in der Lage, wenigstens
         so viel Kraft aufzubringen, von ihr herunterzurollen.
      

      Zum Glück schien es sie nicht zu stören, sie hob die Arme und strich ihm mit den Händen
         über die Schultern. Als wollte sie einen unruhigen Hengst besänftigen.
      

      Vielleicht tat sie das.

      Nach mehreren Minuten konnte er von ihr herunterrollen. Sie lagen nebeneinander auf
         seinem Bett, ihr Keuchen wurde langsam zu leichten Atemzügen.
      

      »Du hast deine Jeans und Stiefel nicht ganz ausgezogen«, bemerkte sie.

      Vig schaute an sich herab und sah seine Jeans zerknüllt um seine Knöchel hängen. »Nein.
         Das hätte zu lange gedauert.«
      

      »Stimmt.«

      »Hunger?«, fragte er.

      »O mein Gott … ich bin am Verhungern!«
      

      Vig setzte sich auf. »Eier und Speck, in Ordnung?«

      »Ist mir egal.«

      »Gut. Wir essen«, sagte er im Aufstehen. »Dann vögeln wir. Abgemacht?«

      Kera grinste. »Die beste Abmachung seit Jahren.«

      »Skuld hat dir neulich ein zweites Leben geschenkt«, erinnerte er sie.

      »Aber Eier und Speck und dann noch mehr Vögeln« – sie zuckte die Achseln – »sind trotzdem
         besser.«
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      Nach zwei Stunden tiefem Schlaf wachte Erin auf und ging in die Küche. Die Schauspielerinnen,
         die früh am Set sein mussten, waren schon weg. Genau wie die Anwältinnen, Ärztinnen
         und Bankerinnen. Der Rest der Crows machte entweder Joga im Garten, war im Spinning-Kurs
         im Fitnessstudio in der Stadt oder bei Castings. Ein paar ihrer Schwestern spielten
         gern mit der Gefahr und gingen zum Meer hinunter, um zu schwimmen oder ein bisschen
         zu surfen. Das war deshalb ein Spiel mit der Gefahr, weil die Krallen Rans das Meer
         kontrollierten, und die Krallen hassten die Crows.
      

      Doch was ihnen Spaß machte, war Sache ihrer Schwestern. Erin wollte nur ihren Orangensaft
         genießen und sich entspannen.
      

      Genau das tat sie auch gerade, als Chloe in die Küche stolperte, sich auf einen Stuhl
         gegenüber von Erin fallen ließ und den Kopf auf den Tisch legte.
      

      »Alles klar?«, fragte Erin. »Du siehst scheiße aus.«

      »Danke. Das ist sehr lieb von dir.«

      »Schon wieder die ganze Nacht am Telefon deinen Ex angeschrien?«

      »Nein.« Chloe fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Schlimme Nacht gehabt. Zu
         viele Träume, das geht jetzt schon seit Wochen so.« Sie streckte die Hand aus und
         nahm Erin das Glas Orangensaft aus der Hand.
      

      »Hey.«

      Chloe stürzte den Saft in einem Zug hinunter, hielt ihr das Glas hin und ruckelte
         damit, um anzuzeigen, dass sie mehr wollte.
      

      »Ich brauche eine eigene Wohnung«, beschwerte sich Erin.

      »Niemand hält dich ab.« Chloe leerte noch ein Glas Saft und sagte dann: »Hab gehört,
         die Neue hat gestern Nacht diese Hexen laufenlassen.«
      

      »Hat sie.«

      »Und ihr habt es zugelassen?«

      »Haben wir.«

      »Du weißt …«

      »Bevor du weitersprichst … sie hatte gute Gründe. Sehr vernünftige und logische Gründe,
         warum wir niemanden umbringen mussten.«
      

      »Und was ist, wenn sie sich irrt?«

      »Wir werden es erfahren.«

      »Warum seid ihr nicht zurückgegangen und habt euch selbst darum gekümmert?«

      »Warum machst du dir solche Sorgen?«

      »Leigh sagt …«

      »Wenn du anfängst, auf Leigh zu hören, vor allem, was Kera angeht, sind wir fertig
         mit diesem Gespräch.«
      

      »Was, wenn sie recht hat? Was, wenn die Neue nicht töten kann?«

      »Weißt du, woher Leigh das hat? Von Stieg Engstrom. Dem nutzlosesten aller Ravens.«

      »Und dann ist sie gegangen, oder? Die Neue ist danach nicht noch mit den anderen zusammengeblieben?«

      »Ja. Und?«

      »Wo ist sie hingegangen?«

      »Wahrscheinlich zu Rundstöm.«

      Chloe runzelte die Stirn. »Warum?«

      »Sie mag ihn.«

      »Warum?«

      »Es hat keinen Sinn, mit dir darüber zu reden.«

      »Über Geschmack lässt sich wohl nicht streiten.«

      Sollte Erin die unglaublich ungesunde Beziehung ihrer Anführerin mit ihrem Ex erwähnen?
         Nein. Besser nicht.
      

      »Worüber machst du dir Sorgen, Chloe? Denn ich gehe davon aus, dass es einen Grund
         gibt, warum du mit mir sprechen willst.«
      

      »Ich …« Chloe rieb sich die Stirn. »Träumst du manchmal, Erin?«

      »Nein.«

      Chloe hob langsam den Blick zu ihr und senkte die Hände auf den Tisch. »Du träumst
         nie?«
      

      »Nein.«

      »Jeder träumt.«

      »Ich nicht.«

      »Ist das seit deinem zweiten Leben so?«

      »Nein. Das war schon so, seit ich ein Kind war.«

      »Das ist seltsam. Und verstörend.«

      »Das habe ich schon öfter gehört. Normalerweise vom Psychologen in meiner Grundschule,
         Mr. Jeffries, den ich quälte, weil ich gelangweilt war und er dumm.«
      

      »Na ja, ich habe jedenfalls diese heftigen Träume. Ich komme gar nicht zum Schlafen.«

      »Das ist schade, aber ich weiß nicht genau, was das mit der Neuen zu tun hat.«

      »Ich glaube, es ist ihre Schuld.«

      »Wie kann es ihre Schuld sein?«, fragte Erin. »Du sagtest, du hättest diese Träume
         schon seit Wochen.«
      

      »Habe ich das gesagt?«

      »Vor zwei Sekunden.«

      »Oh.« Chloe schaute durch das große Panoramafenster nach draußen. »Ich glaube trotzdem,
         dass es ihre Schuld ist.«
      

      Erin sparte sich eine Antwort, sie beobachtete nur, wie drei weitere Crow-Schwestern
         in die Küche gestolpert kamen und sich am Tisch auf Stühle fallen ließen. Sie sahen
         genauso erschöpft aus wie Chloe.
      

      »Weißt du, wenn es die Schuld der Neuen ist«, fuhr Chloe fort, »kann ich sie zu einem
         anderen Crow-Clan schicken. Vielleicht in Japan oder so. Dann kann sie denen Alpträume
         machen.«
      

      Erin schüttelte den Kopf. »Chloe, das ist dämlich.«

      Ihre Anführerin nickte. »Das Ding ist, Erin … ich weiß das. Und ich bin so müde, dass es mir egal ist.«
      

       

      »Ich muss dir beibringen, wie man sich nach der Landung abrollt«, sagte Vig zu Kera,
         während er seinen leeren Teller zur Spüle trug. »Wenn du es richtig machst … dann
         kannst du direkt in eine Kampfposition abrollen, die Waffen in der Hand und bereit.
         Manchmal machen sich die Leute dann vor Angst in die Hosen.«
      

      »Ich mache mir Gedanken übers Abrollen, wenn ich auf etwas anderem landen kann als
         auf meinem Gesicht.«
      

      Vig nahm Keras Teller und stellte ihn ebenfalls in die Spüle. »Lass dich davon nicht
         runterziehen, Kera. Ich kann dir nicht sagen, wie oft ich gegen Gebäude, Bäume und
         Autos geflogen bin, bis ich heraus hatte, wie man richtig landet. Und ich kann dir
         sagen, Raven-Älteste hassen es, wenn man Bruchlandungen auf ihren Maseratis macht.
         Die sie erst am Tag davor gekauft haben.«
      

      »Wie haben dir die Ravens das Fliegen beigebracht?«, fragte sie. Sie saß auf der Kücheninsel
         … nackt. Trank ein Glas Milch und schaute ihn an. Und hoffentlich schaute sie ihn
         an, weil er auch nackt war.
      

      »Sie warfen mich von einem achtstöckigen Gebäude. Ich muss sagen, die Landung war
         unangenehm.«
      

      Kera blieb der Mund offen stehen. »Mein Gott, wie alt warst du?«

      Er zuckte die Achseln. »Dreizehn … vierzehn … nein. Dreizehn. Ich war definitiv dreizehn.«

      »Wie kann es sein, dass das nicht als Kindesmisshandlung gilt?«

      »Weil wir Ravens sind.«

      »Ich glaube nicht, dass das als Entschuldigung genügt.«

      »So ist es einfach. Meinem Vater haben sie es beigebracht, indem sie ihn von der Königlichen
         Oper in Stockholm warfen.«
      

      »Du weißt schon, dass mir deine Geschichten nur Angst machen. Und ich muss dir sagen,
         Vig … ich bekomme nicht so leicht Angst. Ich war mit einem Marine stationiert, der
         einen Sommer lang im Leichenschauhaus von Detroit gearbeitet hatte. Er hatte immer
         eine Geschichte zu erzählen. Aber deine machen mir mehr Angst.«
      

      »Ich habe nie gesagt, ein Raven zu sein sei leicht.« Er lehnte sich an die andere
         Seite der Kücheninsel und stützte das Kinn auf die erhobene Faust. »Es ist nur lohnenswert.
         Zumindest für mich.«
      

      »Wie haben sie dir das Kämpfen beigebracht?«

      »Rigoroses Training vom ersten Tag an, als ich herkam. Ja, es war brutal, und ja,
         das war es wert. So ist es aber auch in meiner Familie schon, seit der erste Raven
         geboren wurde. Meine Vorfahren sprechen immer noch davon, wie sie ihr Training als
         Kinder überlebt haben.«
      

      Kera riss den Kopf herum. »Du sprichst mit deinen Vorfahren?«

      Ups. Er wurde zu redselig. Er musste vorsichtig sein. Manche Dinge durfte nur Vig
         allein wissen. Okay, und manchmal seine Schwester, aber es war auch schwer, etwas
         vor einer Walküre zu verbergen.
      

      »Manchmal.« Er trank sein Milchglas aus und stellte eine Frage, die er schon immer
         hatte stellen wollen: »Warum bist du zum Marine-Corps gegangen?«
      

      »Um von meiner Mutter wegzukommen.« Sie sagte es schnell, ohne Pause. Sie musste nicht
         darüber nachdenken. »Entweder das oder meinen Freund aus der Highschool heiraten,
         aber er wollte nicht wegziehen. Als Marine haben sie mich in der ganzen Welt herumgeschickt.
         Ich war in Japan stationiert, in New York, Virginia, dann meine zwei Einsätze in Afghanistan.
         Ich habe sie erst kurz vor ihrem Tod wiedergesehen.«
      

      »Was ist mit deinem Vater?«

      »Ehemaliger Marine. Ein echt netter Kerl. Zu nett. Er wusste nicht, wie er mit meiner
         Mutter umgehen sollte, also tat er gar nichts. Sie wurde mein Problem.«
      

      »Was stimmte nicht mit ihr?«

      »Vieles. Sie hatte eine diagnostizierte bipolare Störung mit paranoider Persönlichkeitsstörung
         als Würze. Das Traurige war, dass sie mich wirklich liebte, aber das machte sie nur
         noch verrückter. Und sie mochte ihre Medikamente nicht, weil sie sich damit nicht
         wohlfühlte.«
      

      »Das tut mir leid.«

      Kera zuckte die Achseln. »Es ist nicht deine Schuld. Eigentlich ist es niemandes Schuld.
         Nicht einmal ihre.« Sie schaute angestrengt in ihr leeres Milchglas, bevor sie verkündete:
         »Ich brauche einen Job.«
      

      »Jetzt sofort?«

      Sie prustete. »Bald. Aber ich weiß nicht, was ich tun will.«

      »Alles, was du willst.«

      »Bankräuberin?«

      »Die Crows hatten tatsächlich mal eine Bankräuberin. Aber sie kam zu ihnen, nachdem
         sie bei einer Schießerei umgekommen war.«
      

      »Was ist mit ihr passiert?«

      »Du bist in ihrem Angriffsteam«, sagte Vig lächelnd. »Es war Leigh.«

      Kera blieb der Mund offen stehen. »Die?«

      »Hat sie es dir noch nicht gesagt? Das ist normalerweise das Erste, was sie Leuten
         erzählt.«
      

      »Im Moment bin ich nur die Neue.«

      »Keine Sorge. Du wirst dich schon noch bewähren.«

      Kera wusste nicht, wie recht er hatte, wollte aber jetzt nicht darüber meckern. Nicht,
         wenn Vig sie mit einem leichten Lächeln auf seinem schönen Gesicht anschaute.
      

      »Noch Hunger?«, fragte er.

      »Nö.«

      »Dann schwing deinen Prachtarsch ins Schlafzimmer.«

      »Okay!« Kera drehte sich auf dem Barhocker und ging in Richtung Schlafzimmer. Sie
         hatte gerade den Flur erreicht, als sie niesen musste und ihre Flügel herausschossen,
         was sie zum Stolpern brachte. Sie krachte gegen Vig, der hinter ihr stand.
      

      »Kein Wort!«, warnte sie ihn.

      »Ich habe nichts gesagt.«

      »Aber du wolltest.«

      »Wahrscheinlich.«

      Kera setzte sich wieder in Bewegung, aber Vigs dummes Haus hatte einen dummen schmalen
         Flur, durch den ihre dummen Flügel nicht passten.
      

      »Brauchst du Hilfe?«, fragte Vig.

      »Nein!«

      »Du wirst lernen müssen, deine Flügel zu kontrollieren, wenn du niest.«

      »Ja, ich weiß.«

      »Du kannst nicht mitten bei Macy’s niesen und dich als Freak outen.«

      »Ich sagte, ich weiß!«, schnauzte sie, ohne auf Vigs Gelächter einzugehen.

      Kera warf die Schultern zurück, ihre Flügel kehrten in ihr Versteck zurück und sie
         ging ungestört den Flur entlang.
      

      Als Kera das Schlafzimmer erreichte, drehte sie sich um, machte aber mehrere schnelle
         Schritte rückwärts, als sie Vig direkt hinter sich sah.
      

      »Du hast kein Gefühl für Abstand, oder?«

      Er packte Kera um die Taille und warf sie aufs Bett. »Nicht mehr. Nein.«
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      Vig wachte am frühen Nachhmittag auf, warm und bequem, die Arme um … einen Hund.

      Er riss die Augen auf und sah Brodie, die sich zwischen ihn und Kera geschmuggelt
         hatte.
      

      »Kera?«

      »Hm?«

      »Kera.«

      Kera drehte sich langsam um, blinzelte, dann lachte sie.

      »Darüber müssen wir reden«, sagte Vig und zog den Arm von ihrem Hund weg.

      »Was gibt es da zu reden? Brodie ist eine Kuschlerin.«

      »Und das ist okay für mich. Ich finde es nur nicht okay, sie beim Aufwachen zwischen
         uns zu finden. Vor allem, wenn wir beide nackt sind. Das ist einfach … schräg.«
      

      »Nicht für sie«, grinste Kera.

      »Brodie!«, rief eine der Crows draußen vor dem Haus.

      Der Pitbull, die ganzen fünfzig Kilo, sprang auf, klatschte seinen wedelnden Schwanz
         Vig direkt ins Gesicht und sprang vom Bett.
      

      »Wie kommt sie rein und raus?«, fragte Vig.

      Da hörten sie Glas splittern und Kera sagte: »Anscheinend durch deine Fenster.«

      Vig rieb sich die Augen und das Gesicht mit den Handflächen und lachte. Er musste.
         Es war so lächerlich.
      

      »Keine Sorge«, sagte Kera und rückte näher, um sich anzuschmiegen – was er wunderbar
         fand. »Ich bezahle die Fenster.«
      

      »Keine Sorge deswegen.« Vig legte die Arme um sie und zog sie noch näher an sich.
         Er küsste sie. Er war sich sicher, dass er dessen nie müde werden würde. Nie. »Es
         macht mir nichts aus.«
      

      »Vig!«, rief Katja und Vig seufzte.

      »Sonst ist hier nie so viel los. Aber heute … ausgerechnet heute …«

      Kat kam in sein Schlafzimmer marschiert. Sie lächelte Kera an, als säßen sie beim
         Tee im Salon.
      

      »Gilt das noch, dass du mir heute hilfst?«, fragte Kat Vig.

      »Dir helfen?«

      Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Vig.«

      »Klar. Mit den Pferden.«

      »Ja. Mit den Pferden. Du hast es versprochen.«

      »Pferde?«, fragte Kera.

      »Meine Schwester arbeitet mit einer Gruppe zusammen, die Pferde rettet. Sie adoptiert
         sie und sie werden zu Begleitern und Stallkumpels für die geflügelten Pferde, auf
         denen die Walküren in die Schlachten reiten, um die Gefallenen zu erwählen.«
      

      »Wir sind die Todesmaiden«, erklärte Kat fröhlich. Ehrlich, sie hätte das nicht fröhlicher
         sagen können.
      

      Ohne darauf zu achten – Kera ignorierte in den letzten Tagen so einiges – sagte sie:
         »Ich finde es super, dass du Pferde rettest.«
      

      »Kera hat ihren Hund Brodie gerettet«, erklärte Vig.

      »Den Pitbull, stimmt’s? Ich liebe diesen Pitbull. Sie hat mein Bein geleckt, als sie
         vorbeirannte … nachdem sie durch dein Vorderfenster gebrochen ist, Vig.«
      

      »Jeder liebt Brodie«, sagte Kera. »Alle lieben meinen Hund.«

      »Du solltest mit uns kommen, Kera«, bot Kat an.

      »Ich will nicht st…«

      »Du würdest nicht stören. Und wenn ich will, dass Vig seinen faulen Hintern irgendwann
         in nächster Zeit hochbekommt, muss ich dich ja quasi zu unserem kleinen Ausflug einladen.
         Denn eines sehe ich … ihm geht es gerade richtig gut.«
      

      Kera blickte zu Vig auf und er nickte. »Sie hat Recht. Mir geht es gerade richtig
         gut.«
      

      »Sie retten auch Hunde«, erzählte Kat Kera mit Singsangstimme. »Und sie haben gerade
         einen neuen Wurf Welpen reinbekommen.«
      

      Kera setzte sich abrupt auf. »Beweg dich, Wikinger! Wir gehen Welpen anschauen.« Sie
         warf die Decke von sich und stand auf.
      

      »Kat«, sagte Vig, »geh raus.«

      »Warum? Sie ist nicht schüchtern.«

      »Sie hat Recht«, stimmte Kera zu. »Ich war jahrelang nackt vor anderen Frauen. Das
         ist kein Ding.«
      

      Vig ignorierte Kera und sagte zu seiner Schwester: »Geh. Raus.«

      »So verklemmt. Hast du vergessen, dass wir Schweden sind, Bruder? Nur Amerikaner sind
         so verklemmt.« Als Vig sie weiterhin böse anstarrte, stapfte Kat zur Tür hinaus.
      

      »Na gut. Aber beeilt euch.«

      »Kera?«

      »Hm?«, fragte sie, während sie ihre Jeans vom Boden aufhob und genau betrachtete.

      »Ich habe etwas für dich.«

      »Ein sauberes Paar Jeans und ein Höschen?«

      »Nein. Aber du kannst eine kurze Hose und ein Shirt von mir leihen.«

      »Das geht auch.« Sie ließ die Jeans auf den Boden fallen und drehte sich zu ihm um.
         »Also, was hast du für mich?«
      

      Vig setzte sich auf und streckte sich zum Nachttisch aus. Er nahm eine eingepackte
         Schachtel und hielt sie ihr hin.
      

      Kera blinzelte. »Ein Geschenk?«

      »Ja.«

      »Du musst mir nichts schenken, Vig.«

      »Ich weiß.« Er streckte ihr weiter die Schachtel entgegen. »Nimm es. Ist für dich.«

      Kera runzelte ein wenig die Stirn, nahm die Schachtel aber und riss das schlichte
         weiße Papier ab. Nach einer Pause hob sie den Deckel an. Sie griff hinein, zog eine
         dünne Silberkette heraus und betrachtete den Anhänger.
      

      »Das ist hübsch. Aber was ist es?«

      Vig grinste. »Das ist eine alte nordische Ausführung von Thors Hammer Mjölnir. Die Runen am Kopf dienen zum Schutz.«
      

      Keras Stirnrunzeln vertiefte sich. »Thors Ham…« Das Stirnrunzeln wich einem strahlenden
         Lächeln. »Thors Hammer? Du bist so ein Idiot.«
      

      Sie lachten beide und Vig kam an ihre Seite, nahm ihr die Kette ab und legte sie ihr
         an. »Trag sie einfach immer, wenn du mit den anderen Clans zu tun hast. Als kleine
         Erinnerung für sie, wer du bist. Und dass man dich nicht verarscht.«
      

      Nachdem Vig die Kette geschlossen hatte, legte er die Arme um Kera und küsste ihren
         Hals.
      

      »Ludvig Rundstöm!«, brüllte seine Schwester aus dem Nebenzimmer.
      

      »Ich glaube, wir gehen besser duschen.« Kera löste sich von ihm.

      »Meine Schwester wird nicht lange warten. Wie lange brauchst du?«

      »Vier Minuten zum Duschen. Zwei Minuten zum Abtrocknen und Haarekämmen. Eine Minute
         zum Anziehen, wenn die Kleider auf mich warten. Ist das akzeptabel?«
      

      »Äh …« Vig nickte. »Ja. Das ist perfekt.«

      »Hervorragend. Wir sehen uns in sieben.«

      »Wow«, sagte Vig, als er hörte, wie die Dusche aufgedreht wurde. »Sie ist wirklich
         ein Marine.«
      

       

      Kera drückte einen Pitbull-Bulldogge-Mischling an die Brust, der so lustig aussah,
         wie er bezaubernd war. Sie war entschlossen, keinen Hund mitzunehmen – es war schwer
         genug gewesen, Chloe die Erlaubnis abzuringen, Brodie zu halten –, aber Kera spazierte
         trotzdem mit dem Welpen im Arm über das Tierheimgelände. Als er einschlief, setzte
         sie sich auf eine Bank neben einen Mann, der nur in die Ferne starrte.
      

      »Seit wann bist du nicht mehr dabei?«, fragte sie.

      Der Mann blinzelte und schaute sie an. »Wie bitte, Ma’am?«

      Kera lächelte. »Seit wann bist du raus?«

      Er runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie das?«

      »Du hast dir die Namen deiner gefallenen Brüder auf den Arm tätowieren lassen.«

      Er warf einen Blick auf seinen Unterarm. »Ja, aber …«

      »Ich erkenne militärische Spitznamen, wenn ich sie sehe.«

      Sein Name war Dustin. Er war seit drei Monaten aus der Army heraus. Und Kera erkannte
         eindeutige Zeichen von PTBS. Aber er war in Therapie, was gut war. Und er hatte eine Familie und Freunde, die
         zu ihm standen, das war noch besser. Dennoch sah sie, dass er sich trotzdem allein
         fühlte.
      

      Außerdem erkannte sie, dass er fast alles als potentielle Bedrohung ansah.

      »Und bist du wegen eines Hundes oder wegen einer Katze hier?« Sie dachte kurz nach.
         »Oder wegen eines Pferdes?«
      

      »Meine Schwester hat einen Hund vorgeschlagen. Wir hatten früher einen, als wir aufgewachsen
         sind.« Er zeigte auf das warme Bündel in Keras Armen. »Die Welpen sind süß.«
      

      »Sie sind bezaubernd. Und werden wahrscheinlich in ein paar Tagen weg sein. Aber ehrlich
         gesagt … Ich glaube, du brauchst einen älteren Hund. Einen zwei oder drei Jahre alten.«
      

      »Warum?«

      »Weil du einen älteren Hund brauchst, der auf dich aufpasst. Das tut mein Hund Brodie
         auch für mich. Niemand kommt ohne mein Wissen in meine Nähe.« Kera befreite einen
         Arm und zog ihr Handy heraus. Sie zeigte Dustin ein paar neuere Fotos von Brodie.
      

      »Sie ist schön. Hast du sie hier geholt?«

      »Nein. Hab sie auf der Straße gefunden. Sie hatte ein hartes Leben. Sie brauchte mich
         und ich brauchte sie. Und soweit ich sehe, gibt es hier ungefähr drei Hunde, die meiner
         Meinung nach genau das Richtige für dich wären.«
      

      »Wirklich?«

      »Ja. Soll ich sie dir zeigen?«

      »Bitte. Es sind so viele, ich habe keine Ahnung, welcher der Beste wäre. Einen Welpen
         zu nehmen schien mir die einfachste Lösung zu sein.«
      

      »Welpen sind toll, aber sie machen viel Arbeit. Im Moment brauchst du einen fertigen
         Hund.«
      

      Kera stand auf, der Welpe schmiegte sich in ihren Arm. »Komm, Dustin. Wir bringen
         dich schon unter.«
      

       

      Vig sicherte die Türen der Pferdeanhänger, bevor er zu seiner Schwester hinüberging.

      »Sind wir fertig?«, fragte sie, während sie ein paar Papiere fertigmachte und sie
         einer der Tierheimmitarbeiterinnen übergab.
      

      »Ja. Ich muss nur Kera finden.«

      »Sie ist da drüben und redet mit dem Typ.«

      Vig, dem das gar nicht gefiel, wirbelte herum und sah, dass seine Schwester recht
         hatte. Kera sprach mit einem Kerl. Wer war er? Wollte er sie anmachen?
      

      Der Mann hatte Vig den Rücken zugedreht, genau wie der Hund an der Leine neben ihm.
         Als Vig näherkam, hörte er Kera über Hundetraining sprechen und welches Futter er
         am besten kaufen sollte.
      

      Vig war ungefähr drei Meter entfernt, als die Hündin ihn plötzlich über die Schulter
         anschaute und zu bellen begann, dann drehte sie ihm den ganzen Körper zu, das Nackenfell
         gesträubt, die Zähne gefletscht. Sie stellte sich vor ihren neuen Besitzer, als wollte
         sie sagen: »Halt dich von ihm fern. Er gehört mir!«
      

      Vig blieb sofort stehen. Nicht, weil er Angst vor dem Hund hatte, sondern weil er
         spürte, dass hier etwas anderes als eine knospende Romanze vor sich ging.
      

      »Schon gut, Mädchen. Ich sehe ihn«, sagte der junge Mann, während er seine neue Partnerin
         liebevoll tätschelte. Vig sah jetzt, dass der Mann, der da mit Kera sprach, noch ein
         halber Junge und ein Soldat war. Ein Soldat, der im Moment wahrscheinlich einen Hund
         mehr brauchte als alles andere.
      

      Und Kera half einfach einem von ihren Leuten, wie sie es gerne tat.

      »Ich bin fast fertig«, rief Kera zu Vig hinüber.

      »Lass dir Zeit.«

      »Hast du noch Fragen?«, wollte Kera von dem jungen Mann wissen.

      »Nein. Ich glaube nicht.«

      »Okay. Gib mir dein Handy«, befahl sie und der Junge reichte es ihr ohne Widerspruch.
         Kera tippte etwas auf den Bildschirm. »Hier ist meine Nummer. Wenn du irgendwelche
         Fragen hast oder einfach nur jemanden zum Reden brauchst, ruf mich an. An manchen
         Tagen wird es härter, an anderen ist es leichter. Aber egal, was für ein Tag es ist,
         wenn du jemanden zum Reden brauchst, ruf mich an. Oder ruf diese Hotline an, die speichere
         ich auch gleich. Das ist eine private Organisation, die Veteranen hilft. Sie sind
         wirklich gut. Okay?«
      

      »Ja.«

      Sie schaute ihn eindringlich an. »Versprochen?«

      Das Lächeln des Jungen war schwach, aber … erleichtert. »Ich verspreche es.«

      »Und denk daran, dieser Hund ist dein bester Freund. Wenn du dich gut um sie kümmerst,
         kümmert sie sich bestmöglich um dich.«
      

      »Vielen, vielen Dank, Kera.«

      Sie schüttelten einander die Hände, bevor Kera zu Vig herüberkam.

      »Kera?«

      »Hmmm?«

      »Du hast immer noch den Welpen auf dem Arm.«

      »Ja. Ich weiß. Ich adoptiere ihn nicht oder sowas.«

      »Mhm.«

      »Ich nehme ihn nur in Pflege.«

      »In Pflege?«

      »Ja. Aber Chloe kann nichts sagen, weil ich ihn nicht ganz aufnehme.«

      »Das ist jämmerlich.«

      »Ich weiß, aber mehr schaffe ich im Moment nicht.« Sie hielt den Welpen hoch. »Schau
         dir sein Gesicht an!«
      

      Vig schüttelte den Kopf, während er zuschaute, wie der Junge mit den Tierheimleuten
         sprach. Die ganze Zeit streichelte er seine neue Hündin.
      

      »Was für ein Hund ist das?«

      »Ein Dobermann-Schäferhund-Mix. Hübsches Mädchen, was?«

      »Umwerfend. Können wir gehen?«

      »Jepp.«

      Sei stiegen wieder in Vigs Truck und fuhren in Richtung Raven-Territorium. Unterwegs
         fragt Vig: »Kera?«
      

      »Ja?«

      »Weißt du noch, als du vorhin sagtest, du bräuchtest einen Job?«

      »Ja.«

      »Ich glaube, du hast ihn gefunden.«

      »Du meinst, für ein Tierheim arbeiten?«

      »Nicht für eines arbeiten. Ein eigenes eröffnen.«

      »Eine Hunderettung? Ich glaube …«

      »Nein. Eine Veteranenrettung.«

      »Das verstehe ich nicht.«

      »Kera, ich meine das, was du gerade getan hast. Veteranen helfen, einen Partner zu
         finden – einen Hund –, der ihm oder ihr beim Übergang hilft. Genau wie es Brodie für
         dich getan hat.«
      

      Kera wandte den Blick ab, schüttelte den Kopf, dann drehte sie sich wieder zu Vig
         um. »Warte mal … was?«
      

   
      Kapitel 21

      »Ich weiß überhaupt nichts über gemeinnützige Organisationen«, sagte Kera im Versuch,
         sich herauszureden, während Vig fand, das würde perfekt zu ihr passen.
      

      »Zunächst einmal brauchst du Geld«, verkündete Siggy, der sich zusammen mit Rolf und
         Stieg in Keras und Vigs gemeinsames Abendessen im Garten gedrängelt hatte.
      

      Sie schauten ihn alle einen Moment an, dann sagte Kera: »Ja. Ja, das stimmt.«

      Stolz auf seinen hilfreichen Kommentar widmete er sich wieder seinem Brot und Käse.

      »Jetzt muss ich nur herausfinden, wie ich an Geld komme.«

      »Du könntest zuerst für ein anderes Tierheim arbeiten, nur um zu sehen, wie man so
         etwas betreibt«, schlug Rolf vor.
      

      Vig, der seinen Stuhl vom Tisch weggedreht hatte, damit er seine langen Beine ausstrecken
         konnte, ohne denen von einem anderen in die Quere zu kommen, lehnte sich zurück und
         sagte: »Dabei kann dir meine Schwester helfen. Sie hat sehr gute Beziehungen zu dem
         Tierheim, in dem wir heute waren.«
      

      »Ich weiß. Sie ist der einzige Grund, warum ich den Welpen in Pflege nehmen konnte,
         ohne ihre unglaublich langen und mühsamen Antragsformulare auszufüllen. Deine Schwester
         hat ein gutes Wort für mich eingelegt.«
      

      »Wenn dir jemand helfen kann, dann sie.«

      Plötzlich wurde die Luft um sie herum aufgewirbelt und der Welpe hob den kleinen Kopf
         von Siggys Brust und bellte. Die Crows landeten in Vigs Garten.
      

      Es war eine kleine Gruppe. Nur Erin, Jace, Leigh und Maeve.

      »Was wollt ihr denn hier?«, fragte Kera. »Haben wir einen Auftrag?«

      »Nein. Chloe ist nur fast ausgeflippt, weil du so lange weg warst.« Erin kam zum Tisch
         herüber. »Und anscheinend wird es nicht besser, wenn man ihr sagt: ›Hey, kein Problem,
         sie ist bei den Ravens‹.«
      

      »Warum nicht? Sie ist doch diejenige mit dem beschissenen Exmann.«
      

      Erin machte mit dem Zeigefinger eine kreisende Bewegung in Richtung Vig und seiner
         Brüder. »Ich glaube, sie hat nur mit dieser kleinen Gruppe ein Problem.«
      

      Vig runzelte die Stirn. »Was haben wir getan?«

      Erin schnappte sich einen freien Stuhl und zog ihn an den Tisch heran. »Seid ihr fertig
         mit essen? Denn wir haben echt Hunger und das sieht ziemlich gut aus.«
      

      »Könnt ihr euch kein eigenes Essen leisten?«, fragte Stieg.

      »Wie kannst du ein Raven sein und nicht gern teilen?«

      »Ich teile nur nicht gern mit dir.«

      »Das ist eine Lüge«, murmelte Rolf.

      »Was ist los, Zuckerschnute?«, neckte ihn Erin. »Harten Tag gehabt?«

      »Esst ruhig auf«, bot Vig an und das taten sie. Die Crows zogen sich Stühle heran
         und machten sich mit einer wikingerhaften Begeisterung über das übrige Essen her,
         die Vig zu schätzen wusste.
      

      Die Einzige, die nicht mitmachte, war Jace, die langsam an Siggy heranrückte. Als
         sie neben ihm saß, streckte sie die Hand aus und streichelte dem Welpen mit einem
         Finger den Kopf. Doch Siggy konnte genauso schlimm wie Stieg sein, wenn es ums Teilen
         ging, und er zog den Welpen weg und sagte: »Hol dir deinen eigenen Welpen.«
      

      Vig beobachtete Kera, die den Rücken streckte und Siggy mit schmalen Augen beobachtete.
         Doch bevor sie sich auf eine, wie Vig annahm, sehr drillsergeanthafte Art um ihn kümmern
         konnte, brüllte Jace plötzlich und hämmerte Siggy die Fäuste auf Kopf und Schultern.
      

      Kera war die Einzige, die überrascht aussah, und Siggy hätte das Tier in seiner Eile,
         es Jace zu übergeben, fast fallengelassen. Doch als sie den Kleinen in den Armen hatte,
         wurde sie wieder ruhig wie immer, drückte den Welpen an die Brust und ging mit ihm
         zu einem der Bäume hinüber. Dort setzte sie sich, die Aufmerksamkeit ganz auf den
         Welpen in ihrem Arm gerichtet.
      

      Erin, die jetzt einen Teller Pasta vor sich hatte und ein Glas Wein, das Rolf auf
         den Tisch gestellt hatte, fragte: »Also, worum geht es?«
      

      »Kera will eine gemeinnützige Organisation ins Leben rufen, die Hunde mit ehemaligen
         Militärangehörigen zusammenbringt, die an PTBS leiden, oder auch mit solchen, die schlicht einen liebevollen Gefährten brauchen.«
         Als alle über Stiegs einfache Erklärung staunten, ausgesprochen ohne jeden Groll,
         zuckte er die Achseln und gab zu: »Ich finde es bewundernswert.«
      

      »Ich dachte, ich könnte mir vielleicht einen Job in einem Tierheim suchen«, sagte
         Kera. »Ein bisschen Erfahrung sammeln und Kontakte aufbauen.«
      

      Erin, die ihre Nudeln inhalierte, als wäre es ihre erste Mahlzeit seit Monaten, fragte
         mit vollem Mund: »Warum?«
      

      Kera verengte die Augen und blaffte dann: »Warum? Weil die Soldaten, die für unsere
         Freiheit leben und sterben, vielleicht ein bisschen mehr brauchen als einen herzlichen
         Klaps auf die Schulter und einen Schubs durch die Tür mit einem freundlichen: ›Danke,
         Junge.‹ Vielleicht verdienen unsere Soldaten eigentlich …«
      

      Erin ließ plötzlich die Gabel fallen, streckte beide Arme nach Kera aus und tat so,
         als wollte sie etwas wegreißen.
      

      Kera starrte ihre Crow-Schwester an. »Was zum Henker war das denn jetzt?«

      »Das war ich, wie ich dir die Schmiere für deine Komödie wegnehme. Ich habe nicht
         gefragt, warum du das tun willst. Ich wollte wissen, warum du deine Zeit als Mitarbeiterin
         eines Tierheims verschwenden willst. Du willst doch eigentlich gar kein Tierheim gründen,
         das alle und jeden nimmt. Du bringst Hunde mit bestimmten Leuten zusammen. Militärveteranen.
         Was bringt es dann also, wenn du Zeit mit einem dahergelaufenen Tierheim verschwendest?«
      

      »Ich muss die Hunde trotzdem ausbilden, mit den Leuten arbeiten, denen ich die Hunde
         gebe, das heißt also, ich brauche Platz für Zwinger, Platz fürs Training, Geld für
         das Hundefutter und das ganze Zubehör.«
      

      »Ja«, sagte Erin.

      »Vielleicht ist dir das nicht klar, aber ich habe nicht so viel Geld.«

      »Wir besorgen dir Geld.«

      »Durch einen Bankraub?«

      Erin warf Stieg und Siggy einen finsteren Blick zu. »Ihr habt es ihr gesagt?«

      »Das waren nicht wir.« Siggy zeigte auf Vig. »Er war’s.«

      »Nein«, sagte sie zu Kera, »ich meine nicht durch einen Bankraub. Du hast Anwältinnen,
         Finanzplanerinnen, Bankerinnen, alles zu deiner Verfügung.«
      

      »Wo?«

      »Im Haus.«

      »Ich dachte, die wären alle Schauspielerinnen und Models.«

      »Nein. Das sind nur die, die du den ganzen Tag auf ihren Ärschen herumsitzen siehst,
         wenn sie keinen Rückruf bekommen. Die anderen gehen zu ihren Tagesjobs. Sie werden
         dir helfen.«
      

      »Wir helfen alle«, bot Jace plöztlich an … laut ausgesprochen … die Nase an die des
         Welpen gepresst, während sie ihm in die Augen schaute.
      

      Es folgte ein langes Schweigen, während alle am Tisch Jace anstarrten und sich fragten,
         ob sie sich bewusst war, dass sie das gerade laut gesagt hatte. Als sie nichts weiter
         tat, als die Nase an der des Welpen zu reiben, wandte sich Erin an Kera und sagte:
         »Wir können das alles morgen besprechen.«
      

      »Warum nicht jetzt?«

      »Weil wir Besucher haben.« Erin schaute Vig an. Ihr Gesichtsausdruck war unergründlich,
         doch ihre Worte …
      

      »Sie kommen, Vig.«

       

      Kaum hatte Erin den Satz beendet, da ließen sich die Männer vom Himmel fallen und
         umringten ihre kleine Dinnerparty.
      

      Kera sah, wie sich die Ravens mit einer Geschwindigkeit bewegten, die ihr den Atem
         nahm. In der einen Sekunde saßen sie noch, oder besser: lümmelten. Und in der nächsten
         … waren sie auf den Beinen und hinter den Eindringlingen.
      

      An den braunweißen Flügeln konnte Kera erkennen, dass es keine Raven-Kollegen waren.

      »Protectors«, merkte Erin leise an.

      Die Crows hatten sich nicht gerührt, doch Kera kaufte ihnen ihre beiläufige Geringschätzung
         nicht ab.
      

      Stieg legte einem der Männer den Arm um den Hals. »Ormi. Was tust du hier?« Stieg
         beugte sich näher heran und sagte leise: »Und warum sollten wir Vig hier nicht erlauben,
         dir das Fleisch von den Knochen zu reißen?«
      

      »Weil ihr euch etwas anschauen müsst.«

      »Wir müssen nichts anschauen. Sprecht mit Josef.«

      »Nein. Du.« Er zeigte auf Rolf. »Und er.« Und plötzlich deutete er auf Kera. »Und
         sie.«
      

      Vig sagte kein Wort. Doch er hatte innerhalb eines Augenblicks den Kopf des Protectors
         nach hinten gerissen und ihm ein Messer an die Kehle gesetzt. Buchstäblich innerhalb
         eines Augenblicks.
      

      »Vig«, sagte Kera mit ruhiger Stimme. »Sei nicht so.« Sie war mit einem verheiratet
         gewesen, der »so« gewesen war, und sie würde das nicht noch einmal mitmachen.
      

      Vig beeindruckte sie jedoch, indem er den Protector sofort losließ.

      »Wozu braucht ihr mich?«, fragte Kera.

      »Wir wollen deine Meinung hören.«

      »Nein, wollt ihr nicht. Aber ich komme trotzdem mit.«

      »Bist du sicher?«, fragte Erin.

      »Ich bin neugierig.«

      Erin lächelte. »Ich auch. Wir gehen zusammen.«

      Stieg packte einen der Protectors und schubste ihn zum Tisch hinüber. »Der hier bleibt.«
         Er drückte den Mann auf einen Stuhl. »Wenn nicht alle Crows und Ravens gesund wiederkommen,
         amüsiere ich mich mit dem hier.«
      

      Super. Jetzt gab es Geiseln.

      Kera ging in Vigs Haus zurück und zog ihre Kampfmontur an, dazu lieh sie sich eines
         von Vigs Tanktops. Nicht weil sie einen Kampf erwartete, sondern weil sie ihre Flügel
         frei bewegen können wollte.
      

      Als sie angezogen war, kam sie wieder nach draußen, wo Erin auf sie wartete.

      »Seid ihr zwei euch da sicher?«, fragte Leigh.

      »Wenn wir vor Sonnenaufgang nicht zurück sind«, sagte Erin zu ihnen und deutete auf
         die Protector-Geisel: »tötet ihn.«
      

      Leigh setzte sich auf den Tisch und ließ die Beine über die Kante baumeln. »Ja. Okay.«

      »Wie sorglos wir alle darüber sprechen, einen Menschen umzubringen«, bemerkte Kera.

      »Können wir einfach gehen, kleine Miss Vorverurteilung?«, fragte Erin und schob Kera
         in Richtung Vig, seine Raven-Brüder und die Protectors.
      

       

      Als die kleine Gruppe auf Catalina Island landete, bewahrte Vig Kera davor, gegen
         die Felswand zu krachen. Die Landungen hatte sie eindeutig noch nicht im Griff.
      

      Die Protectors – eine drögere Gruppe Männer hatte Rolf nie kennengelernt – führten
         sie zu einer kleinen Höhle, die abseits der belebteren Gebiete der Insel verborgen
         lag. Sie gingen hinein und einen langen, dunklen Pfad entlang, bis sie einen Hohlraum
         erreichten. Fackeln an den Wänden beleuchteten ihn und Rolf atmete hörbar aus, während
         er sich umschaute.
      

      In der Mitte des Raums befand sich ein Steinaltar. Er war mit reichlich Blut bedeckt.
         Manches davon frisch. Und auf den Boden hatte man Runen aus Gold gemalt.
      

      Deshalb hatten sie unbedingt Rolf mitnehmen wollen. Er war bei allen Clans für sein
         Wissen über Runen und Runenkunde bekannt. Das meiste davon waren Informationen, die
         man in jedem Buch über nordische Runen finden konnte. Doch ein kleiner Teil von ihm
         verstand Runen auf einer tiefgehenderen Ebene als jedes Buch. Denn die Runen sprachen
         zu ihm. Sie flüsterten. Sie sagten ihm Dinge, die sie sonst niemandem sagten.
      

      Doch diesmal sprachen die Runen nicht. Sie flüsterten nicht. Sie schrien.

      Rolf schloss die Augen und versuchte, das Geschrei zu stoppen. Aber es wurde nur lauter.

      Mit geschlossenen Augen hielt er sich zusätzlich noch die Ohren zu und jemand schob
         ihn aus der Höhle. Dort wurde er von wunderbarer Stille begrüßt. Die Runen schrien
         ihn nicht mehr an. Als Rolf die Augen öffnete, sah er Erin vor sich stehen.
      

      »Geht es dir gut?«

      »Ja. Danke.«

      »Was hast du gesehen, Raven?«, wollte Ormi Bentsen, der Anführer der Protectors von
         L. A., wissen.
      

      »Halt dich zurück, Ormi!«, befahl Erin dem älteren Mann. »Sonst reiße ich dir die
         Flügel aus.«
      

      »Wir haben keine Zeit dafür, dass er hier das zarte Pflänzchen spielt.«

      »Gib ihm eine Minute.«

      Als Ormi in die Höhle zurückkehrte, zog Erin die Oberlippe hoch. »Gott, der Typ regt
         mich auf.«
      

      »Jeder regt dich auf.«

      »Das ist sehr richtig.«

      Rolf lehnte den Kopf zurück und atmete langsam aus.

      »So schlimm?«

      »So laut.«

      »Ich nehme an, was auch immer sie da erwecken, ist mächtig.«

      »Genau das ist es. Ich glaube nicht, dass sie etwas erwecken. Ich glaube, sie ziehen
         etwas herein. Aus einer anderen Welt in diese hier.«
      

      »Sie versuchen, ein Portal zu öffnen.«

      »Und etwas Gottverdammtes hereinzulassen.«

       

      Kera ging um den Altar herum. Darauf war so furchtbar viel Blut.

      Sie drehte sich zu Vig um, der mit seinem Handy Fotos von den Runen machte. »Ihr macht
         so etwas nicht, oder?«
      

      Vig blickte auf. »Was?«

      »Die Crows, die Ravens … ihr macht keine …« Sie gestikulierte zu dem Altar hinüber.

      »Willst du mich fragen, ob wir Menschenopfer bringen?«

      »Irgendwelche Opfer.«
      

      »Sie wurden 1908 von den Clans verboten.«
      

      »Das ist noch nicht ganz so lange her, wie ich gehofft habe.«

      »Sei nicht so streng mit uns. Wenigstens haben wir es so weit gebracht.«

      Kera studierte weiter die Runen und den Altar, bis ihr etwas Glänzendes ins Auge fiel.

      »Vig?«

      »Nein, wir töten keine Tiere.«

      »Vig.«

      »Was?«

      Sie winkte ihn zu sich her und er kauerte sich neben sie. Nachdem sie einen kurzen
         Blick gewechselt hatten, ging Vig auf die andere Seite des Altars hinüber. Gemeinsam
         hoben sie den schweren Stein an.
      

      »Heilige Scheiße«, murmelte Siggy.

      Er streckte die Hand aus, doch Ormi hielt ihn auf. »Nein, Raven. Lass es.«

      Vig und Kera hoben den Altar ein Stück zur Seite und ließen ihn fallen. Dann gingen
         sie zurück und untersuchten den Gold- und Diamantschmuck und die Artefakte, die unter
         dem Altar gelegen hatten.
      

      »Das muss ein Vermögen wert sein.«

      »Das ist ein Opfer.«

      »Zusammen mit den Menschenopfern?« Kera schaute sich zu den anderen um. »Kommt das
         außer mir noch jemandem übertrieben vor? Ich meine … richtig übertrieben?«
      

      Vig nahm ihre Hand. »Komm, wir verschwinden von hier.«

      »Und das alles lassen wir einfach hier?«, fragte Siggy.

      Vig seufzte. »Es ist beschmutzt, Blödmann. Verflucht. Lass es liegen.«

      »Von mir aus.«

      Kera schaute Siggy nach, als er die Höhle verließ. »Er ist nicht der Hellste …«

      »Er ist mein Freund«, sagte Vig schnell. »Toll im Kampf und macht prima unsere Steuer.«

      Kera staunte ihn an. »Er ist Buchhalter?«

      »Zahlen und Nahkampf … Siggy ist der Beste. In allem anderen … ist Siggy unser Freund.«

      Kera lachte. »Na dann.«

       

      Ski schaute zu, wie Jace Berisha diesen lustig aussehenden Welpen mit den Händen fütterte.
         Sie sprach mit niemandem, nicht einmal mit ihren Crow-Schwestern. Sie schien niemanden
         zu bemerken. Aber sie wirkte wirklich glücklich mit diesem Welpen.
      

      »Was starrst du so?«, fragte Leigh Matsusita rechts neben Ski.

      »Ich warte nur. Als stille Geisel.«

      »Sie ist süß«, bemerkte Maeve auf seiner anderen Seite und Ski wandte ihr den Kopf
         zu. »Aber nicht ganz deine Liga, meinst du nicht, Protector?«
      

      »Und du machst sie besser nicht sauer«, fügte Leigh hinzu. »Damit könntest du wirklich
         nicht umgehen.«
      

      »Ehrlich?« Ski drehte den Kopf fast 360 Grad, um Leigh anzuschauen, und beide Frauen schrien auf und wichen eilig zurück.
      

      »Ich hasse es, wenn ihr das tut!«, knurrte Leigh.
      

      »Ja.« Grinsend ließ Ski seine Halswirbel knacken. »Das wissen wir.«

      Ormi kehrte mit den Ravens und Crows zurück. Die Landung der Neuen war mehr als nur
         ein bisschen wacklig, als sie fast in einen Baum krachte. Aber sie bog rechtzeitig
         ab und Erin fing sie auf, bevor sie das Haus erwischte.
      

      »Was ist los?«, fragte Leigh Erin, als sie und die Neue sicher auf der Erde standen.

      »Wir müssen mit Chloe reden«, verkündete Erin.

      »So schlimm?«

      »Es war nicht gut.«

      »Wir reden mit Josef.« Rolf zog einen Stuhl vor und setzte sich. »Hat jemand Aspirin?«

      »Chloe und Alexandersen sollen zusammen an etwas arbeiten?«, fragte Maeve in die Runde.
         »Ehrlich?«
      

      »Maeve hat Recht«, sagte Vig.

      »Warten wir, bis wir alles haben, was wir brauchen«, sagte Rolf, der dankbar die kleine
         Flasche Aspirin entgegennahm, die ihm Maeve in die Hand drückte. Leigh reichte ihm
         eine Flasche Wasser. »Wenn wir alles haben, gehen wir zu Chloe und Joe. Wenn wir jetzt
         zu ihnen gehen, würden sie nur zu streiten anfangen und nichts wird passieren. Okay?«
      

      Die Crows und Ravens stimmten zu, dann wandten sie sich an Ormi. Er nickte. »Das ist
         in Ordnung.«
      

      »Was ist mit den anderen Clans?«, fragte die Neue. »Sollen wir ihnen Bescheid geben?«

      »Nein«, sagten alle unisono, woraufhin die Neue einen Schritt zurückwich.
      

      »War doch nur eine Frage.«

      »Alle Clans einzubeziehen kann eine ganz schöne Herausforderung werden«, erklärte
         Vig.
      

      »Das ist die Untertreibung des Jahres«, warf Ormi ein.

      Ormi hob den Blick. »Die Sonne geht bald auf. Gehen wir, Ski.«

       

      Vig schaute den davonfliegenden Protectors nach. Und als sie an den Bäumen vorbeikamen,
         sah er, wie ihnen zwanzig weitere folgten. Sie machten nie Geräusche, doch Vig war
         nicht überrascht, dass sie in der Nähe gewesen waren.
      

      »Hey.« Kera zog an seiner Hand und Vig lächelte auf sie hinab.

      »Ich gehe zurück ins Bird House«, sagte sie. »Ein bisschen schlafen. Mich umziehen.«

      »Ich rufe dich später an.«

      Kera stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Bis später.«

      »Bis später.«

      Vig schaute Kera und den anderen Crows nach, dann wandte er sich zu Rolf um, der den
         Kopf in den Händen vergraben hatte.
      

      »Geht es einigermaßen?«, fragte er seinen Freund und Raven-Bruder.

      »Ich habe nur Kopfschmerzen.«

      »Du hast seit Jahrzehnten keine Kopfschmerzen mehr vom Runenlesen bekommen.«

      »Wie schlimm ist es?«, fragte Stieg.

      Rolf hob den Kopf. »Nicht gut.«

      »Es will herein«, sagte eine leise Stimme, und da merkte Vig, dass Jacinda nicht mit
         den anderen aufgebrochen war.
      

      Stieg flüsterte mit aufgerissenen Augen tonlos: Ich dachte, sie wäre weg.

      Ich auch!

      »Es will herein und wird nicht ruhen, bis es hier ist.«

      Vig ging zu Jace hinüber. Sie saß immer noch unter dem Baum und hielt sich an Keras
         Pflegewelpen fest. Vig hatte so ein Gefühl, dass Kera den Welpen nicht wiederbekommen
         würde … nie. Aber sie würde sich mit um ihn kümmern.
      

      Vig kauerte sich neben Jace und lächelte sie an. »Was versucht hereinzukommen, Jace?«

      »Eine uralte Macht. Ein sehr alter Gott, der sehr sauer ist. Und wenn wir nicht zusammenarbeiten
         und ihn aufhalten … wird er alles in Schutt und Asche legen.«
      

      Das darauf folgende Schweigen war schonungslos, doch dann sprang sie plötzlich auf
         und erschreckte sie alle damit.
      

      »Okay. Nacht, Jungs!« Sie winkte und ging mit ihrem neuen Hund davon.

      »Sie spricht nie«, sagte Rolf, »aber wenn sie es doch tut, ist sie absolut furchterregend.«

      »Was erwartet ihr, Jungs?«, fragte Stieg gähnend und wandte sich in Richtung Haupthaus.
         »Sie ist eine Crow.«
      

   
      Kapitel 22

      Sobald sie am nächsten Morgen die Küche des Bird House betrat, wusste Erin, dass Ärger
         im Anzug war, wie ihre Großmutter immer gesagt hatte.
      

      Sie hatte gerade die letzte halbe Stunde damit verbracht, Tessa darüber auf den neuesten
         Stand zu bringen, was in der Nacht zuvor mit den Ravens und Protectors geschehen war.
         Tessa hatte sich sofort bereiterklärt, sich um Chloe zu kümmern und sie abzulenken.
      

      »Vertrau mir«, hatte sie gesagt. »Unsere Nachbarin hat jetzt, wo sie Giant Strides
         und speziell Chloe verklagt, sowieso ihre ganze Aufmerksamkeit.«
      

      »Das tut sie?«

      »Die Anzeige wurde ihr im Fitnessstudio zugestellt. Chloe wäre fast der Kopf explodiert.
         Und jetzt will sie eine Gegenklage einreichen, deshalb will sie, dass ich mich um
         diesen Privatschnüffler kümmere.«
      

      »Er ist immer noch im Krankenhaus, oder?«

      »Ja. Bleibt er auch noch eine Weile. Der Sturz hat ihm das Gesicht eingedrückt und
         er liegt immer noch im künstlichen Koma. Deshalb musst du dich um diese Sache und
         die Crows kümmern. Eine Frage habe ich aber.«
      

      »Ja?«

      »Warum wollte Ormi Bentsen, dass Kera mit ihnen in die Höhle geht?«

      »Ganz ehrlich? Ich glaube, er wollte nur ihre Reaktion sehen. Ob sie rot glüht oder
         sowas, damit bewiesen wäre, dass sie irgendwie das pure Böse ist, das uns geschickt
         wurde, um Ragnarök zu starten.«
      

      »Na ja … hat sie?«

      »Hat sie was?«

      »Rot geglüht?«

      An diesem Punkt war Erin gegangen. Sie hatte einfach keine Geduld für lächerliche
         Fragen.
      

      In der Küche schien es allerdings nicht besser zuzugehen. Sherri weinte, sechs andere
         – inklusive Annalisa – versuchten, sie zu trösten, und Yardley befahl allen: »Beruhigt
         euch! Wir kriegen das wieder hin! Beruhigt euch!«
      

      Erin wandte sich ab, wollte so weit wie möglich von der Küche weg, denn sie hatte
         nicht vor, sich in dieses Drama verwickeln zu lassen. Doch Yardley erwischte sie vorher
         und hielt sie fest.
      

      »Oh, Gott sei Dank! Wir brauchen deine Hilfe.«

      »Vergiss es.«

      Erin hatte sich noch nicht gerührt, doch Yardley zog sie enger an sich heran. »Du
         musst uns helfen.«
      

      »Nein, muss ich nicht. Ich muss Steuern zahlen und noch mal sterben. Das sind die
         einzigen Pflichten in meinem Leben.«
      

      »Bitte, Erin!«

      Die Glasschiebetür ging auf und eine lächelnde Jace kam mit dem albern aussehenden
         Hund herein, den sie in der Nacht zuvor aufgelesen hatte.
      

      »Morgen!«, grüßte sie und erschreckte damit alle im Raum.

      Vielleicht hatte Kera wirklich ein Talent, den richtigen Hund für eine traumatisierte
         Person zu finden, denn Jace hatte insgesamt kaum drei Sätze gesprochen, seit sie eine
         Crow war. Niemand wusste, wie sie gestorben war, denn sie sprach nicht darüber … und
         auch über sonst nichts. Erin hatte erst vor kurzem erfahren, dass Jace verheiratet
         gewesen war. Und Erin hatte das Gefühl, es war diese Ehe, die Jace zu dem gemacht
         hatte, was sie war. Doch da sie nicht darüber sprechen wollte, konnte Erin nicht herausfinden,
         ob ihre Vermutung richtig war.
      

      Mit dem Welpen im Arm nahm Jace eine Schüssel aus dem Schrank und füllte sie mit Wasser.
         Dann setzte sie sowohl den Hund als auch die Schüssel auf den Tresen, damit er trinken
         konnte.
      

      »Weiß jemand, wo Brodie ist?«, fragte Jace. »Ich … ich möchte ihr Lew vorstellen.«

      »Lew?«

      »Abkürzung für Lew Nikolajewitsch Tolstoi. Tolstois richtiger Name.«

      »Natürlich«, erwiderte Erin. Denn wer würde einen drollig aussehenden Welpen nicht
         nach einem deprimierenden russischen Autor benennen?
      

      Jace schaute ihre Crow-Schwestern an. »Was … was ist los?«

      Yardley zog ein Gesicht. »Sherri hat Brodie verloren.«

      »Ich habe sie nicht verloren!«, schrie Sherri unter Schluchzen. »Sie ist abgehauen.«

      »Du hast ihre Leine losgelassen?«, fragte Erin.

      »Nein.« Sie hob das Lederhalsband hoch, das Kera ihrem Hund als Ersatz für das schicke
         mit den Kristallen gekauft hatte, von dem alle anderen Crows die ganze Zeit redeten.
         Der einzige Unterschied war jetzt, dass Keras vernünftiges Halsband zerrissen war.
      

      »Mist, du hast den Hund dieser Frau verloren?«, fragte Erin. »Sie wird ausrasten.«

      »Habe ich nicht!«

      »Hast du eine Ahnung, wie sie an diesem Pitbull hängt?«

      »Du musst sie beschäftigen, während wir Brodie suchen«, befahl Yardley Erin.

      »Sagt ihr einfach, dass ihr den Hund verloren habt.«

      »Sie wird uns Brodie nie wieder anvertrauen.«

      »Vielleicht sollte sie das auch nicht.«

      »Das ist nicht fair!«, widersprach Sherri.

      »Erin, tu es einfach.«

      Sie hörten Kera irgendwo im Haus nach Brodie rufen.

      Yardley schnappte nach Luft. »O Gott. Sie kommt!«

      »Ich lasse mich da nicht hineinziehen, King«, sagte Erin kopfschüttelnd. »Vergiss
         es.«
      

      »Du musst uns helfen. Du bist eine Crow.«

      »Was mich klug und unnahbar macht.«

      Yardley stampfte mit ihrem kleinen Superstar-Fuß auf. »Erin!«

      »Brodie!«, rief Kera wieder, kurz vor der Küche. »Komm her, Kleine!«

      Yardley riss den Kopf zu der Schwingtür herum, die ins Esszimmer führte, und eine
         der Crows packte die immer noch schluchzende Sherri und schob sie in den Nebenraum.
      

      Yardley setzte gerade rechtzeitig ein strahlendes Lächeln auf, als Kera hereinkam.

      »Hey, Leute.«

      »Hey, Kera!«, sagten sie alle viel zu fröhlich. Erin sagte nichts. Sie lächelte auch
         nicht. Kera würde diesen Scheiß in einer Nanosekunde durchschauen.
      

      Die ehemalige Soldatin blieb stehen und verengte die Augen. »Was ist hier los?«

      Yardley schob sich an Keras Seite und sagte: »Kera, ich habe gehört, du willst eine
         gemeinnützige Organisation gründen.«
      

      »Oh. Ja, stimmt. Um genau zu sein denke ich gerade erst darüber nach. Ich meine …
         Vig hat es vorgeschlagen und es ist vielleicht schon eine gute Idee, aber …«
      

      »Aber natürlich ist es eine gute Idee. Verdammt, es ist eine Superidee!«

      »Ja?«

      »Absolut! Und weißt du was? Ich habe vor, deiner wundervollen neuen Organisation Geld
         zu spenden.«
      

      »Ach, das ist doch nicht nötig.«

      »Genaugenommen habe ich eine geniale Idee! Wie wär’s, wenn du heute mit mir ins Studio kommst und ein bisschen Geld sammelst?«
      

      »O nein.« Kera schüttelte den Kopf. »So weit bin ich noch nicht. Überhaupt nicht.
         Ich meine, im Moment ist es nur eine Idee. Ich bin sicher, ich muss juristische Dinge
         tun und die Steuerbehörde …«
      

      »Kera, du darfst dich davon nicht aufhalten lassen. Du musst deinen Soldatenkameraden
         helfen! Sie brauchen sofort Hunde, nicht später!«
      

      »Ja, aber …«

      »Und weißt du, wer dir helfen kann?«

      Erin wollte zur Tür, um so schnell wie möglich zu verschwinden, aber Yardley riss
         sie an den Haaren zurück.
      

      »Auuu!«

      Yardley nahm Erin mit dem Arm um ihren Hals in einen Mini-Schwitzkasten, ihr Kinn
         ruhte auf Erins Schulter, als wären sie alte Kumpel.
      

      »Diese Frau. Erin kann dir helfen.«

      »Wobei helfen?«

      »Dir helfen, heute ins Studio zu kommen und Spenden für dein neues Projekt zu sammeln.
         Die Soldaten brauchen dich, Kera.«
      

      »Ich weiß nicht recht, ob das eine gute Idee ist. Ich bin kein Stück vorbereitet.«

      »Du musst aber heute hinkommen.«

      »Ja?«

      »Ich gehe nur heute in dieses Studio. Für eine Werbeaufnahme. In ein paar Wochen werde
         ich für Außenaufnahmen in Neuschottland sein.«
      

      »Wie machst du das dann als Crow?«, fragte Kera plötzlich. »Ich meine, wie machst
         du deine Jobs, wenn du bei Außenaufnahmen bist?«
      

      »Ich arbeite mit den örtlichen Crows zusammen. Neuschottland hat seine eigenen Crows.«

      »Oh. Okay.«

      »Also kommst du!«

      »Eigentlich meinte ich ›Oh, okay … Neuschottland hat eigene Crows.‹ Ich glaube wirklich
         nicht, dass ich schon so weit bin, um …«
      

      »Natürlich bist du so weit! Ist sie nicht so weit, Erin?«

      »Ich bin mir nicht …«

      Yardley brachte Erin zum Schweigen, indem sie ihr den Unterarm gegen die Kehle drückte.

      »Siehst du? Erin findet auch, du solltest es tun.«

      »Wirklich? Denn es klang, als würde sie nicht glauben …«

      »Super! Wir gehen alle! Mein Auto wartet draußen. Fahren wir!«

      Kera schaute an sich herab. Sie trug eine kurze Jeans, ein Led-Zeppelin-Shirt und
         weinrote Converse.
      

      »Äh … Ich glaube, ich bin nicht richtig angezogen …«

      »Du siehst super aus! Komm! Ich will nicht zu spät kommen.«

      Sie hatte immer noch einen Arm um Erins Hals, nahm mit der anderen Hand Kera am Oberarm
         und schleifte beide Frauen aus der Küche, durch den Flur und zur Haustür, vor der
         eine Limousine wartete.
      

       

      Kera wusste nicht, was hier los war, aber sie versuchte heute etwas Neues. Sie versuchte,
         Dinge einfach geschehen zu lassen. Den Crows einfach zu vertrauen. Selbst wenn sie
         sich wirklich seltsam benahmen. So wie jetzt.
      

      Denn sie benahmen sich gerade sehr seltsam.
      

      Yardley lockerte ihren Griff um Erin, doch die nutzte das und versuchte zu gehen,
         also schnappte Yardley sie wieder und ließ Kera los. Das alles, damit sie die Haustür
         öffnen konnte.
      

      Sie packte die Klinke, zog die Tür auf und versuchte, Erin hinauszuschieben.

      Doch eine schöne Frau, die mit zum Klopfen erhobener Hand vor der Tür stand, quiekte
         dramatisch, stolperte auf unwahrscheinlich hohen Absätzen rückwärts und hätte sich
         beinahe auf ihren perfekten Hintern gesetzt.
      

      Yardley hob die Hand an die Brust und schnappte nach Luft. »Mein Gott, Brianna! Was
         tust du denn hier?«
      

      »Ich … ich bin hier, um … Chloe zu sprechen. In Bettys Auftrag.«

      »Oh. Natürlich. Ich hole sie.« Yardley lehnte sich zurück, damit sie an der Tür vorbeischauen
         konnte, während sie brüllte: »Chloeeeeeeeeee!«

      »Warum schreist du so?«, fragte Chloe direkt neben ihr, was Yardley und Brianna noch
         einmal erschreckte.
      

      »Schleich dich nicht an!«

      »Hab ich nicht.« Chloe musterte Yardley. »Was ist mit dir los?«

      »Nichts. Überhaupt nichts.«

      »Du benimmst dich aber, als wäre etwas. Was verbirgst du?«

      »Nichts!«

      Yardley schubste Kera beiseite, schnappte Brianna, zerrte sie ins Haus und schob sie
         auf Chloe zu. »Hier! Brianna will dich sprechen.«
      

      »Ja, ich weiß.« Chloe betrachtete Yardley noch einmal genau. »Du benimmst dich so
         schräg«, murmelte sie, bevor sie Brianna in ihr Büro führte.
      

      »Oh«, sagte Kera. »Ich brauche meinen Rucksack.«

      »Was?«

      »Meinen Rucksack.« Yardley starrte Kera aus schmalen Augen misstrauisch an, als wollte
         sie ihr eine Lüge unterstellen. »Darin ist meine Brieftasche … Kaugummi … Notfalltampons.«
      

      »Du hast deine Tage?«

      »Nein. Daher der Name Notfalltampons. Du weißt schon … für Überraschungen. Obwohl ich sagen muss, dass mir dieses
         Gespräch ein bisschen unangenehm ist.«
      

      Yardley schloss kurz die Augen. »Natürlich«, sagte sie und klang dabei viel ruhiger.
         »Natürlich. Ich hole deine Tasche.«
      

      »Du musst nicht …«

      »Ich hole deine Tasche«, knurrte sie mit zusammengebissenen Zähnen.
      

      »Okay.« Kera zeigte auf Erin. »Und ich glaube, du erdrosselst sie.«

      »Was?« Yardley blickte auf Erin hinab und schnappte nach Luft. »Oh! Sorry, Süße!«

      Yardley ließ Erin los und die Rothaarige rieb sich die Kehle, während sie den Superstar
         wütend anstarrte. »Ich brauche meine Brieftasche«, spie sie.
      

      »Die hole ich auch. Ihr geht einfach raus zum Auto. Ihr beide. Und ich bin gleich wieder da.« Plötzlich schlang sie die Arme um sie beide. »Ich
         liebe euch, Leute!«
      

      Ja. Das war definitiv abgefahrener als sonst.

       

      Jace streichelte Lew und dachte gerade darüber nach, ihm einen Peilsender oder so
         etwas zu besorgen, damit sie ihn finden konnte, falls er je verloren ginge, als Yardley
         wieder hereingerannt kam.
      

      Keuchend stützte sie die Hände auf den Rücken eines Küchenstuhls und ließ den Blick
         über die Crows schweifen, die noch in der Küche waren. Sie zeigte auf Annalisa. »Tu
         mir einen Gefallen, hol Erins Brieftasche und den Rucksack der Neuen. Aus ihren Zimmern.«
      

      Annalisa eilte davon und Yardley schaute die verbliebenen Crows an. »Jace!«

      Überrascht, dass Yardley sie rief, drehte Jace sich um.

      »Du«, sagte Yardley mit auf Jace gerichtetem Finger. »Du suchst den Hund.«
      

      »Ich?«

      »Ja. Die anderen werden dir helfen. Finde sie einfach, okay?«

      »Ich … ich kann nicht …«

      »Bitte.« Yardley trat näher und sagte leise. »Ich weiß, du schaffst das. Ich weiß,
         du wirst sie zurückbringen, bevor Kera wieder nach Hause kommt. Finde Brodie einfach.«
      

      »Okay. Okay.«

      »Super.« Yardley fing die Brieftasche und den Rucksack, die Annalisa ihr zuwarf. »Und
         ihr habt meine Nummer, ja? Ruft mich an. Oder schickt eine Nachricht. Egal. Haltet
         mich einfach auf dem Laufenden.«
      

      Sie rannte zur Tür hinaus. »Liebe euch, Leute!«

      Die anderen Crows starrten Jace an, die sich dadurch aber nur unwohl und verängstigt
         fühlte.
      

      Noch schlimmer war … die anderen Crows hatten denselben Gesichtsausdruck.

       

      Kera öffnete den kleinen Kühlschrank in der Stretchlimousine, um die Bar zu testen.
         Darum ging es also, wenn man reich war. Eine gefüllte Bar und eine Dose geröstete
         Honigmandeln.
      

      Mit einem Blick auf Erin warf sich Kera ein paar Mandeln in den Mund. »Sollte ich
         fragen, was los ist?«
      

      »Nein.«

      »Okay. Mandel?«

      Yardley stieg in die Limo, warf Erin ihre Brieftasche zu und reichte Kera ihren Rucksack.
         Sie klopfte an die Scheibe, die sie vom Fahrer trennte, und sie fuhren los.
      

      »Also, eine Hunderettung, die auch Veteranen hilft«, sagte Yardley.

      »Na ja, ich werde wahrscheinlich Hunde von örtlichen Tierheimen nehmen und sie den
         passenden Veteranen vermitteln, die tierische Begleitung suchen.«
      

      »Das klingt wirklich wundervoll.«

      »Ich will den Leuten nur helfen, verstehst du? Sie waren für mich da, jetzt will ich
         für sie da sein.«
      

      Yardleys Lächeln war so breit und strahlend, dass Kera sofort verstand, warum sie
         fünf Millionen pro Foto bekam.
      

      »Es ist wunderbar zu sehen, dass du etwas gefunden hast, wofür du brennst. Und deshalb
         werde ich dir Starthilfe geben.«
      

      »Ich weiß immer noch nicht, ob es der richtige Moment ist, um …«

      »Na, na, na, na, na«, unterbrach sie der Superstar. »Ich muss mir heute meinen Text
         merken, mit dem ich in Japan ein Auto verkaufen soll. Also kann ich deine zwanghafte
         Negativität nicht in meinem Kopf gebrauchen.«
      

      »Ich glaube nicht, dass ich zwang …«

      »Würdest du mir bitte vertrauen? Ich bin deine Crow-Schwester und du kannst mir immer
         vertrauen.«
      

      »Es sei denn, wenn es ums Trinken geht«, warf Erin ein.

      »Hältst du mir das immer noch vor?«, fragte Yardley.

      »Das tun wir alle.«

      »Willst du mir etwas sagen, das ich wissen sollte?«, fragte Kera. »Du weißt schon,
         als meine Mentorin?«
      

      »Ich sage nur: Vertraue dieser Frau nie, wenn Alkohol im Spiel ist.«

      »Das ist so unfair.«

      »Du wirst in einem Hotelzimmer in Beverly Hills aufwachen«, sprach Erin weiter, »dein
         Höschen um den Hals irgendeines Supermodels und ohne Erinnerung an die Nacht, bis
         auf das Tattoo direkt über deinem Hintern, auf dem mit Ausrufezeichen steht: ›Das
         ist ein Ausgang, kein Eingang.‹«
      

      »Oh.« Kera kratzte sich die Nasenspitze. »Männliches oder weibliches Supermodel?«

      Erin schüttelte den Kopf. »Dir wird klar werden, dass das angesichts aller anderen
         Geschehnisse dieser Nacht am Ende völlig unwichtig ist.«
      

       

      Wenn alle sie so anstarrten, hatte Jace das dringende Bedürfnis, zu Tür hinaus in
         Richtung Freiheit zu flüchten. Doch dann bellte Lew kurz auf und pieselte auf den
         Tresen.
      

      »Du meine Güte!« Jace hob Lew von der Arbeitsplatte und eilte mit ihm nach draußen.
         Immer noch pinkelnd rannte er davon, hielt ungefähr drei Meter von Jace entfernt an,
         hörte auf zu pinkeln und ließ sich fallen. Innerhalb von Sekunden war er eingeschlafen.
         Er war so bezaubernd, sie konnte sich schon jetzt ihr Leben nicht mehr ohne den kleinen
         Kerl vorstellen.
      

      Und sie wusste, genau so ging es auch Kera mit Brodie.

      Jace hob ihren schlafenden Welpen hoch und ging zurück ins Haus. Annalisa hatte bereits
         Sagrotan auf den Tresen gesprüht und jeden Beweis weggeputzt, dass Lew hier hingepinkelt
         hatte. Sherri war wieder in die Küche umgezogen, damit sie am Küchentisch weiterweinen
         konnte, und die anderen holten ihr Wasser und massierten ihr die Schultern im Versuch,
         sie zu beruhigen.
      

      Die Crow-Schwesternschaft. Und Jace gehörte dazu. Sie brauchten sie, also würde sie
         tun, was sie tun musste, um zu helfen. Selbst wenn der bloße Gedanke daran das Bedürfnis
         in ihr auslöste, wie Lew vor Angst auf den Tresen zu pinkeln.
      

      Jace leckte sich die Lippen und zwang sich zu sagen: »Wir sollten die Nachbarschaft
         nach Brodie absuchen.«
      

      »Okay.«

      »Wir … wir sollten alle gehen.« Sie umschloss die Crows im Raum mit einer Geste. »Wir
         können uns aufteilen. Ein größeres Gebiet absuchen. Achtet alle darauf, dass ihr eure
         Handys dabei habt, damit wir … äh … Kontakt halten können. Okay?«
      

      Annalisa nickte. »Klingt nach einem guten Plan. Aber wir sollten den Kreis so klein
         halten. Wenn Chloe und die anderen Crows es erfahren, macht es die Runde bis zu Kera
         und sie wird ausrasten.«
      

      »Wenn wir den Hund finden, bevor sie nach Hause kommt«, betonte Jace, »müssen wir
         uns darüber keine Sorgen machen. Okay?«
      

      Alle nickten und Annalisa machte den Crows ein Zeichen zum Gehen. »Also los, Leute.«

      Während die anderen ihre Taschen holten und sich umzogen, ging Jace zu der hicksenden
         Sherri hinüber. »Du bleibst hier, falls Brodie zurückkommt.«
      

      »Okay.«

      Jace legte den schlafenden Lew vorsichtig vor Sherri auf den Tisch. »Und du passt
         für mich auf Lew auf.«
      

      Sherri hob das tränennasse Gesicht. »Du vertraust mir deinen Welpen an?«

      »Natürlich.« Jace legte die Hand um Sherris Kehle, hob sie vom Stuhl hoch und knallte
         sie gegen die Wand. »Denn wir wissen beide, was ich mit dir machen werde, falls meinem Hund etwas passiert.« Sie beugte sich
         vor, damit Sherri auch sicher ihre Augen sah. Denn sie waren wütend leuchtend rot.
      

      Die Crows glaubten nicht, dass Jace ihre Wut unter Kontrolle hatte, die ihr von Skuld
         geschenkt worden war. Doch sie irrten sich. Manchmal hatte sie vollkommene Kontrolle
         darüber und sie benutzte sie, wenn sie es für nötig hielt. Wie jetzt.
      

      »Nicht wahr, Sherri?«

      Sherri nickte. »Ja. Ja, das wissen wir beide.«

      »Gut.« Jace ließ ihre Crow-Schwester los und lächelte. »Und danke.«

      Sherri zwang sich zu einem verzweifelten kleinen Lächeln, rieb sich den Hals und quiekte:
         »Mach ich gern.«
      

       

      Chloe übergab die juristischen Papiere. »Ich brauche nichts weiter von dir«, erklärte
         sie Bettys Assistentin, »als dass du an die Tür meiner Nachbarin klopfst und ihr das
         hier zustellst. Glaubst du, das kannst du, Brianna?«
      

      »Äh … ja … klar. Natürlich. Kein Problem. Das müsste eigentlich ganz leicht sein.
         M-hm.«
      

      Guter Gott. Was hatte Betty dieser armen Frau angetan?

      Im Lauf der Jahre hatte es einige neue Crows gegeben, die daherkamen und glaubten,
         für die berühmte Betty Lieberman zu arbeiten wäre das Beste aller Zeiten für ihre
         Berufslaufbahn im zweiten Leben.
      

      Die meisten hielten keine Woche durch. Eine endete während eines Feiertagswochenendes
         im Gefängnis. Nicht, weil Betty sie dort hineingebracht hätte, sondern weil sie die
         Cops zu verprügeln begann, nachdem die Security sie von Betty heruntergezogen hatte.
      

      Also ja, Betty war die schlimmste Chefin der ganzen Menschheit. Aber sie war auch
         die beste Agentin des bekannten Universums. Als Betty sich bereiterklärt hatte, Chloe
         als Klientin anzunehmen, um die Filmrechte an ihren Büchern verkaufen zu können, war
         Chloe klar geworden, dass sie es endlich geschafft hatte, zumindest karrieretechnisch.
      

      Egal was war, Betty stärkte ihren Klienten immer den Rücken. Doch für die Frau arbeiten
         …? Vor allem als ihre Assistentin? Das war ein anderer Grad von Hölle, mit dem die
         meisten normalen Leute nicht fertigwurden. Alle anderen jedoch brachten es danach
         sehr weit.
      

      Allerdings glaubte Chloe nicht, dass Brianna eine von ihnen sein würde. Sie war ein
         zuckendes Häufchen Elend. Immer noch schön, aber mit sechsundzwanzig sah sie langsam
         eher aus wie vierunddreißig und das war für eine Frau in Hollywood nie gut.
      

      Zu Chloes Glück war sie Autorin. Und für die Maßstäbe der Literaturwelt … war sie
         heiß!
      

      »Es könnte sein, dass sie um diese Zeit nicht zu Hause ist. Sie hat einen unregelmäßigen
         Zeitplan. Aber Betty sagt, es ist in Ordnung, wenn du wartest, bis sie auftaucht.«
      

      »Okay.«

      »Ich weiß das wirklich zu schätzen, Brianna.«

      »Klar … natürlich! Kein Problem. Jederzeit. Okay.« Sie stellte sich auf wacklige Beine.
         »Ich bin dabei!«
      

      Im Inneren zuckte Chloe schmerzlich zusammen, stand ebenfalls auf und brachte die
         Frau zur Haustür zurück. Als sie sich näherten, rannte eine kleine Gruppe Crows an
         ihnen vorbei zur Tür hinaus.
      

      »Alles okay?«, fragte Brianna.

      Was konnte Chloe schon sagen, wenn sich alle so seltsam benahmen? »Unwahrscheinlich.«

   
      Kapitel 23

      Brianna hasste es. Sie wollte das nicht tun. Sie wollte Bettys dummen Freundinnen
         aus ihrer alten Entzugsklinik nicht helfen, ihre blöden Papiere zuzustellen. 
      

      Inzwischen sollte sie stellvertrende Geschäftsführerin sein. Sie sollte ein Studio
         besitzen. Nicht für Betty »Diese Schlampe!« Lieberman Kaffee holen oder sich unter
         Wasserflaschen wegducken, die nach ihrem Kopf geworfen wurden.
      

      Fast jede Assistentin, die Betty im Lauf der Jahre gehabt hatte, war in der Branche
         oder auch in jeder anderen Branche, in der sie arbeiten wollten, groß herausgekommen.
         In jedem Land. Natürlich gab es ein paar, die ihre Karriere komplett aufgegeben hatten.
         Eine ehemalige Assistentin arbeitete jetzt auf einer Schweinefarm irgendwo im Mittleren
         Westen und weigerte sich sogar, auch nur einen Film anzuschauen. Über eine andere Frau hieß es, sie sei mit dem Rucksack im australischen Outback
         unterwegs und ihre Familie bekäme ab und zu Postkarten voller mit Buntstiften geschriebener
         Verschwörungstheorien über nordische Götter und das Ende der Welt. 
      

      Doch das würde Brianna nicht passieren. Irgendwann würde ihr diese Stadt gehören und Betty war diejenige, die
         sie dorthin bringen würde. Und wenn das hieß, dass Brianna abends nach Hause gehen
         und ihr Kissen mit einem Küchenmesser erstechen musste – dann sollte es so sein.
      

      Na ja, sie konnte sich eigentlich nicht beschweren. Wenn es eines gab, das Betty bei
         ihren Angestellten richtig machte, dann war es die Bezahlung. Als ihre Assistentin
         verdiente Brianna mehr als hunderttausend im Jahr. Die Boni, die sie für dies und
         das übers Jahr bekam, noch nicht mitgerechnet. 
      

      Brianna klopfte an die Tür und wartete ein oder zwei Minuten. Keine Reaktion.

      Entschlossen, irgendjemanden zu finden, dem sie diesen dummen Stapel juristischen
         Mist in die Hand drücken konnte, stöckelte Brianna um die Villa herum. Sie hätte ihre
         Laufschuhe anziehen sollen, bevor sie herkam. Die Schuhe, die sie im Moment trug,
         waren nicht unbedingt fürs Gehen gedacht und das wusste sie, aber sie hätte nicht
         gedacht, dass dies so ein kompliziertes Unterfangen werden würde.
      

      »Ein Harvard-Abschluss, und hier bin ich gelandet«, murmelte sie, während sie sich
         vorsichtig über den schönen Rasen bewegte, der die Villa umgab.
      

      Schließlich erreichte sie die Hintertür. Sie klopfte, aber auch hier reagierte niemand.
         Das kam ihr merkwürdig vor. In so einem Haus gab es immer Personal. Normalerweise sogar ziemlich viel.
      

      Natürlich hatte Betty auch keine große Dienerschaft für ihr großes Haus. Über den
         Grund gab es jede Menge Gerüchte. Manche sagten, es sei, weil sie ein seltsames Nachtleben
         hätte. Das sie überhaupt erst nach Giant Strides gebracht hatte.
      

      Doch Brianna fand es merkwürdig, dass Betty so viele weibliche Freundinnen hatte.
         Sie war eine Zicke und auch noch stolz darauf. Doch die Frauen in Giant Strides –
         die eine äußerst ungesunde Bindung zu ihrer Entzugsklinik zu haben schienen – liebten
         Betty.
      

      Deshalb war sich Brianna ziemlich sicher, dass Betty lesbisch war. Wie sonst konnten
         Frauen aller Rassen, Gesellschaftsschichten und von so verschiedenem Aussehen Freundinnen
         sein, wenn sie nicht miteinander ins Bett gingen?
      

      Immer noch machte keiner auf! Was war hier los?

      Entschlossen probierte Brianna die Tür aus. Sie war unverschlossen. Sie schlüpfte
         hinein und ließ die Tür offen stehen, für den Fall, dass sie schnell abhauen musste.
      

      Sie wusste, das war im Grunde Einbruch, aber sie hatte keine Wahl. Die Cops mussten
         das verstehen. Sie arbeitete für Betty Lieberman, um Himmels willen!
      

      Brianna ging weiter durchs Haus. Es war wie erwartet. Das Haus von reichen Leuten,
         aber mit viel mehr Goldkram. Die Frau, der dieses Haus gehörte, war wohl ein Fan von
         Gold. Gold und Weiß. Strahlendes Weiß.
      

      Es war beinahe überwältigend.

      Und wie hielt man diese weißen Möbel so hell und sauber, wenn man kein Vollzeitpersonal
         hatte?
      

      Brianna drang tiefer ins Haus vor, wusste aber nicht, warum. Sie wusste nicht, warum
         sie weiterging. Warum sie weiterschaute. Warum sie weiter…
      

      Brianna schaute hinter sich, aber da war nichts. Nichts hinter ihr.

      Sie schlich den Flur entlang, bis sie den Ballsaal erreichte. Sie drückte den Rücken
         gegen die Tür und beugte sich vor, reckte den Hals und versuchte, in den riesigen
         Raum zu schauen. Es war dunkel da drin, die Fenster waren mit langen, dicken, dunklen
         Vorhängen verhängt.
      

      Brianna schloss die Augen. Das war dumm. Sie musste gehen. Sie musste weglaufen. Sie
         würde Betty einfach sagen müssen, dass sie versagt hatte, und mit den Konsequenzen
         leben. So schlimm würde es schon nicht werden. Ihr Arzt hatte ihr gesagt, er habe
         ein neues Medikament gegen Angstzustände, das er ihr verschreiben wolle.
      

      Als die Entscheidung getroffen war, drehte sich Brianna um und machte einen Schritt
         …
      

      »Verlässt du uns?«, fragte eine Frauenstimme im Ballsaal.

      Brianna erstarrte. Ihr Atem stockte.

      »Brianna …?«

      Brianna schnappte erschrocken nach Luft. Ihr Name. Die Frau kannte ihren Namen!

      »Hab keine Angst. Sie hat uns gesagt, dass du kommen würdest. Wir haben auf dich gewartet.«

      Brianna dachte immer noch darüber nach, abzuhauen, doch jetzt sah sie zwei Männer
         am Ende des dunklen Flurs. Sie trugen Roben mit Kapuzen, die ihre Gesichter verbargen.
         Sie wusste, sie würde nicht an ihnen vorbeikommen.
      

      »Brianna?«

      Mit zitternden Händen betrat Brianna den Ballsaal. Die Gruppe stand im Halbkreis.
         Sie alle warteten. Auf sie.
      

      »Ähm … hallo. Ich … ähm … wurde geschickt, um Ihnen diese Papiere zu bringen.«

      Eine Frau kam auf Brianna zu und nahm ihr die Papiere aus der Hand. Sie öffnete den
         Umschlag, schaute hinein – und grinste.
      

      »Es läuft wunderbar«, sagte die Frau zu den anderen hinter ihr. »Sie tun genau, was
         sie sollen.«
      

      »Sie fangen einen Rechtsstreit mit Giant Strides an, nur um mich hierher zu locken?«
      

      Die Frau blinzelte, dann lachte sie. Sie alle lachten.

      »Nein, natürlich nicht. Das ist lächerlich. Wir ärgern sie nur. Lenken sie vom Offensichtlichen
         ab.«
      

      »Oh.«

      »Du dagegen wurdest uns von einer Göttin geschickt.«

      »O-kay.«

      Die Frau legte den Arm um Briannas Taille. »Du verstehst es nicht, Kind. Du wurdest
         zu einem besonderen Zweck ausgewählt.«
      

      »Ist das eine Art schräger … Sexkult?«

      »Keine Sorge, Süße. Du musst hier niemanden ficken. Im Gegenteil«, sagte sie, während
         sie Brianna zu der Gruppe führte, »wir werden dir die Welt zu Füßen legen.«
      

       

      Sie kamen auf dem Studioparkplatz an und eine kleine Entourage von Leuten empfing
         sie an der Limousine. Ein Becher heißer, perfekt gemachter Kaffee wurde Yardley gereicht
         und der Regisseur kam heraus, um sie mit Umarmungen und Luftküssen zu begrüßen. Das
         Ganze löste bei Kera ein finsteres Stirnrunzeln aus, das sie nicht bemerkte, bis Erin
         sie in die Rippen stieß.
      

      »Au!«

      »Du benimmst dich, als würdest du gleich den Strand in der Normandie stürmen. Schalt
         mal einen Gang runter.«
      

      »Oh. Ja. Entschuldigung.« Sie versuchte, ihr Gesicht zu entspannen, aber das brachte
         Erin nur zum Lachen.
      

      »Devon«, sagte Yardley zu dem Direktor, »das sind meine Freundinnen aus der Entzugsklinik.
         Ich dachte mir, du könntest ihnen vielleicht Tagespässe für heute geben. Sie sammeln
         Geld für eine sehr wichtige gemeinnützige Sache, die mir wichtig ist, und ich möchte ihnen helfen.«
      

      »Klar. Natürlich.« Er schnippte mit den Fingern nach einem armen Handlanger und schickte
         den Jungen im Laufschritt fort. »Wir haben die Pässe in ein paar Minuten.«
      

      »Super. Danke, Schatz.«

      »Entzugsklinik?«, fragte Kera, als sich der Regisseur umdrehte und Befehle zu brüllen
         begann.
      

      »Oh, sag ihnen einfach, dass du dort arbeitest. Nichts für ungut, Süße, aber niemand
         würde auch nur eine Sekunde glauben, dass du es dir leisten kannst, in Giant Strides
         zu residieren.«
      

      »Hab ich dir doch gesagt«, warf Erin ein.

      »Ja. Ich bin mir wohl bewusst, wie arm ich aussehe.«

      »Nicht arm. Mit der richtigen Schminke, Kleidung und einem Sextape könntest auch du
         Mitglied einer reichen Reality-TV-Familie sein. Aber du hast so eine Aura von anständigem Leben an dir, dadurch wirkst
         du sehr …«
      

      »Arm?«

      »Menschlich. Als wären dir andere Menschen wichtig, was in der Medienwelt vollkommen
         uninteressant ist.«
      

      »Sind dir andere Menschen nicht wichtig?«

      Yardley lächelte. »Früher nicht. Aber der Tod hat eine ernüchternde Wirkung.« Sie
         küsste Kera auf die Wange. »Jetzt geh da raus, Süße, und bring deine Hilfsorganisation
         in Gang. Und du hilfst ihr, Mentorin.«
      

      »Ja, ja, ja.«

      Yardley ging davon und eine Menschentraube umschwärmte sie.

      »So viele Leute um mich herum würden mich verrückt machen«, flüsterte Kera.

      »Sie liebt es. Das tun sie alle.« Erin grinste abfällig. »Aber ich würde auch anfangen,
         Leuten wehzutun, wenn mir jemand, den ich nicht kenne, so nahe kommen würde.«
      

      Der Praktikant kam mit zwei Ausweisen angerannt, die sie sich um den Hals hängen konnten.
         »Hier, bitte.«
      

      »Danke«, sagten Kera und Erin gemeinsam.

      Der Junge starrte sie an, als hätten sie ihm eine Million Dollar gegeben. »Gern geschehen«,
         sagte er, als wäre ihm noch nie zuvor gedankt worden. »Sehr, sehr gern geschehen.«
      

      »Also, das war jetzt herzzerreißend«, murmelte Kera, während sie den Ausweis umhängte
         und bemerkte, dass sich der Junge beim Weggehen immer wieder zu ihr und Erin umdrehte,
         als würden sie leuchten.
      

      »Willkommen in Hollywood. Eines Tages wird dieser Junge entweder von dem Stress zusammenbrechen
         oder ein Studioboss werden, der seine Leute schlimmer behandelt, als er je behandelt
         wurde. Für diese Leute gibt es nichts dazwischen.«
      

      »Und ich soll diesen Leuten Geld für eine Hilfsorganisation für Kriegsveteranen aus
         der Tasche ziehen?«
      

      Erin grinste. »Du wärst erstaunt, wie leicht es ist, seelenlosen Leuten Geld abzunehmen.«

      »Leuten Geld abzunehmen, die du seelenlos nennst, ist leicht?«

      »Seelenlose Leute, die wollen, dass die Welt glaubt, sie wären keine Narzissten. Das
         ist kinderleicht.«
      

       

      Jace hatte ein paar Stunden lang versucht, Brodie zu finden – vollkommen ohne Erfolg.
         Der Hund war verschwunden.
      

      Sie stand hoch auf einem Hügelkamm, von dem man einen der nahegelegenen Strände überblicken
         konnte. Sie hoffte wirklich, dass Brodie nicht da runtergegangen war. Falls die Krallen
         Rans wussten, dass sie Keras Hund war …
      

      Nein. So durfte sie nicht denken. Die Krallen waren fies, aber sie würden nichts mit
         einem Hund anstellen, nur weil er das Haustier einer Crow war. Es gab Grenzen, die
         die Clans nicht überschritten. Niemand tat den Harleys der Riesentöter oder den Pferden
         der Walküren oder den Ziegen der Holden Maiden etwas zuleide. Also hatte Jace guten
         Grund zu glauben, dass auch niemand dem Hund einer Crow etwas tun würde.
      

      »Hey, Jace.«

      Jace drehte sich nach der Stimme um und stieß einen lauten Seufzer aus, als sie sah,
         dass es nur Stieg Engstrom war. »Oh. Du bist es.«
      

      »Wen hast du denn erwartet?«

      »Niemanden.« Sie starrte wieder auf den Strand hinunter.

      »Du gehst nicht da runter, oder? Die Krallen werden …«

      »Ich weiß, ich weiß.«

      »Kaffee?«, fragte er und hielt ihr einen Becher von dem Starbucks in der Nähe hin.

      »Willst du mich anmachen?«

      »Nein. Du bist süß, aber ich habe die Tendenz, Leute zu nerven, und bei deinen Wutanfällen
         bin ich mir ziemlich sicher, dass du mich einfach umbringen würdest. Mir gefällt aber,
         dass du nicht viel redest. Das mag ich an Freunden.«
      

      Abrupt wandte sich Jace zu Stieg um. »Wenn du ein Hund wärst, wohin würdest du gehen?«

      »Hast du den Welpen schon verloren?«

      »Beantworte einfach die Frage.«

      »Wohin würde ich gehen, wenn ich ein Hund wäre?« Er zuckte die breiten Schultern.
         »Ich denke, nach Hause.«
      

      »Nach Hause.« Jace klatschte sich mit der flachen Hand an den Kopf. »Natürlich! Nach
         Hause! Du würdest nach Hause gehen!« Sie umarmte Stieg kurz, rannte zu ihrem Auto
         zurück und schrie ihm über die Schulter ein »Danke!« zu.
      

       

      Annalisa pfiff und die Krähe flog herab und landete auf ihrer Schulter.

      »Hast du den Hund der Neuen gesehen?«, fragte sie. Der Vogel streckte die Flügel und
         schüttelte sich am ganzen Körper. Ein »Nein«.
      

      »Was ist mit den anderen?«

      Der Vogel hob den Kopf und krächzte ein paarmal laut. Die Krähen in den Bäumen antworteten.
         Als sie fertig waren, streckte der Vogel auf Annalisas Schulter die Flügel und schüttelte
         sich. Noch ein »Nein«.
      

      »Okay. Also, wenn ihr ihn seht …«

      Ihr Handy vibrierte und Annalisa zog es aus ihrer vorderen Jeanstasche. Der Text war
         von Jace. Sie sollten alle ins Bird House kommen.
      

      Annalisa rieb den Kopf an der Krähe. »Danke, Schätzchen.«

      Der Vogel krächzte und flog zurück zu den anderen. Annalisa schaute ihm nach, bis
         er sicher auf einem Ast gelandet war, dann drehte sie sich um und machte sich auf
         den Weg zum Haus. Doch dann blieb sie stehen und schaute zu der Villa von Chloes Nemesis
         hinab. Bettys Assistentin, Brittany oder Tiffany oder was auch immer sie für einen
         liebreizenden Namen hatte, kam ein wenig auf ihren unglaublich hohen Absätzen schwankend
         zur Vordertür heraus. Sie blieb stehen, gewann das Gleichgewicht wieder, strich ihren
         extrem kurzen Bleistiftrock glatt und ging zu der Limousine, die auf sie wartete.
      

      Annalisa schickte Chloe rasch eine Nachricht und erhielt sofort eine Antwort.

      Sie tut mir einen Gefallen. Kein Grund zur Sorge.

      Aber das erklärte nicht, warum das Mädchen jetzt gerade ging, gab Annalisa in einer
         zweiten Nachricht zu bedenken.
      

      Die Kuh ist wahrscheinlich jetzt erst nach Hause gekommen. Ich habe Brianna gesagt,
            sie soll warten, bis sie kommt.

      Zufrieden mit der Antwort rannte Annalisa zurück, um sich mit Jace und den anderen
         im Bird House zu treffen.
      

       

      Vig saß auf seiner Veranda und schnitzte mit einem Tranchiermesser an einem Stück
         Holz. Er wusste noch nicht genau, was er machen wollte, aber eigentlich genoss er
         auch nur die Einfachheit seines Tuns. Er fand Schnitzen beruhigend.
      

      »Hey«, sagte Stieg, als er und Siggy auf Vigs Haus zukamen.

      »Hey, hey.«

      »Die Crows haben den Hund deiner Freundin verloren.«

      Vig schaute den zwei Männern nach, als sie seine Stufen hinaufstapften. Stieg hielt
         kurz inne, um einen Starbucks-Becher neben ihn zu stellen.
      

      »Was?«

      »Ja. Sie haben ihn in der ganzen Stadt gesucht. Und Jace hat mit mir gesprochen. Und
         nicht nur ein Wort. Sondern in ganzen Sätzen. Es war ganz schön schräg.«
      

      »Wo zum Henker ist Kera?«

      »Mit der Rothaarigen weg. Ich gehe videospielen.«

      »Die Rothaarige hat einen Namen«, blaffte Vig, aber falls Stieg ihn gehört hatte,
         reagierte er nicht.
      

      »Willst du Kera anrufen?«, fragte Siggy.

      »Und ihr sagen, dass die Crows ihren Hund verloren haben? Ich versuche, sie zusammenzubringen,
         nicht auseinanderzureißen.«
      

      »Für Sex?«

      Vig starrte seinen Raven-Bruder mit offenem Mund an. »Was?«

      »Du sagtest, du willst Kera und die Crows zusammenbringen. Für Sex?«

      »Nein. Nicht für Sex.«

      »Warum nicht? Das könnte ganz interessant werden.«

      Vig wandte sich wieder seiner Schnitzerei zu. »Geh weg.«

      »Okay. Aber du weißt, dass ich recht habe.«

       

      Kera musste kein Wort sagen. Sie hielt nur das Klemmbrett, das sie – ursprünglich
         sehr zu Erins Ärger – in ihren Rucksack gestopft hatte, und wenn Erin ihr das Signal
         gab, tat sie so, als würde sie darauf schreiben.
      

      Erin machte die Schwerarbeit und Kera merkte bald, dass Erin bekam, was immer sie
         wollte, einfach, indem sie den Mund aufmachte und sprach. Alle, die nicht zu den Crows
         gehörten, waren für Erin Amsel anscheinend »Freiwild«.
      

      Sie bekamen kein Bares, aber die Schecks stapelten sich hübsch hoch, obwohl Kera keine
         Ahnung hatte, wieviel sie gemacht hatten, da nie laut über Zahlen gesprochen wurde.
         Stattdessen schaute Erin zu, wie ihr Freiwild einen Scheck ausschrieb, und während
         die Zahl eingetragen wurde, verzog sie das Gesicht oder rümpfte ein wenig die Nase
         … und plöztlich zögerte der Stift und die Zahl änderte sich.
      

      Es war faszinierend!

      Kera glaubte fest, dass es überall Hochstapler gab. Beim Militär, in Großunternehmen,
         bei Kuchenverkäufen in Schulen. Aber zum ersten Mal sah sie, dass das auch Vorteile
         hatte, denn Erin war wirklich gut in dem, was sie tat.
      

      Irgendwann schob Erin einen Anruf bei einer der Crows ein, die als leitende Angestellte
         bei einer Bank arbeitete. Sie sagte ihr, sie solle ein Firmenkonto anlegen für Keras
         »gemeinnütziges Ding. Ich weiß nicht. Irgendwas mit Hunden und Marines. Nein. Keine
         Pornos.« Erin warf einen Blick zu ihr herüber. »Oder? Keine Pornos.«
      

      Kera starrte die Frau lange an, bevor sie antwortete: »Nein. Keine Pornos.«

      »Ja. Keine Pornos«, sagte Erin lachend zu der anderen Crow. Als für das Konto gesorgt
         war, machten sie weiter, bis sie wieder an der Tonbühne ankamen, wo Yardley ihre Werbung
         drehte.
      

      »Das dauert«, beschwerte sich Yardley und nippte an einem frisch zubereiteten Beeren-Bananen-Shake.

      »Wie schwer kann es sein, eine Werbung zu drehen, wenn man in diesem blöden Designerkleid
         vor einem Luxusauto steht?«
      

      »Gar nicht schwer, möchte man meinen.« Sie warf einen finsteren Blick auf den Regisseur.
         »Aber anscheinend muss das Licht genau richtig sein.« Plötzlich schaute sie Erin an.
         »Ihr seid noch nicht fertig, oder?«
      

      »Na ja …«

      »Echt?«

      »Eigentlich schon. Aber ich habe noch ein kleines Geschenk für Kera.«

      »Für mich?«

      »Ja. Du hast was mit Vig Rundstöm, oder?«

      Kera zuckte die Achseln. »Ja.«

      Yardley kicherte. »Ich liebe deine Ehrlichkeit.«

      Aber Kera wäre nie mit jemandem zusammen, den sie nicht stolz ihren Mann nennen konnte.
         Abgesehen davon konnte es auch nicht schaden, wenn diese Schlampen wussten, dass Vig
         vergeben war. Wenigstens im Moment.
      

      »Na ja, es wird auch ein Geschenk für ihn sein«, sagte Erin. Sie zeigte auf Yardley.
         »Können wir dein Auto nehmen? Wir müssen nach West L. A.«
      

      »Was ist in West L. A.?«
      

      »Wirst du schon sehen. Yardley?«

      »Ja. Von mir aus. Bei mir dauert es leider noch ein paar Stunden.«

      Erin und Yardley umarmten sich, dann umarmte Yardley Kera.

      Als sie davongingen, hob Yardley einen Finger, um sie aufzuhalten und sagte über die
         Schulter: »Clem?«
      

      Der Regisseur kam praktisch angerannt. »Ja? Was brauchst du?«

      »Hast du etwas zu der Hilfsorganisation meiner Freundin beigetragen?«

      Der Regisseur musterte Kera unbeeindruckt von oben bis unten. »Weißt du, Schätzchen,
         eigentlich lasse ich meinen Buchhalter die Finanzen regeln, inklusive Spenden.«
      

      »Sie ist Veteranin, Clem. Hat für dieses Land gekämpft … oder sowas. Sie war sogar
         drüben in einem von diesen Wüstenländern. Istanbul oder so.«
      

      »Afghanistan«, korrigierte Kera freundlich.

      »Genau! Glaubst du, sie war da drüben, um sich einen von diesen Afghanen-Hunden zu
         holen? Nein! Sie hat dort für unser Land gekämpft, Clem. Unser Land!«
      

      Kera warf einen stirnrunzelnden Blick zu Erin, die in sich hineinlachte.

      »Du kannst eine Veteranin nicht ignorieren«, machte Yardley weiter, die strahlend
         blauen Augen fest auf den Regisseur gerichtet. »Nicht, wenn du willst, dass ich länger
         bleibe und mich nicht online beim Universum beklage, dass du einer Kriegsveteranin
         nicht geholfen hast.«
      

      Der arme Clem atmete pustend aus und sagte leise: »Ich hole mein Scheckbuch.«

      »Tu das, Süßer.«

      »Das hättest du nicht tun müssen«, sagte Kera, aber Yardley wedelte das mit ihrer
         wohlmanikürten Hand fort.
      

      »Mach dir keine Gedanken. Das ist das Mindeste, was der kahlköpfige Mistkerl tun kann.«

      »Tut mir leid, dass du länger bleiben musst.«

      »Ja. Es ist schrecklich. Aber je länger das Shooting dauert, desto mehr Strafzahlungen
         kommen zusammen.«
      

      »Strafzahlungen?«

      »Ja.« Sie zuckte die Achseln. »Ich kriege zehntausend extra pro halbe Stunde, die
         er den Zeitplan überzieht. Von daher ist es halb so wild für mich.«
      

      Kera merkte nicht, dass ihr Mund offenstand, bis Erin ihn sanft schloss.

      Clem kam zurück. Er wollte Kera einen Scheck geben, aber Yardley riss ihn ihm aus
         der Hand und studierte ihn mehrere Sekunden. »Das ist okay«, sagte sie, bevor sie
         den Scheck an Erin weiterreichte.
      

      »Kann ich jetzt wieder an die Arbeit gehen?«, fragte Clem Yardley.

      »Natürlich. Denn«, sagte sie zu seinem Rücken, während er sich entfernte, »tick, tack,
         tick, tack, katsching!«
      

      Dann lachte sie. Es klang ziemlich böse.

   
      Kapitel 24

      Kera schaute an dem kleinen Geschäft in West Los Angeles hinauf.

      »Ein Tattoostudio?«

      »Mein Tattoostudio. Komm.«
      

      Kera folgte Erin hinein. Sobald sie den Laden betreten hatten, begrüßten die anderen
         Tätowierer Erin mit Lächeln und Umarmungen. Sie freuten sich wirklich, sie zu sehen.
         Und die Kunden schauten sie an, als sähen sie einen Superstar von Yardleys Format.
      

      »Ich dachte, du wärst diese Woche nicht da«, sagte eine Künstlerin.

      »Bin ich auch nicht«, erwiderte Erin, während sie zu einer unbenutzten Station ging.
         »Ich bin nur eine Ausgeburt deiner Fantasie.«
      

      Kera schaute zu, wie Erin ihren Arbeitsplatz vorbereitete. Sie bewegte sich schnell
         und effizient, hielt kurz inne, um die heiße, volltätowierte Goth-Empfangsdame zu
         bitten, ihr eins der T-Shirts mit dem aufgedruckten Namen des Studios, Amsel Tatts, zuzuwerfen. Sie nahm eine Schere und schnitt rasch den Kragen ab, bevor sie es Kera
         gab.
      

      »Zieh das an.«

      »Warum?«

      »Du stellst zu viele Fragen.«

      »Erin.«

      »Was glaubst du, warum du mitten in einem Tattoostudio stehst, das nur Tattoos macht? Nun zieh es schon an.«
      

      Kera ging in den sehr sauberen Toilettenraum, zog ihr Zeppelin-Shirt und den Sport-BH aus und schlüpfte in das T-Shirt. Dann benutzte sie die Örtlichkeiten und wusch sich
         die Hände, bevor sie wieder zu Erins Arbeitsplatz zurückging. Dort wartete Erin bereits
         auf sie.
      

      Sie bedeutete Kera, sich auf einen Stuhl zu setzen, der sie an einen Friseurstuhl
         erinnerte.
      

      Mit Gummihandschuhen an den Händen begann Erin, die winzigen Härchen zu rasieren,
         die das alte Tattoo mit dem Namen ihres Exmanns wie ein leichter Flaum bedeckten.
         Da fragte Kera: »Hast du vor, mich zu fragen, was für ein Tattoo ich will?«
      

      »Nö.«

      »Weil du es einfach weißt?«

      »Jepp.«

      »Es könnte sein, dass ich Vorstellungen davon habe, was ich möchte, weißt du?«

      »Vorstellungen? Wären das dieselben Vorstellungen, die dich dazu veranlasst haben,
         dir den blöden Namen deines Ex auf die Schulter tätowieren zu lassen?«
      

      »Damals war er nicht mein Ex.«

      »Warst du nüchtern?«

      »Ich war … angenehm angeheitert.«

      »Genau. Also, kann ich jetzt meine Arbeit machen?«

      »Na gut, aber ich will dir geraten haben, dass es mir dann auch gefällt.«

      »Du solltest dich geehrt fühlen«, sagte Erin, während sie einen Rolltisch mit ihrer
         Tätowiermaschine und den Tinten an ihre linke Seite heranzog. »Die Leute warten vier
         Monate, um einen Termin bei mir zu bekommen.«
      

      »Sechs«, sagte die Rezeptionistin, die gerade herübergekommen war, um Erin und Kera
         kalte Wasserflaschen hinzustellen.
      

      »Was?«

      »Du bist im Moment auf sechs Monate ausgebucht.«

      »Warum?«

      »Gestern ist der Artikel über deine Arbeit im Rolling Stone erschienen. Wir bekommen schon den ganzen Tag Anrufe und E-Mails, also könnte die
         Warteliste auch sieben bis acht Monate lang werden.« Sie lächelte den beiden zu. »Ist
         das nicht super?«
      

      »Traumhaft. Und jetzt geh.«

      Die Empfangsdame kicherte und ging zu ihrem Schreibtisch zurück.

      »Der Laden gehört wirklich dir?«, fragte Kera.

      »Jepp.«

      »Alle diese Leute arbeiten für dich?«

      »Jepp.«

      Kera richtete den Blick wieder auf sie. »Das fasziniert mich.«

      »Warum?«

      »Ich weiß nicht. Vielleicht, weil du es bist.«

      Die anderen Künstler lachten und Erin nahm ihre Tätowiermaschine in die Hand und klemmte
         die Zunge zwischen die Zähne. »Mach so weiter und du wirst ein geschmackloses betrunkenes
         Schwein auf deinem Rücken wiederfinden.«
      

      Das Geräusch der Maschine ging los und Kera wappnete sich für den ersten Nadelstich,
         der die Tinte in ihre Haut pieksen würde. Es war, in einem Wort, unangenehm. Und doch
         vergaß sie immer das Schlimmste am Tätowiertwerden. Nicht nur das Tattoo selbst, sondern
         den Schmerz der wunden Haut, weil die Nadel immer wieder über dieselbe Stelle ging.
      

      Außerdem war sie besorgt. Sie konnte nicht anders. Erin tätowierte sie frei Hand.
         Sie benutzte keine Matritze und hatte nicht einmal eine Andeutung gemacht, was sie Kera stechen wollte.
      

      Kera würde einfach abwarten müssen. Sie hoffte ehrlich, dass es nichts so Dummes war
         wie der Name ihres Ex.
      

      »Wie kommt es überhaupt, dass du geschieden bist?«, fragte Erin.

      »Wir kamen einfach nicht mehr miteinander aus.«

      »Hast du ihn geliebt?«

      »Damals ja. Aber jetzt ist er glücklicher. Er hat eine Frau, zwei kleine Mädchen und
         das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, ging es ihm wirklich gut.«
      

      »Bist du auch glücklicher?«

      Darüber musste Kera nachdenken, aber jetzt, wo sie sich an die Crows gewöhnen musste
         und dann ihre Zeit mit Vig … »Ja. Ja, bin ich.«
      

      »Gut. Du magst Katzen, richtig?«, fragte Erin plötzlich. »So kleine, niedliche, flauschige
         Kätzchen?«
      

      »Ich bin kein Katzenmensch.«
      

      »Ehrlich? O-oh.«

      »Okay, jetzt versuchst du nur, mir Angst zu machen, oder?«

      »Ja«, sagte Erin lachend. »Aber du machst es einem auch so verdammt leicht.«

       

      Nachdem sie mit Keras ehemaliger Hausmeisterin Mrs Vallejandro gesprochen hatten,
         wussten die Crows, dass Brodie nicht zu Keras ehemaligem Apartment zurückgekehrt war,
         aber dass die örtliche Gang einen Hundekampfring in der Nachbarschaft betrieb. Sie
         wussten auch, dass sie sich die Cops vom Leib hielt, indem sie die Kämpfe immer wieder
         in anderen verlassenen Lagerhäusern veranstaltete.
      

      Das Lagerhaus, das Keras Wohnung am nächsten lag, erwies sich als Flop, doch Jace
         hatte so ein Gefühl, dass Brodie irgendwo in der Nähe war, also suchten sie und suchten
         … und suchten, bis sie praktisch über ein verlassenes Lagerhaus fast eine Meile von
         Keras alter Wohnung entfernt stolperten.
      

      Dem Gebell nach zu urteilen wusste Jace, dass es der richtige Ort sein musste. Doch
         die Sorgen machten ihr nicht die bellenden Hunde.
      

      Es waren die Schreie.

      Jace rannte auf den leeren Parkplatz neben dem Gebäude und ging zur Hintertür. Gerade
         als sie die Klinke berührte, schlug auf der anderen Seite etwas Schweres gegen die
         Metalltür.
      

      Die Crows wichen zurück.

      »Das klingt nicht gut«, murmelte Annalisa.

      »Nein.«

      Jace griff wieder nach der Türklinke und drückte sie herab. Die Tür war von der anderen
         Seite blockiert, deshalb schoben Jace und Annalisa sie gemeinsam auf. Der zerfleischte
         Leichnam eines Gangmitglieds rollte zurück und plumpste wieder auf den Boden. Zumindest
         vermutete sie, dass er in einer Gang war, denn seine Tattoos bedeckten nahezu jeden
         Zentimeter sichtbare Haut.
      

      Sie drückte die Tür vollends auf, doch bevor sie über die Leiche des Mannes steigen
         konnte, zog Annalisa sie mit einem Ruck zurück, denn ein Rudel Hunde kam in heller
         Panik durch den Durchgang gerannt.
      

      Die Crows schrien auf und nahmen ihre Haltung ein, die sie »schützenden Schwarm« nannten,
         bis die verängstigten Hunde am Ende der Straße verschwanden.
      

      »Sollen wir sie wieder einfangen?«, fragte eine Schwester.

      »Können wir uns heute bitte einfach auf einen Hund konzentrieren?« Annalisa entfernte
         sich von ihren Schwestern und spähte durch die offene Tür, wich aber zurück, als sie
         Männer schreien hörte. »Ich weiß nicht, was da los ist, aber es klingt nicht gut.«
      

      Jace war jedoch entschlossen, Brodie zu finden, komme, was wolle. Sie betrat das große
         Gebäude, stieg über die Leiche des Gangmitglieds weg und ihre Crow-Schwestern folgten
         ihr.
      

      An einer Seite stapelten sich Käfige, aber die Türen waren aus den Angeln gerissen
         und die armen Tiere darin waren frei.
      

      Es sah aus, als wäre es zu früh für eine Kampfveranstaltung, aber eine kleine Anzahl
         Männer war zum Lagerhaus gekommen, vielleicht, um die Hunde zu füttern.
      

      Und jetzt waren die meisten dieser Männer tot. Die meisten, aber nicht alle. Die Überlebenden
         befanden sich im hinteren Teil des Lagers in einem Büro. Daher kamen die Schreie und
         jetzt auch Schüsse.
      

      Jace wagte sich weiter vor, bis sie einen behelfsmäßigen Kampfring mitten im Raum
         erreichte. Die Leichen kleinerer Hunde lagen im Ring, wahrscheinlich als Köder. Sie
         wandte schnell den Blick ab. Grausamkeit an Tieren konnte sie sich nie anschauen.
         Es brach ihr einfach das Herz.
      

      Noch mehr Schreie und Schüsse waren zu hören und Jace sah zwei Männer aus dem Hinterzimmer
         rennen.
      

      »Lauft weg!«, schrien sie den Crows zu, als sie auf sie zukamen. »Lauft!«

      Jace warf einen Blick zu den Crows zurück und Annalisa knallte die Tür zu, was die
         Männer zwang, schlitternd anzuhalten.
      

      Der Mann gaffte die Crows an, während Jace hinüberging und sich zu ihren Schwestern
         stellte.
      

      »Du dumme Schlampe!«, knurrte einer der Männer. »Warum hast du das getan?«

      »Verschwindet einfach!«, brüllte der andere. »Er kommt! Er wird uns alle umbringen!«

      Die Crows blieben stehen und musterten die Männer kühl.

      »Was ist los, verdammt? Stimmt was nicht mit euch?«

      Annalisa zeigte auf den Ring, wo die toten Hunde lagen. »Wart ihr das?«

      »Was seid ihr? Auch so verrückte Tierschützer? Gehört das Ding da euch?«, fragte er
         und zeigte auf die Hinterseite des Lagerhauses.
      

      Jace schüttelte den Kopf und sagte leise: »Ihr bekommt, was ihr verdient.«

      Einer der Männer schlug Jace ins Gesicht, um ihr Beine zu machen, aber sie war schon
         öfter geschlagen worden. Viel härter als jetzt. Noch lange, bevor sie eine Crow geworden
         war. Der Unterschied war jetzt nur, dass sie wusste, wie man sich wehrte.
      

      Sie packte die Faust, die sie treffen wollte, mit beiden Händen, drehte sie und brach
         den Knochen am Handgelenk durch. Der Mann schrie vor Schmerzen und Jace boxte ihn
         in die Brust, dass er in hohem Bogen rückwärts flog.
      

      Der andere Mann hob die Waffe, doch Annlisa zertrat ihm die Kniescheibe. Sie riss
         ihm die Pistole aus der Hand und schleuderte sie durch den Raum.
      

      Der erste Mann begann plötzlich zu schreien, als er hinter einen Holzkistenstapel
         gezogen wurde. Er flehte um Hilfe, doch die gewährten ihm die Crows nicht.
      

      Der Mann zu ihren Füßen wollte zur Tür robben. Die Crows traten zurück, um ihn vorbeizulassen,
         und schauten ihm schweigend zu.
      

      Ein leises, grollendes Knurren breitete sich wie eine Welle aus und Jace sah Brodie
         langsam herankommen. Der Hund schaute sie im Näherkommen aufmerksam an und wartete
         ab, was sie tun würden.
      

      Doch die Crows würden nichts weiter tun, als ihr Rückendeckung zu geben. So machten
         Crows das … für ihre Schwestern. Denn das hatte Skuld hier getan: Sie hatte Brodie
         zu einer von ihnen gemacht.
      

      Flügel erstreckten sich aus Brodies Rückenfell und ihre Schnauze war von einem dicken,
         anliegenden Stück Stahl bedeckt, das sich nach unten und um den Großteil ihrer Zähne
         bog, was dem Tier Reißzähne aus Metall verlieh. Ein besonderes Geschenk von Skuld,
         genau wie Jaces Wut, Keras Kraft und Erins Flamme.
      

      Jace erinnerte sich an die Fotos in Keras alter Wohnung, als sie ihr beim Auszug geholfen
         hatten. Fotos von Brodie. Nicht nur, dass diese Bastards dem armen Hund die meisten
         Zähne gezogen hatten, ihre Schnauze war auch so beschädigt gewesen, dass man das Zahnfleich
         sehen konnte, selbst wenn sie das Maul geschlossen hielt. Jace erinnerte sich, wie
         sie gedacht hatte, wie toll Kera war – sie hatte getan, was nicht viele hätten tun
         können. Sie hatte Brodie nicht nur gerettet, sie hatte sie auch trotz ihres Aussehens
         behalten. Sie hatte sie angenommen, wie sie war, und das war in einer Stadt, in der
         Stil und Glamour total wichtig waren, nicht alltäglich.
      

      Doch Kera war das alles egal gewesen. Ihr war nur wichtig gewesen, diesem Hund zu
         helfen. Und als Skuld Brodie zurückgeholt hatte, hatte sie dafür gesorgt, dass der
         Hund nicht nur an Keras Seite bleiben konnte, sondern auch an Keras Seite kämpfen. Als Crow-Schwester.
      

      Als keine der Crows sie aufhielt, beugte sich Brodie nieder und schnüffelte an dem
         Mann am Boden. 
      

      Voller Angst streckte er die Hand aus und flehte: »Bitte. Helft mir.«

      Jace blickte ihre Schwestern an und alle nickten gemeinsam. Jace richtete den Blick
         wieder auf den Mann und sagte mit großer Endgültigkeit … »Nein.«
      

       

      Erin arbeitete nun schon seit drei Stunden und währenddessen waren ihre Künstlerkollegen
         in ihren Pausen immer wieder vorbeigekommen und hatten ihr zugeschaut. Sie sagten
         nichts, doch Kera versuchte, das nicht als schlechtes Zeichen zu werten.
      

      »Hast du selbst auch Tattoos?«, fragte Kera.

      »Nein.«

      »Kein ›Das ist ein Ausgang, kein Eingang‹-Tattoo?«

      »Ich habe nie gesagt, dass ich das war.«

      »Trotzdem. Eine Tätowiererin ohne Tätowierungen?«

      »Ich bin Halbjüdin.«

      »Na und? Du wurdest wie ich katholisch erzogen.«

      »Tatsächlich wurde ich dazu erzogen, mir alle Optionen offen zu halten. Wie meine
         Mutter sagte: Wenn ich neunzig bin, möchte ich vielleicht auf einem jüdischen Friedhof
         begraben werden.«
      

      »Also möchtest du vielleicht deinen Körper auf einem jüdischen Friedhof begraben,
         während deine Seele in Asgard kämpft? Das kommt mir irgendwie wirr vor.«
      

      »Vielleicht. Okay.« Erin rollte ihren Stuhl zurück, streckte den Nacken und die Schultern.
         »Schau es dir an.«
      

      »Wirklich?«

      Erin grinste. »Du hast ein bisschen Angst, was?«

      »Mehr als nur ein bisschen.«

      »Dachte, du wärst so hart«, sagte sie und senkte die Stimme mehrere Oktaven. »Ein
         Marine!«
      

      »Ach, halt die Klappe.« Kera stand auf … und streckte erst einmal selbst Nacken und
         Schultern. Sie hatten während dieser Sitzung keine Pausen gemacht und das spürte sie
         jetzt.
      

      Schließlich ging Kera zu einem großen Standspiegel neben den T-Shirts mit dem Schriftzug
         des Studios. Und nach einem tiefen Atemzug drehte sie sich um und schaute sich an,
         was Erin mit ihrem Rücken gemacht hatte.
      

       

      Mit ihrem Gebiss aus Stahl packte Brodie den Mann am Hintern und schleppte ihre schreiende,
         bettelnde Beute hinter den Kistenstapel.
      

      Jace drehte sich zu ihren Schwestern um und sagte: »Ich will ein Eis.«

      »Frozen Yogurt ist gesünder«, bemerkte Annalisa.

      Jace schüttelte sich. »Das ist kein Eis. Ich will richtiges Eis.«

      »Okay, aber das geht dann direkt auf deine Hüften. Und das ist bei dir nicht gut.«

      Jace blieb bei dieser Beleidigung der Mund offen stehen. In diesem Augenblick hörten
         die Schreie abrupt auf.
      

      Blutverschmiert, aber wieder in ihrer normalen Pitbullgestalt, die Flügel unter Fell
         und dicken Muskeln verborgen, tappte Brodie zu ihnen herüber und setzte sich.
      

      Jace schaute auf den Hund hinab und fragte: »Eis?«

      Hechelnd verzog Brodie die Lefzen zu einem hündischen Lächeln.

      »Oder Frozen Yogurt?«

      Brodie wandte gähnend den Blick ab.

      Jace zuckte die Achseln. »Also Eis.«

      »Wir können sie so nicht mit nach Hause nehmen«, gab Annalisa zu bedenken. »Die Neue
         ist ziemlich zwangsneurotisch. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das Blut und
         alles bemerken wird.«
      

       

      Erin justierte ihre Tattoomaschine nach und warf ein paar Sachen weg, nur um sich
         einen Anstrich von Nonchalance zu geben, den sie nicht im Entferntesten verspürte.
      

      Sie hatte keine Zweifel an ihren Fähigkeiten als Künstlerin. Sie war gut. Sie wusste
         es und die Tattoowelt wusste es. Auch wenn sie sich ihrer Entscheidung sicher gewesen
         war, Kera nicht einmal das kleinste Mitspracherecht einzuräumen, fragte sie sich jetzt
         langsam, ob das wirklich so eine gute Idee gewesen war. Denn Kera sagte nichts. Überhaupt
         nichts.
      

      Es war äußerst beunruhigend.

      Doch Erin hatte von der ersten Sekunde an, als sie diesen geschmacklosen Schriftzug
         auf Keras Körper gesehen hatte, genau gewusst, was sie machen wollte. Es war so klar
         für sie wie nur irgendwas.
      

      Natürlich hieß das nicht, dass es Kera gefiel.

      Während Erin so tat, als räumte sie selbstsicher ihre Tintenflaschen weg, spürte sie,
         dass Kera jetzt neben ihr stand.
      

      Als sie aufblickte, stellte sie fest, dass Kera nur da stand und sie finster anstarrte.
         Wenigstens sah es wie ein finsterer Blick aus.
      

      »Du hast nicht vor, mich vollzureihern, oder?«, fragte Erin. »Denn jedes Mal, wenn
         du ausflippst, fängst du an zu reihern.«
      

      Kera verengte die Augen noch mehr. »Geh mir nicht auf den Geist, wenn ich versuche,
         meine Begeisterung auszudrücken.«
      

      »Das nennst du Begeisterung? Denn es sieht eher aus, als wolltest du mich gleich erstechen.«

      »Wenn ich das täte, dann wegen deiner Attitüde und nicht wegen der Tätowierung. Denn
         ich liebe dieses gottverdammte Tattoo.«
      

      »Ja?«

      »Ja. Sehr.«

      Erin ließ den Atem ausströmen, von dem sie nicht bemerkt hatte, dass sie ihn angehalten
         hatte. »Ich dachte, du magst vielleicht Filipino-Tribals, obwohl du deine Mutter zu
         hassen scheinst.«
      

      »Ich habe sie nicht gehasst. Ich mochte sie nur nicht.«

      »Ich musste es größer machen, um das alte zu überdecken.«

      »Ja. Das ist okay für mich.« Kera räusperte sich. »Ich schätze auch die Krähen, die
         du in die Linienführung eingefügt hast.«
      

      »Das hast du bemerkt?«

      »Ja. Und sie gefallen mir.«

      »Danke.«

      »Du musst das mit einer Binde abdecken, oder?«, fragte Kera mit einer Geste zu ihrem
         neuen Kunstwerk.
      

      »Ja. Aber bis morgen wird es verheilt sein.«

      »Ach ja?«

      »Muss ich dir wirklich ständig dein neues Leben erklären?«

      »Schon wieder dieser Ton? Woher hätte ich wissen sollen, dass schnellere Heilung bei
         Tattoos auch dazugehört?«
      

      »Zum Glück tut sie das.«

      »Na dann: Ich kann es kaum erwarten, damit anzugeben.«

      Erin lächelte. »Ich bin wirklich froh, dass es dir gefällt.«

      »Ja. Ich auch!«

      Während sie lachten, piepste Erins Handy und sie warf einen Blick auf die Nachricht.

      »Alles klar?«

      »Ein neuer Auftrag für heute Nacht.«

      »Du wirkst überrascht.«

      »In letzter Zeit nehmen die Jobs ziemlich zu. Es ist irgendwie seltsam. Ich meine,
         um die Frühlingstagundnachtgleiche werden es schon manchmal mehr, aber das ist jetzt
         doch viel. Du musst bedenken, dass wir nicht das einzige Team sind, das Aufträge ausführt.
         Die anderen Angriffsteams arbeiten in letzter Zeit auch mehr als sonst.«
      

      Erins Handy piepste noch einmal. Es war eine Nachricht von Annalisa, die nur aus einem
         Wort bestand: »Okay.«
      

      »Was ist los?«, fragte Kera.

      »Wie kommst du darauf, dass etwas los ist?«

      »Weil du gerade tief geseufzt und die Augen bis in den Hinterkopf verdreht hast.«

      »Ach, das.« Sie zuckte die Achseln. Sie hatte nicht vor, Kera zu verraten, dass ihre
         Crow-Schwestern ihren Hund verloren hatten. »Das ist nichts.«
      

      Kera setzte sich wieder, damit Erin die Tätowierung abdecken konnte.

      »Bist du heute Abend bereit?«, fragte Erin.

      »Klar.«

      »Gut.«

      »Wie viel schulde ich dir dafür? Ich habe kein Bargeld dabei, aber …«

      »Kera, ich verlange nur Geld von Leuten, wenn ich ihnen ein Mitspracherecht dabei
         gebe, wie ihr Tattoo aussehen wird. Du hattest keines, also ist es kostenlos.«
      

      »Das ist großzügig von dir.«

      »Ich weiß. Nicht wahr?«

       

      »Sie kommen!« Annalisa rannte zurück in die Küche.

      Jace trocknete Brodie weiter ab, bis sie Keras Schritte im Flur näherkommen hörte.

      Sie hatten kein Eis oder Frozen Yogurt gegessen, denn sie hatten nicht mit dem Auffahrunfall
         auf der I-10 gerechnet und auch nicht mit der Demonstration in der Nähe der 101. Am Ende hatten sie ewig im Stau gestanden. Sie hatten zwar Erin noch einmal geschrieben
         und um mehr Zeit gebeten, aber diese unmögliche Frau hatte entschieden abgelehnt.
         Bis sie also wieder im Haus waren, konnten sie die arme Brodie nur mit dem Schlauch
         abspritzen – und Junge, hatte sie das gehasst – und sie eilig abtrocknen, bevor das
         Taxi, das Erin gerufen hatte, vor dem Haus hielt.
      

      Jace warf das Handtuch Annalisa zu, die es in einen Schrank pfefferte und die Tür
         gerade rechtzeitig schloss, als Kera hereinkam.
      

      »Brodie Hawaii!«, jubelte sie und ging auf die Knie, als Brodie durch den Raum auf
         sie zustürmte.
      

      Kera umarmte ihren Hund, als hätte sie ihn schon seit Jahren nicht gesehen und lachte,
         als Brodie ihr Gesicht und Hals leckte.
      

      Erin kam ein paar Sekunden später herein und schnüffelte sofort in die Luft, wobei
         sie Jace mit schmalen Augen anschaute.
      

      »Wir haben heute Nacht einen Job«, erinnerte sie Kera. »Du solltest dich anziehen.«

      »Okay.« Kera küsste die Hündin auf den riesigen Pitbullkopf, kraulte sie hinter den
         Ohren und stand auf. »Füttert sie nicht. Ich werde sie füttern, wenn ich umgezogen
         bin«, sagte sie zu den anderen.
      

      Annalisa nickte. »Kein Problem.«

      Kera lächelte ihrem Hund noch einmal zu, bevor sie den Raum verließ. Als sie weg war,
         schaute Erin die anderen an.
      

      »Was war los?«, fragt sie mit resignierter Stimme.

      Jace öffnete den Mund, aber nichts kam heraus, also wandte sich Erin an Annalisa.

      »Es gab einen Zwischenfall. Aber das wurde geklärt. Nichts, worüber du dir Gedanken
         machen müsstest.«
      

      »Mhm. Warum musstet ihr den Hund baden?«

      »Wegen des Blutes. Sie war voll davon.«

      »Warum war da Blut?«

      »Na ja«, begann Annalisa, »wir können nur raten, aber anscheinend hat Brodie beschlossen,
         sich an dem Typ oder den Typen zu rächen, die sie damals misshandelt haben. Vor Kera.«
      

      »Die Typen, die …? Du meinst in Keras altem Viertel?«

      »Ja.«

      »Sie ist den ganzen Weg zu Keras altem Viertel gelaufen? Wie hat sie das geschafft,
         ohne entdeckt und von der Tierrettung aufgegriffen zu werden?«
      

      Annalisa warf einen Blick zu Jace hinüber, aber die konnte nur die Schultern zucken.
         Wir können es ihr auch genausogut sagen.

      Annalisa beugte sich ein bisschen nach unten und sagte zu dem Hund: »Zeig es ihr,
         Brodie.«
      

      »Sprichst du mit dem Hund?«, fragte Erin. »Warum sprichst du mit dem – aaaaahhhh!« Schreiend stolperte Erin ein paar Schritte rückwärts, als Brodies Flügel herauskamen
         und sich der Stahl mit einem Knall über ihrer Schnauze schloss. »Was ist denn das für ein Scheiß?«

      »Schrei nicht so«, flüsterte Annalisa.

      »Nicht so schreien?«

      Brodie stellte sich in Pose und stolzierte von einer Seite der Küche zur anderen,
         die Flügel erhoben, den Kopf gereckt. In ihrem Schritt lag sogar ein leichtes Tänzeln.
      

      »Was ist mit diesem Hund los?«, wollte Erin wissen. »Sie benimmt sich wie eine Stripperin
         mit neuen Möpsen!«
      

      »Sie ist stolz«, sagte Annalisa.

      »Sie ist eine von uns«, fügte Jace hinzu.

      »Sie ist ein Hund.«
      

      Brodie blieb vor Erin stehen und knurrte.

      Erin drohte ihr mit dem Finger. »Wage es ja nicht, mir zu drohen – und du bist ein Hund.«
      

      »Wirst du Kera das alles sagen, Erin?«, fragte Jace.

      Erin stieß ein kurzes Schnauben aus. »Bist du high, oder was?«

   
      Kapitel 25

      Tessa stand im Garten vor ihnen. Sie trug fingerlose Lederschutzhandschuhe an den
         Händen, wie sie Boxer hatten. Sie dehnte Nacken und Schultern und gab ihnen einen
         kurzen Überblick über ihren Auftrag. »Dürfte nicht zu schwer werden. Irgendein Typ
         im Valley hat eines von Skulds Artefakten in die Finger bekommen. Er hat es wahrscheinlich
         irgendwo bei sich.«
      

      »Was hat er?«, fragte Leigh, die ebenfalls wie ein Boxer ihre Hände mit Tape umwickelte.

      »Ich weiß es nicht genau. Aber was es auch ist, es hat ihm große Macht verliehen.
         Haltet nach einem Ring oder einer Kette Ausschau. Ein protziger Dreckskerl würde sich
         vermutlich am liebsten eine von diesen dicken Rheingold-Ketten als Fanartikel nehmen.
         Erin, ich will, dass du in Keras Nähe bleibst. Und Kera, du hörst auf Erin. Ich glaube
         nicht, dass das diesmal harmlose Hexen sein werden, denen Alessandra Angst machen
         kann. Du musst bereit sein, weiter zu gehen.«
      

      »Okay.«

      Tessa ließ die Flügel heraus und schüttelte sie. Kera wusste noch nicht, wie sie ihre
         Flügel ausschüttelte, also dehnte sie stattdessen ihre hintere Oberschenkelmuskulatur.
      

      Bevor sie starteten, kam ein weiteres Angriffsteam aus dem Bird House. Ihre Anführerin
         Rachel winkte Tessa zu.
      

      »Was ist los?«, fragte Tessa.

      »Chloe will, dass wir euch unterstüzten.«

      »Ernsthaft?«

      Die große, grobknochige Blonde, die laut Leigh, die Klatsch liebte, drei Bodybuilding-Weltmeisterschaften
         gewonnen hatte, zuckte mit ihren gewaltigen Schultern und ließ ihren dicken Hals knacken.
      

      »Ja«, flüsterte Erin Kera zu. »Ihr ganzes Team besteht aus Bodybuilderinnen aus Venice
         Beach. Wenn ihnen langweilig ist, stemmen sie manchmal einen Buick.«
      

      »Also gut«, sagte Tessa und klatschte in die Hände. »Gehen wir, meine Damen.«

      Kera fuhr die Flügel aus – diesmal hatte sie keine Schmerzen im Rücken, bis auf ihr
         noch nicht ganz verheiltes Tattoo – und folgte den anderen Crows. Erin war direkt
         neben ihr, dann vor ihr und führte sie weg vom Bird House hoch in den Himmel über
         ihnen.
      

      Die anderen Crows lachten und riefen sich Neckereien und Scherze zu, während sie durch
         die Luft sausten. Kera fragte sich, wie all dieser Lärm wohl für die Leute da unten
         klang. Wie ein Schwarm kreischender Vögel? Oder wie ein Haufen plaudernde Frauen,
         die über sie hinwegflogen?
      

      Fliegen bedeutete, dass sie zehnmal so schnell wie mit dem Auto im Valley waren. Dieses
         eine Mal musste sie sich keine Gedanken über den Verkehrsalbtraum auf dem PCH und danach auf dem Freeway 101 machen.
      

      Es lag eine gewisse Freiheit darin, all die Autos von L. A. da unten zu sehen … unter all dem Smog. Nicht in einem Gefährt festzusitzen, das
         mit einem Haufen anderer auf einer Straße feststeckte.
      

      Das Einzige, worauf Kera achten musste, waren andere Vögel … und ab und zu ein Flugzeug.
         Sie flogen sogar über den Polizei- und Nachrichtenhubschraubern. Im Moment fand eine
         Verfolgungsjagd statt und sie konnte sehen, wie die Fernsehsender und die Cops versuchten,
         aus völlig unterschiedlichen Gründen den besten Winkel zu erwischen.
      

      Doch Kera schwebte über alledem. Buchstäblich. Nur sie, die Vögel und die Crows.

      Die Crows setzten zum Sinkflug an und Kera folgte ihnen. Doch sie landeten nicht sofort
         auf dem Boden. Sie landeten auf den Ästen von Bäumen, die ein gewöhnlich aussehendes
         Haus an einer belebten Straße umstanden. Selbst diejenigen, die aussahen, als hätten
         sie mehr Muskeln als Hirnmasse, saßen mühelos auf den Ästen, ihr Gewicht schien das
         dünne Holz nicht im Geringsten zu beeinträchtigen.
      

      Kera folgte Erin und setzte sich auf einen Ast direkt unter ihr, aber näher am Stamm.
         Sie fühlte sich nicht so wohl dabei, ihren Körper einem Astende anzuvertrauen.
      

      Sie schaute zu Erin hinauf und die Rothaarige zeigte mit dem Finger in Richtung Boden.

      Keras Blick folgte ihm und sie schaute schweigend zu.

      Zuerst dachte sie, die Crows beobachteten nur zwei Leute, die miteinander herummachten.
         Etwas, woran sie kein Interesse hatte. Doch als sich der Mann löste, schwankte die
         Frau, und Kera merkte schnell, dass sie betrunken oder high war. Und nackt.
      

      Der Mann stützte die Frau, bis er sie in der Mitte von etwas ausstrecken konnte, das
         ins Gras gezeichnet war. Aus dieser Entfernung konnte sie Symbole erkennen und sie
         erinnerten sie an – die Runen! Wie die in der Höhle, die sie mit Vig und den Protectors
         gesehen hatte.
      

      Kera warf einen Blick zu Erin hinauf, die mit einem Neigen ihres Kopfes auf das Paar
         unter ihnen deutete. Kera wusste nicht, was die Rothaarige ihr sagen wollte, bis sie
         dieselbe Bewegung noch zweimal machte. Da verstand sie, dass Erin ihr sagte, sie solle
         dort runtergehen.
      

      Nein. Einfach … nein. Darauf würde Kera nicht hereinfallen. Der alte »machen wir uns
         einen Spaß mit der Neuen«-Trick, den jede Militäreinheit dann und wann durchzog. Bei
         den Marines war sie immer schlau genug gewesen, nicht auf diesen Mist hereinzufallen.
         Jetzt würde sie nicht damit anfangen …
      

       

      Erin sah, wie Kera kopfüber von ihrem Ast fiel. Sie machte einen sehr hübschen Vorwärtssalto,
         bevor sie der Länge nach auf dem Opfer landete.
      

      Mit einem Blick nach oben zu Leigh, die Kera die Füße in den Rücken gerammt hatte,
         schüttelte Erin den Kopf. »Das war gemein.«
      

      »Ja«, stimmte Leigh grinsend zu. »Ich weiß.«

       

      »Gehen wir jetzt in den Club?«, fragte die nackte Frau unter Kera.

      Kera hob den Kopf und der Mann, der über ihr stand, senkte sein Opfermesser. Das Ding
         war furchterregend, mit getrocknetem Blut verschmiert, ein Teil des Griffs war ein
         Schlangenkopf. War das das Ding, das Skuld wiederhaben wollte? Irgendwie bezweifelte
         Kera das.
      

      Da sie nicht wusste, wann die anderen Crows eingreifen würden, um ihr zu helfen –
         oder ob sie sich überhaupt dazu herablassen würden –, drückte sich Kera auf die Knie
         hoch.
      

      »Ja!«, rief der Mann aus. »Sie hat ihre Dämonen zu uns geschickt!«

      Kera wusste nicht, was er meinte, bis sie merkte, dass ihre Flügel immer noch ausgefahren
         waren. Sie hatten vermutlich ihren Sturz verlangsamt.
      

      »Sorry«, entschuldigte sich Kera, auch wenn sie nicht wusste, warum. »Kein Dämon.
         Nur hier wegen etwas, das du hast. Etwas, das dir nicht gehört.«
      

      Der Mann wich vor ihr zurück und da sah sie es. Ein dickes, goldenes Seilarmband,
         das er am Handgelenk trug und von dem Kera instinktiv wusste, dass es Skuld gehörte.
      

      Kera stand auf und griff danach, der Mann packte ihre Hand. Er war stark und drückte
         ihre Hand weg. Kera packte sein Handgelenk mit der anderen Hand, drehte und brach
         es.
      

      Der Mann schrie auf, als sich der Unterarmknochen durch die Haut bohrte. Kera zog
         die Hände weg und riss ihm das Armband ab.
      

      Als sie es in der Hand hatte, bewegte sie sich von dem Mann weg. Doch sie war nicht
         weiter als ein, zwei Schritte gekommen, als sich sein gebrochener Arm erst in die
         eine, dann in die andere Richtung drehte und sich der gebrochene Knochen wieder zusammenfügte,
         damit sich die Haut darüber schließen konnte.
      

      Er machte eine Faust, bewegte den Arm und grinste Kera an. Mit seinem wieder verheilten
         Arm schnappte er sich das Armband zurück.
      

      »Tötet sie!«, befahl er, und Kera trat schnell zur Seite, als ein Messer nur Zentimeter
         an ihrem Gesicht vorbeizischte. Sie packte den Arm, der die Waffe hielt, und zog den
         Mann, der daran hing, nach vorn, während sie mit dem Ellbogen nach hinten zustieß.
         Sie zerschmetterte den größten Teil seines Gesichts und stieß ihn gegen den Anführer.
      

      Da tauchten noch mehr Männer aus den Schatten auf und viele mehr strömten aus dem
         Haus.
      

      Kera versuchte, die entgegengesetzte Ecke des Gartens zu erreichen, aber etwas hielt
         sie am Bein fest. Als sie hinabschaute, sah sie die nackte Frau, die sie mit blutgeränderten,
         schwarzen Augen und einem Mund voller schwarzer Reißzähne böse anstarrte.
      

      »Eine Crow«, sagte das Ding. »Töte sie!«

      »Scheiße …«, keuchte Kera auf, doch dann landeten die anderen Crows um sie herum und
         schirmten sie ab.
      

      Erin trat dem Ding auf die Klaue, bis es Kera losließ, dann zog sie Kera zurück.

      »Bleib hinter mir!«, befahl Erin, während sie das Bein hob und ihre zwei Messer herauszog.
         Erin schlitzte und stach nach den Männern, die in ihre Nähe kamen, während die anderen
         Crows dasselbe taten.
      

      Kera fühlte sich vollkommen nutzlos, während sie da stand und zuschaute. Bis sie den
         Mann mit dem Armband entdeckte, der auf den Zaun zusteuerte. Die anderen Crows, mit
         den Männern des Anführers beschäftigt, sahen ihn nicht. Doch Kera sah ihn. Also handelte
         sie, schlängelte sich um die beiden kämpfenden Einheiten herum, bis sie den Mann mit
         Skulds Armband erreichte.
      

      Sie packte ihn am Arm und drehte ihn zu sich herum. Er hatte ein Messer in der Hand
         und versuchte, es ihr in die Brust zu rammen. Da sie in den letzten Tagen schon einmal
         erstochen worden war, hatte sie nicht vor, das noch einmal durchzumachen. Kera hielt
         seine Hand und das Messer darin fest, drehte den Körper, während sie seinen Unterarm
         unter ihrem Arm sicherte, dann zog sie. Der Mann schrie, als sie ihm die Schulter
         aus dem Gelenk zog. Dann zog sie weiter, bis sie fast den ganzen Arm ausgerissen hatte.
      

      Sie packte das Messer und drehte es zu dem Mann zurück, drückte ihn gegen den hohen
         Holzzaun hinter ihm. Kera hob die Klinge und holte aus, um sie ihm tief ins Herz zu
         versenken.
      

      Sie wollte. Doch sie tat es nicht. Sie konnte nicht. In diesem Augenblick erstarrte
         sie, unfähig, die tödliche Bewegung auszuführen. Unfähig, sich zu diesem letzten Schritt
         zu zwingen.
      

      Es dauerte einen Augenblick, doch dann merkte der Mann, dass sie es nicht konnte.
         Sie konnte ihn nicht töten.
      

      Er grinste, packte Kera mit dem unverletzten Arm an der Kehle und schleuderte sie
         rückwärts in den Hauptkampf.
      

      Leider landete Kera neben dem Ding mit den Reißzähnen und es ging auf allen Vieren
         sofort wieder auf sie los. Keuchend wich Kera seitlich aus. Aber es erwischte Keras
         Bein und begann, sie an sich zu ziehen. Da landete ein stahlkappenbestiefelter Fuß
         auf dem Rücken des Dings und hielt es am Boden fest. Dann griffen große Hände herab
         und drehten den Kopf in die eine Richtung. Dann in die andere. Dann wieder in die
         erste, bis er abriss.
      

      Rachel hob den fluchenden, schreienden Kopf hoch, damit ihn alle sehen konnten.

      Die übrigen Männer flüchteten aus dem Garten und verschwanden in der Nacht. In der
         Ferne hörte Kera Sirenen. Die Cops kamen.
      

      Mit einem finsteren Blick knurrte Rachel: »Erin … verbrenn alles!«

      Rachel warf den Kopf weg und zeigte auf Kera. »Dann bringt sie zu mir.«

      Die Crows flogen los. Annalisa hielt kurz an, um Kera aufzuhelfen und sie in die Sicherheit
         der Bäume zu bringen.
      

      Während sich Erin in die Luft erhob, ließ sie Flammen aus ihren Händen strömen und
         führte sie über den Garten und das Haus, bis alles zu brennen anfing.
      

      Erin kehrte zu Kera in den Bäumen zurück, während die anderen Crows in Richtung Malibu
         starteten.
      

      »Dieses Feuer …«, begann Kera.

      »Wird alles zu Asche verbrennen. Die Cops werden keine Beweise finden.«

      »Aber die anderen Häuser. Die Nachbarschaft.«

      »Das müsste klar gehen, sobald die Feuerwehr da ist.« Erin zog Kera am Arm und sie
         starteten gemeinsam. »Ich muss aber zugeben, ich tue das nur sehr ungern in der dürren
         Jahreszeit. Eine brennende Zigarette, aus einem Autofenster geworfen, kann dreitausend
         Morgen Land zerstören, wer weiß also, was meine wütende Flamme anstellen kann.«
      

      Als Kera sie mit offenem Mund angaffte, zuckte Erin die Achseln. »Aber ich bin mir
         sicher, das wird schon. Abgesehen davon hast du im Moment größere, muskulösere Sorgen«,
         fügte sie hinzu.
      

       

      Jace wünschte, sie könnte etwas sagen, etwas tun, um Kera zu helfen. Aber was konnte man schon tun? Vor allem, wenn die grobschlächtige
         Rachel einen ihre Anfälle hatte.
      

      Mann, war sie angepisst. Ihre Muskeln waren jetzt reine Natur, ein Geschenk von Skuld.
         Aber davor hatte sie einiges an Steroiden geschluckt. Und obwohl sie seit ihrem Tod
         clean war, hatte sie ihren Steroid-Furor unglücklicherweise immer noch, wenn sie sauer
         genug war.
      

      Und leider war sie im Moment richtig wütend.
      

      »Sie konnte ihn nicht töten«, knurrte Rachel Chloe an. »Ich habe sie gesehen. Sie
         hätte diesen Scheißer alle machen können und ihm das Armband abnehmen, aber sie hat
         ihn nur angestarrt. Jetzt ist er weg und hat das Armband immer noch.« Sie richtete
         einen anklagenden Finger auf Kera. »Ihre Schuld! Und dir!«, beschuldigte sie Tessa,
         »ist das auch noch egal.«
      

      »Natürlich nicht. Aber ich denke, wir haben größere Probleme. Wie zum Beispiel, dass
         der Typ sich immer wieder selbst geheilt hat, egal, was Kera mit ihm gemacht hat.«
      

      Chloe riss den Kopf herum. »Was für ein Artefakt hatte er?«

      »Nur so ein Armband von Skuld. Und das war gar nicht so mächtig.«

      »Außerdem«, fügte Maeve hinzu, »hat er seine Freundin in einen Dämon verwandelt, ohne
         sie tatsächlich zu opfern. Was mir komisch vorkam, denn normalerweise muss man das
         eine tun, damit das andere passiert.«
      

      »Es sei denn, sie war schon von vornherein ein Dämon.«

      »Leigh«, befahl Chloe, »prüfe das. Das ist eindeutig nicht normal.«

      »Okay.«

      »O mein Gott«, unterbrach sie Rachel. »Ignorieren wir wirklich das schwache Glied
         in unserer sehr starken Kette?«
      

      »Bist du fertig?«, fragte Chloe die Teamleiterin. Das Lustige an Chloe war, dass sie
         zwar in Sekundenschnelle ausrasten konnte, aber wenn sie mit Geschrei und Hysterie
         konfrontiert wurde, war sie unglaublich … ruhig. So ruhig, dass es den Rest der Crows
         irgenwie irre machte. Aber diese Ruhe war jetzt nötig.
      

      Die arme Kera. Jace tat es schrecklich leid, dass sie das durchmachen musste. Nicht
         töten zu können war ein großes Problem bei den Crows, denn das war ihr Ding. Sie waren
         keine Rettungsmannschaft wie die Ravens. Die Götter riefen sie nicht, wenn sie eine
         Jungfrau in Nöten retten lassen wollten. Oder wenn jemand das Ende der Welt aufhalten
         musste. Sie waren ein Angriffsteam. Sie gingen rein, sie vernichteten, sie gingen
         wieder. Das war ihr Job.
      

      Aber Kera hatte nicht töten können. Damit war sie eine Belastung für das Team.

      »Nein«, schoss Rachel zurück. »Ich bin nicht fertig. Sie hat nicht einmal …«

      »Du bist fertig«, erklärte Chloe der Teamleiterin. »Überaus fertig.«

      »Aber …«

      »Ruhe!«

      »Verstehst du es nicht?«, fuhr Rachel fort. »Ihretwegen könnten ihre Teamkolleginnen
         getötet werden. Sie ist ein Risiko, Clo.«
      

      »Glaubst du, das weiß ich nicht?«, fragte Kera leise. »Glaubst du wirklich, ich bin
         mir nicht schmerzlich bewusst, was mein Zögern bedeuten könnte?«
      

      Die dicken Arme vor der breiten Brust verschränkt, beugte sich Rachel herab, bis ihre
         Gesichter dicht voreinander waren, und sagte mit spöttischer Kleinmädchenstimme: »Oh,
         bist du dir ›schmerzlich bewusst‹, was dein geschätztes Zögern bedeuten könnte? Bist
         du das, Süße?«
      

      Jace wusste nicht, ob es die nervige Stimme war. Der spöttische Tonfall dieser nervigen
         Stimme. Oder ob es daran lag, dass Rachel so nahe war. Egal, was es war, es brachte
         Kera dazu, den Kopf gegen den von Rachel zu rammen.
      

      Rachel taumelte rückwärts, die Hände vor dem Gesicht. »Die Schlampe hat mir die Nase gebrochen!«, schrie sie, während Kera aus dem Raum stolzierte. Sie alle hörten irgendwo im Haus
         eine Tür knallen und Chloe wandte sich an Rachel.
      

      »Das hast du verdient, das weißt du.«

      »Habe ich nicht!«

      »Doch«, sagten alle Crows im Raum unisono, »irgendwie schon.«

      »Ich gehe ihr nach«, verkündete Rachel und wandte sich zur Tür.

      Tessa hielt sie am Arm fest. »Lass sie in Ruhe.«

      »Jemand muss mit ihr reden. Und da ihr Schlampen ja nicht dazu gewillt seid, bleibe
         nur ich übrig.« Sie entriss Tessa ihren Arm und ging wieder auf die Tür zu. Da sprang
         Keras Hund zwischen Rachel und den Ausgang.
      

      »Sogar der Hund findet, dass das keine gute Idee ist«, murmelte Leigh.

      »Eine von euch schafft mir sofort diesen Scheißköter aus dem Weg oder ich trete ihn.«

      Da tat Brodie, was sie schon den ganzen Tag konnte – sie ließ die Flügel heraus.

      Rachel starrte mit aufgerissenen Augen auf den Hund hinab. »Das ist … neu. Oder?«,
         fragte sie und zeigte auf Brodie.
      

      »Ja«, sagten die Crows unisono. »Das ist neu.«

       

      Vig hatte in dieser Nacht keinen Auftrag, deshalb saß er auf seinem Sofa und las ein
         Buch, als er jemanden vor seinem Haus landen hörte. Er wartete darauf, dass dieser
         Jemand hereinkam, doch niemand kam. Nach einer Weile klappte er das Buch zu und öffnete
         die Haustür.
      

      Kera saß auf seiner Veranda. Sie trug ihre Kampfmontur und ließ die Schultern hängen.

      Er schlüpfte hinaus und schloss leise die Fliegengittertür hinter sich. Dann ging
         er die Verandatreppe hinunter und drehte sich zu ihr um.
      

      »Ich konnte es nicht«, sagte Kera mit leiser Stimme.

      »Was konntest du nicht?«

      »Ich konnte nicht töten. Ich hatte den Kerl. Aber ich konnte es nicht.«

      »Warum nicht?«

      »Als ich in Afghanistan war, wusste ich, wofür ich kämpfte. Ich wusste, wogegen ich
         kämpfte.« Sie zuckte die Achseln. »Er hatte ein Armband. Ich soll ihn wegen eines
         Armbands umbringen?«
      

      Vig setzte sich neben sie. »Nein, du sollst ihn umbringen, weil er dir das Armband
         nicht geben will. Er darf es nicht haben. Es verleiht ihm unangemessene Macht, die
         das Gleichgewicht der Welt stört.«
      

      Kera kratzte sich die Augenbraue. »Ja. Ich weiß. Außerdem«, gab sie leise zu, »hat
         er seine Freundin in einen Dämon oder so etwas verwandelt. Sie hatte schwarze Reißzähne.
         Es war nicht hübsch.«
      

      Vig verzog das Gesicht. »Und das war nicht Hinweis genug, dass er sterben musste?«

      »Doch, schon.«

      »Was hat dich dann wirklich abgehalten, Kera? Erzähl es mir.«

      »Bei uns liegt der Wahnsinn in den Genen. Was, wenn ich nur einen kleinen … Schubs
         brauche, damit ich überschnappe? Und so werde wie sie? Herumrenne und meiner sechsjährigen
         Tochter sage, dass sie mit den Tutus, die sie im Ballettunterricht trägt, wie eine
         Hure aussieht?«
      

      »Du bist nicht deine Mutter, Kera.«

      »Bin ich nicht? Sind wir nicht alle Erweiterungen unserer Eltern? Du bist dein Raven-Vater
         und Katja ist ihre Walkürenmutter. So bin ich mein Marine-Corps-Vater und meine verrückte
         Mutter.«
      

      »Wir sind Teile unserer Eltern, Kera. Aber glaubst du, ich würde irgendeinem Gott
         erlauben, mit meinen Kindern in ein anderes Land abzuhauen? Denn das hat mein Vater
         getan. Ich liebe ihn trotzdem, aber ich vergesse es nicht.«
      

      »Das ist egal. Ob ich meine Mutter bin oder nur Angst habe, wie sie zu werden, ändert
         nichts an meinem Problem. Meine Angst macht mich zu einer Bürde. Die Crows werden
         so damit beschäftigt sein, mich zu beschützen, dass sie stattdessen selbst umgebracht
         werden. Ich will nicht dafür verantwortlich sein.«
      

      »Du kannst jetzt nichts entscheiden. Du brauchst Schlaf.«

      »Ich bin nicht müde. Abgesehen davon mache ich mir Sorgen, dass dieser Traum wiederkommt.«

      »Was für ein Traum?«

      »Als ich beim Militär war. Da hatte ich diesen Traum, dass es im Stützpunkt ein Feuergefecht
         gibt und alle meine Jungs sterben um mich herum und rufen nach Hilfe und ich kann
         die verdammte Sicherung der Waffe nicht lösen. So hat es sich heute Abend angefühlt.«
      

      »Niemand ist gestorben.«

      »Noch nicht.«

      »Okay, Kera, du bist viel zu theatralisch. Für deine Verhältnisse, meine ich.« Er
         stand auf und hielt ihr die Hand hin. »Du bist müde. Du musst schlafen. Bleib über
         Nacht hier.«
      

      Kera verzog das Gesicht. »Vig, ich weiß nicht, ob ich …«

      »Nur schlafen, Kera. Versprochen. Ich habe dich gestern Nacht vermisst.«

      Als sie zögerte, nahm er ihre Hand. »Lass uns eine Runde schlafen und ich halte dich
         dabei im Arm. Vielleicht kann ich dich vor den bösen Träumen beschützen.«
      

      Kera wandte den Blick ab, aber Vig wartete. Er würde ewig auf Kera warten, wenn er
         musste.
      

      Zum Glück war das aber nicht nötig. Sie glitt von der Veranda und kam in Vigs Arme.
         Er hielt sie fest und küsste sie auf den Scheitel.
      

      »Komm.« Er führte sie ins Haus, doch statt sie in sein Schlafzimmer zu führen, brachte
         er sie zum Sofa. Dort kuschelten sie sich aneinander, die Größe der Couch zwang sie,
         so eng wie möglich zu liegen, damit keiner herunterfiel.
      

      Sie schlief auf seiner Brust ein, ihre Hände ruhten auf seinen Oberarmen, ihre Beine
         zwischen seinen.
      

      Vig hielt sie die ganze Nacht und dachte darüber nach, wie er das für sie in Ordnung
         bringen konnte.
      

   
      Kapitel 26

      Kera wachte auf. Sie ruhte immer noch an Vigs Brust, aber sie waren nicht allein.
         Als sie den Kopf hob, sah sie Erin, Leigh und Annalisa neben der Couch stehen und
         sie ansstarren.
      

      »Du gehst besser«, sagte Vig, ohne die Augen zu öffnen. »Sie können den ganzen Tag
         nur dastehen und starren. Nach einer Weile macht es einem Angst.«
      

      Kera glitt von Vig herunter und stand auf. Sie streckte den Rücken und küsste Vig
         auf den Mund. »Wir sprechen uns später.«
      

      »Das werden wir.«

      Kera folgte Erin und den anderen nach draußen. Auf der Veranda blieb sie stehen, während
         die anderen die Treppe hinuntergingen.
      

      »Also, was passiert jetzt?«, fragte Kera.

      Erin drehte sich mit grimmigem Gesicht zu ihr um. »Jetzt? Wir opfern dich den Göttern.«

      Entsetzt starrte Kera sie an, bis Erin in Lachen ausbrach. Leigh und Annalisa schüttelten
         nur den Kopf und gingen davon.
      

      »Das war ein Witz, du Dummkopf. Du bist jetzt eine von uns. Im Guten wie im Schlechten.«

      »Warum solltet ihr mich immer noch als eine von euch wollen?«

      »Du bist es einfach. Das ist wie bei der Familie, da hat man auch keine Wahl. Aber
         ich habe dich gestern Nacht kämpfen sehen. Die Fähigkeiten sind da.«
      

      »Aber ich kann nicht …«

      »Du musst wissen, wofür du kämpfst. Stimmt’s?«

      »Wie kommst du darauf?«

      »Skuld nimmt nur kluge Frauen. Und kluge Frauen stellen Fragen, auf die sie Antworten
         erwarten. Du musst wissen, wofür du kämpfst. Und ich werde dich zu jemandem bringen,
         der es dir zeigen kann. Bist du bereit? Oder willst du wieder da reingehen und dich
         an deinen großen Wikinger kuscheln?«
      

      »Ist es schlimm, wenn ich sage, ich will beides?«

      »Um ehrlich zu sein … dass du beides willst, macht es mir leichter.«

      Kera ging die Treppe hinunter und sie machten sich auf den Weg zu Erins Auto.

      »Du und Vig, ihr habt in Klamotten zusammen geschlafen?«

      »Ich war nicht in der Stimmung für Sex.«

      »Typen sind immer in der Stimmung für Sex.«

      »Worauf willst du hinaus?«

      »Wenn er bereit war, die ganze Nacht mit dir zu kuscheln und nicht zu versuchen, wenigstens
         einen Blowjob zu bekommen – das muss Liebe sein.«
      

      Verblüfft von Erins Worten blieb Kera stehen.

      »Geh weiter, Watson. Wir müssen dem Berufsverkehr zuvorkommen.«

       

      Nachdem sie den SUV dem Parkservice übergeben hatten, betraten die vier Frauen das schönste Bürogebäude,
         das Kera je gesehen hatte. Jede Menge Glas und Stahl und natürliches Licht aus Oberlichtern
         und ausladenden Wendeltreppen.
      

      »Das ist hier ja der Wahnsinn«, sagte Kera, die nicht aufhören konnte, sich umzuschauen.
         Und während ihr Blick über eine der gewundenen Treppen schweifte, schnappte sie nach
         Luft. »Hey, ist das nicht …«
      

      »Ja. Das ist er«, erwiderte Erin. »Und bevor du jetzt anfängst, die ganze Zeit zu
         fragen: Ist das die oder ist das der oder ist das die Band, die ich so toll finde? Die Antwort wird immer ja sein. Betty gibt sich nicht mit Talentlosigkeit ab.«
      

      »Das heißt, Betty … äh …?«

      »Lieberman. Beste Hollywood-Agentin und gefürchtetster Drache der Medienwelt. Sie
         wird gehasst und gefürchtet wie keine andere.«
      

      Erin ging zu der unglaublich schönen Frau am Empfang hinüber. »Hi. Erin Amsel. Ich
         möchte zu Betty Lieberman.«
      

      »Ich werde ihrer Assistentin sagen, dass Sie hier sind.«

      »Warum wollen wir zu Betty Lieberman?«, fragte Kera.

      »Sie ist die Seherin«, flüsterte Annalisa.

      »Zu welchem Clan gehört sie noch mal?«

      »Mit dem Namen Lieberman?«, spottete Erin. »Was meinst du wohl? Sie gehört zu uns.«
      

      »Oh. Und sie hat hier ein Büro?«

      Annalisa starrte Kera an. »Das ist Bettys Gebäude. Bettys Firma. All diese Leute sind
         ihre Mitarbeiter.«
      

      »Wow«, seufzte Kera, deren Blick wieder über die großartige Architektur schweifte.
         »Haben ihr die Crows das alles besorgt?«
      

      »Nicht direkt.« Erin fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Sie war schon in ihrem
         ersten Leben eine ziemlich bekannte Agentin. Sie hat für eine der großen Agenturen
         gearbeitet. Vielleicht CAA. Ich kann es mir nie merken. Dann wurde sie umgebracht, begann ihr zweites Leben
         und ein paar von den Crows gaben ihr finanzielle Rückendeckung für die Eröffnung ihrer
         eigenen Agentur. Sie haben ihren Einsatz voll zurückbekommen. Mehrfach.«
      

      »Wie ist sie gestorben?«

      »Ihr Mann hat sie wegen der Lebensversicherung umgebracht und weil sie eine ziemliche
         Zicke ist, wenn man sie nicht im Griff hat.«
      

      »Man sollte keine Frau ›im Griff haben‹.«

      »Du kennst Betty nicht«, sagte Erin lachend.

      »Hast du ihr die gute Neuigkeit noch gar nicht eröffnet, Erin?«, fragte Annalisa plötzlich.

      »Nein, ich hab’s vergessen.«

      »Was für eine gute Neuigkeit?«

      »Wir haben von Paula gehört, bevor wir heute Morgen aufgebrochen sind. Sie lässt dir
         ausrichten, dass du ihr juristischen Papierkram unterschreiben sollst und dass sie
         sich schon über die Steuer für gemeinnützige Organisationen schlau gemacht hat. Was
         echt gut ist, denn du hast bei diesen Studioleuten anscheinend knapp über zweihundert
         eingenommmen.«
      

      »Zweihundert Dollar? Oh … Na ja, das ist ganz okay. Für den Anfang.«

      »Zweihunderttausend, Süße.«
      

      Kera staunte Erin mit offenem Mund an. »Du … du hast über zweihunderttausend Dollar
         gesammelt? Ernsthaft?«
      

      »Hab ich dir doch gesagt. Narzissten auf einem Haufen.«

      »O-oh«, seufzte Leigh. »Gleich kotzt sie wieder.«

      »Ich kotze nicht wieder. Ich bin nur ein bisschen … verblüfft.«
      

      »Und da ist noch nicht dabei, was du von den Crows bekommst.«

      »Wow. Ich … wow.«

      »Kotz nur nicht wieder.«

      »Halt die Klappe, Leigh.«

      Brianna eilte mit einem Tablet in der Hand auf die kleine Gruppe zu.

      »Miss Amsel?«

      »Oh. Ja. Hi, Brianna.«

      »Hi. Hallo. Wie geht es Ihnen?«

      Kera sah, wie die Rothaarige die Augen verengte. Als betrachte sie ein potentielles
         Opfer.
      

      »Mir geht es gut, Brianna. Und wie geht es dir?«

      »Gut, gut. Super! Mir geht es wunderbar. Ähm … ja … Ich sage es wirklich nicht gern,
         aber ich habe mich gefragt, ob wir Ihr Treffen mit Miss Lieberman vielleicht verschieben
         könnten? Sie ist heute sehr beschäftigt. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie viele Meetings
         sie …«
      

      »Wir müssen sie sofort sprechen.«

      »Na ja, wissen Sie …« Dann ergoss es sich wie ein Schwall aus ihr heraus: »Miss Lieberman
         ist, wie ich schon sagte, heute sehr beschäftigt und hat mir strikte Anweisungen gegeben,
         sie nicht zu stören. Für nichts. Und … ähm … Ich habe Ihre Nachricht von Miss Kelly
         bekommen und ich weiß, Miss Liebermann sagt, sie möchte diese Nachrichten von Miss
         Kelly und Miss Wong, aber sie hat mir wiederum auch gesagt, dass sie keinerlei Unterbrechungen
         wünscht. Denn sie hat so einen vollen Terminkalender und es wäre wirklich einfacher,
         wenn ich Ihren Termin verschieben könnte …?« Sie schenkte ihnen ein breites, strahlendes
         Lächeln, das schmerzlich anzusehen war, so gezwungen war es.
      

      »Süße«, seufzte Erin, »müssen wir das wirklich jedes Mal machen, wenn ich herkomme? Wir wissen doch, wie es enden wird.«
      

      »Das ist kein Problem«, bot Kera an, »Sie können uns einen neuen Termin geben, Brianna.«

      »Nein«, sagte Erin. »Wir müssen Betty heute sprechen.«

      »Ich finde, du benimmst dich unvernünftig«, sagte Kera zu Erin.

      »Und ich finde, du gehst mir echt auf den Geist. Warum kannst du nicht einfach tun,
         was ich dir sage?«
      

      »Wenn du dich vernünftig benimmst, werde ich das.«

      »Weißt du …«, begann Erin, als plötzlich Yardley King mit einer kleinen Gruppe Crows
         hinter sich um die Ecke kam. Sie breitete die Arme aus und schnitt Erin den Rest ihres
         Satzes ab.
      

      »Leute!«, rief sie und Erin zuckte bei den hohen Tönen zusammen, die der Schauspiel-Superstar
         zustandebrachte, während sich Yardley elegant zwischen die beiden Frauen schob. »Ich
         freue mich so, euch zu sehen!«
      

      »Wir haben uns doch erst gestern gesehen«, erinnerte sie Kera.

      Yardley umarmte Kera und grinste, als sie sich wieder von ihr löste. »Hab gehört,
         du hattest eine harte Nacht, Schätzchen. Geht es dir gut?«
      

      »Alles in Ordnung.«

      Sie legte Kera den Arm um die Schulter und zog sie an sich. »Und was macht ihr hier,
         Leute?«
      

      »Wir wollen Betty sprechen, aber Miss Kecke Titten hier«, sagte Erin und zeigte auf
         die arme Brianna, »macht mir lieber das Leben schwer und das passt mir gar nicht.«
      

      »Keine Sorge, Brianna. Ich kläre das mit Betty.« Sie drehte Kera herum und zog sie
         zu den großen Glasaufzügen, der Rest der Crows folgte.
      

      Sie stiegen alle in den Aufzug, während die arme Brianna versuchte, sie aufzuhalten.
         Doch Yardley lächelte nur, als sich die Türen schlossen. »Sie wird jetzt die Treppe
         hinaufrennen und versuchen, uns einzuholen.«
      

      »Mit den Schuhen?«, fragte Kera.

      »Süße, du wärst erstaunt, was ich mit noch höheren Schuhen alles anstellen kann. Es
         ist lernbar. Stripperinnen können es dir beibringen!«, fügte sie unglaublich munter
         hinzu.
      

      »Ja«, erwiderte Kera, »genau das hat mir noch gefehlt. Schuhe tragen, für die ich
         Unterricht von Stripperinnen brauche.«
      

      »Ach, dieser Sarkasmus.«

      Kera warf einen Blick auf die Crows, die Yardley begleiteten. »Du hast tatsächlich
         ein Gefolge?«
      

      »Diese Damen sind meine Leibwächterinnen. Sie beschützen mich vor den Paparazzi. Dringend
         notwendig in meinem Geschäft. Außerdem sind sie meine besten Freundinnen auf der ganzen
         weiten Welt!«, jubelte sie und die Crows bei ihr stimmten ein. Gekichert wurde auch.
      

      Die Türen öffneten sich in der obersten Etage und die Gruppe von Crows ging gemeinsam
         den Flur entlang.
      

      Als sie näherkamen, hörte Kera Geschrei hinter einer halb offenstehenden dicken Doppeltür.

      »Ich will Ihnen mal was sagen«, knurrte eine raue Stimme, »und Sie hören mir besser
         zu. Versuchen Sie noch einmal, mich bei diesem verdammten Vertrag zu bescheißen, und
         man wird Teile von Ihnen von hier bis nach Scheiß-Seattle finden. Verstanden? Ich
         werde Sie kreuzigen, Sie verdammte Hure. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden sogar
         Ihre Kinder in den verdammten Zeugenschutz müssen. Haben Sie verstanden? Gut!«
      

      Daraufhin entzog sich Kera Yardleys Griff und versuchte, ins Erdgeschoss zurückzukehren,
         aber Yardley packte ihren Arm mit eisernem Griff und zog sie mit einem Ruck in Richtung
         der Doppeltür.
      

      »Sei nicht so feige, Süße.«

      »Warten Sie!«, schrie Brianna hinter ihnen. »Bitte warten Sie!«

      Sie rannte um sie herum, sodass sie zwischen der Gruppe und der Tür ihrer Chefin stand.
         Schwer keuchend hob sie die Hand und bewies, dass Yardley recht gehabt hatte. Sie
         war fünf Stockwerke zu Fuß hochgerannt.
      

      »Lassen … lassen Sie mich einfach zuerst mit ihr reden«, flehte sie zwischen zwei
         angestrengten Atemzügen.
      

      Erin bedeutete ihr mit einer Handbewegung vorauszugehen.

      Aufatmend ging die Assistentin bis knapp vor die Schwelle und fragte mit einer angestrengten,
         angespannten Stimme, die kaum über ein Flüstern hinausging: »Äh, Betty … hier möchte
         Sie jemand …«
      

      Mit bemerkenswerter Geschwindigkeit duckte sich die Frau, als eine halbvolle Wasserflasche
         an ihr vorbeiflog. »Ich sagte: keine Unterbrechungen! Und was tust du, du dumme Kuh? Du unterbrichst
            mich!«

      Nö. Kera hatte keine Veranlassung, diese Frau zu sprechen. Aus keinem Grund der Welt.
         Ihr war egal, was die anderen sagten. Entschlossen wandte sie sich zum Gehen, doch
         Yardley legte den Arm um Keras Kehle, zog sie an die Brust und hielt sie dort fest.
      

      »Betty, Schatz. Ich bin’s«, rief sie. »Yardley.«

      »Yardley? Ich dachte, du wärst schon weg.«

      Kera konnte den Kopf nicht heben, hörte aber das Klappern von dicken Schuhen auf dem
         Hartholzboden, als Betty Lieberman für Keras Geschmack zu nahe kam. Das Klappern hörte
         auf, es entstand eine Pause, dann quiekte etwas.
      

      »Ihr seid es!«, jubelte Betty. »Was tut ihr denn hier?«

      »Hast du mal kurz Zeit, Bets?«, fragte Erin. »Wir müssen dir jemanden vorstellen.«

      »Für euch doch immer!« Dann wurde die liebevolle Stimme bösartig und blaffte: »Warum
         hast du mir nicht gesagt, dass es Erin ist? Wieso ich dich nicht schon lange gefeuert
         habe, ist mir unverständlich, Brianna!«
      

      »Ich lasse dir die Mädels einfach hier«, sagte Yardley, löste endlich den Arm von
         Keras Hals und schob sie in das Büro.
      

      »Wir sehen uns später, Leute! Liebe euch!«

      Kera rieb sich den Hals und schaute zu, wie die kleine, kräftig gebaute Frau im weißen
         Seiden-Bleistiftrock mit hellrosa Bluse Yardley winkte, bis sie in den Aufzug stieg.
         Dann wirbelte sie zu der armen Brianna herum, die nur versuchte, ihr die Wasserflasche
         wiederzugeben, die sie nach ihr geworfen hatte.
      

      »Welchen Teil von ›falls Tessa oder Chloe anrufen, stell sie immer durch‹ hast du
         nicht verstanden?«, verlangte Betty zu wissen, während sie Brianna rückwärts in Richtung
         Tür drängte. Der Größenunterschied machte es irgendwie ziemlich lustig. Brianna war
         wie eine Amazone: groß, schlank und schön. Sie sah aus, als gehörte sie eigentlich
         irgendwo auf einen Laufsteg und sollte nicht verzweifelt versuchen, einen Weg zu suchen,
         wie sie ihre verrückte Chefin beruhigen konnte. Selbst ihre Designerbrille sah an
         ihr hinreißend aus.
      

      »Aber Sie sagten auch …«

      »Vergiss es!«, sagte Betty und winkte sie fort, woraufhin Brianna vor ihr zurückwich,
         bis sie mit dem Hinterkopf gegen die Hartholztür knallte. »Lass es einfach gut sein.«
      

      Betty riss Brianna die Wasserflasche aus der Hand und betrat, jetzt mit wieder ruhigem
         Gesicht, ihr Büro. »Möchtet ihr etwas, Leute? Kaffee? Tee? Wasser?« Sie hob die Flasche
         in ihrer Hand. »Oder habt ihr Hunger? Wir haben Plunder, Bagel, alles, was ihr wollt.
         Sagt mir einfach Bescheid.«
      

      »Danke, wir brauchen nichts«, sagte Erin und packte Kera im Nacken, die schon wieder
         versuchte, das Büro zu verlassen.
      

      Kera schlug Erins Hand weg und die Rothaarige schubste sie.

      »Ist das die Neue?«, fragte Betty, während sie die Doppeltür schloss. Bevor sie ganz
         zu war, hielt sie inne und brüllte: »Keine Unterbrechungen, Brianna!«

      »Aber was ist, wenn es …«

      »Keine Unterbrechungen! Niemals!«

      Betty knallte die Türen zu und wandte sich zu ihnen um.

      »Was ist los mit dir?«, fragte Erin Betty.

      »Als Brianna hier anfing«, erklärte Betty Kera, während sie sie am Arm nahm und zu
         der Couch am anderen Ende des großen Büros führte, »war sie eine schöne, selbstbewusste,
         aufstrebende zukünftige Studiomanagerin. Aber in drei Jahren bei mir und einem soliden
         sechsstelligen Jahreseinkommen habe ich ihren Lebenswillen zerstört.« Betty lächelte
         leicht. »Ich bin wirklich gut in meinem Job.«
      

      Mit einem zufriedenen Seufzen drückte Betty Kera auf die Ledercouch.

      »Warum tust du das?«, fragte Kera.

      »Weil sie mich lässt. Erin kann es dir sagen, ich verabscheue Schwäche. Schon bevor
         ich eine Crow war.« Sie legte den Kopf schief. »Bist du schwach, Kera?«
      

      »Ich weiß nicht«, antwortete Kera ehrlich.

      »Nein«, sagte Erin. »Sie weiß es vielleicht nicht, aber ich weiß es.«

      »Warum hast du sie zu mir gebracht?«

      »Du weißt, warum, Betty. Sie muss sehen, Seherin.«

      »Möchtest du das, Neue? Sehen?«

      »Ich will nicht sehen. Mir ist es ganz recht, wenn ich nicht sehe.«

      »Keine Sorge. Es tut nicht weh.«

      »Ich muss meine Zukunft nicht kennen oder sowas. Ich kann sie einfach geschehen lassen.«

      »Ich sehe nicht die Zukunft. Ich sehe die Vergangenheit und die Gegenwart.«

      »Wenn du mir meine Zeit bei den Marines zeigst, werde ich sie nur noch mehr vermissen.«

      Betty setzte sich auf die Ottomane vor Kera. »Ich wünschte, es wäre so einfach.«

      »Was meinst du?«

      »Ich kann dir Dinge zeigen … aber nur die Götter wählen, was ich zeigen kann. Ich
         habe keine Kontrolle darüber.«
      

      Kera verzog schmerzlich das Gesicht. »Ich will meine Mutter nicht sehen. Du darfst
         mir nicht meine Mutter zeigen.«
      

      Annalisa, die jetzt in einem der Sessel saß, beugte sich vor. »Das ist interessant.
         Lass uns das ein bisschen genauer besprechen.«
      

      »Ich schwöre bei Gott«, knurrte Kera, »zwing mich nicht, zu dir rüberzukommen.«

      »Sorry«, sagte Annalisa mit erhobenen Händen. »Alte Angewohnheit.«

      »Erin hat Recht«, bemerkte Betty lächelnd. »Du bist nicht schwach.« Sie streckte die
         Arme aus. »Also, mal sehen, was die Götter dir zeigen wollen. Gib mir deine Hände,
         Süße.«
      

      »Lieber nicht.«

      Betty schleuderte sich mit einem Zucken des Kopfes die kurzen schwarzen Haare aus
         dem Gesicht und grinste. »Das Erste, das du lernen musst: Du kannst einer Crow immer
         vertrauen.« Sie zwinkerte ihr zu. »Also komm. Nimm meine Hände.«
      

      Kera blickte auf die Hände der Frau hinab. Sie trug einen diamantenbesetzten Ehering
         am linken Ringfinger und drei andere Ringe an der rechten Hand, die mit Diamanten,
         Rubinen und Smaragden besetzt waren. Ohne viel von Schmuck zu verstehen, hätte Kera
         trotzdem geschätzt, dass die Frau gerade ungefähr eine halbe Million Dollar an den
         Händen hatte. Wie es wohl war, so reich zu sein?«
      

      Kera glaubte nicht, dass sie es je herausfinden würde. Sie war nicht der Typ für Ringe.

      »Komm schon«, drängte Betty. »Ich beiße nicht, versprochen.«

      Kera atmete aus. »Scheiß drauf«, sagte sie, bevor sie die Hände in Bettys legte.

      Die ältere Frau lachte leise. »Also, weißt du, wie man meditiert?«

      »Ja. Weiß ich.«

      »Hervorragend. Dann schließ einfach die Augen und fang an, tief zu atmen. Ich kümmere
         mich um alles andere.«
      

      Kera tat, wie ihr geheißen, und immerhin half ihr die Meditation, sich ein bisschen
         zu beruhigen.
      

      Sie atmete ein. Sie atmete aus. Dann war sie weg …

   
      Kapitel 27

      Sie, die keinen Namen hatte hier in diesem Land außer »Sklavin«, stand neben ihrem
         Leichnam und fragte sich, was als Nächstes passieren würde. Vielleicht hätte sie nicht
         so kämpfen sollen. Aber nach sechs Monden unter diesen Leuten hatte sie genug gehabt
         von … allem. Also hatte sie gekämpft. Genau wie die anderen vier. Auch sie waren Frauen
         ohne Namen, die genauso nur »Sklavin« genannt wurden. Sie hatten ebenfalls gekämpft
         und sie waren auch gestorben. Zwei weinten über ihren Leichen, die anderen beiden
         waren davongegangen, sie konnten sich nicht anschauen, was übrig war.
      

      Wie gut ihr Leben gewesen war, bevor die Nordmänner mit ihren Langbooten und ihrem
         Stahl gekommen waren. Sie hatten ihr Dorf innerhalb von Sekunden zerstört. Wenigstens
         hatte es sich so angefühlt. Obwohl die Männer des Dorfes Widerstand geleistet und
         die Krieger ihr Bestes gegeben hatten – die Nordmänner hatten sie einfach vernichtet
         … dann hatten sie ihre Aufmerksamkeit auf die Frauen und Kinder gerichtet.
      

      Sie schloss die Augen. Sie würde nicht noch einmal daran denken. Sie konnte nicht.
         Das Leben war auch ohne diese Erinnerung schwer genug.
      

      Nun ja … ihr Leben war hart genug gewesen. Jetzt existierte dieses Leben nicht mehr.
         Doch wo waren ihre Vorfahren? Warum waren sie nicht hier, um sie zu ihrem Ort des
         Ruhms zu führen? Oder war das nicht mehr möglich, weil sie eine Sklavin gewesen war?
      

      Sie schaute die fünf anderen an. Sie hatten mit ihr gelitten, aber sie waren nicht
         aus ihrem Dorf gewesen. Sie wusste nicht, woher sie kamen, doch sie konnte sich vorstellen,
         wie sie hierher gelangt waren. Genau wie sie. Von einem Nordmann über die Schulter
         geworfen wie ein Gegenstand.
      

      Sie konnte ihren Leichnam keine Sekunde länger anschauen, deshalb richtete sie den
         Blick auf das Feld, wo die Schlacht stattgefunden hatte. So viel Tod, aber diese Leute
         lebten für den Tod. All diese Männer wollten ehrenvoll im Kampf sterben, damit sie
         ihre geliebten Götter treffen und zu ihrem Festmahl eingeladen würden. Wäre ihr kurzes
         Leben anders verlaufen, wenn sie als Mann geboren worden wäre? Wahrscheinlich. Aber
         wenn sie im selben Dorf geboren worden wäre, hätte das nur bedeutet, dass sie früher
         gestorben wäre.
      

      Zwischen den Toten sah sie diejenigen herumgehen, die von den alten Frauen des Dorfes
         die Walküren genannt wurden. Sie würden wählen, welcher der Toten mit ihnen in die
         Hallen ihres Gottes gehen würde. Sie waren so groß, hatten langes, blondes Haar und
         hell glänzende Rüstungen. Ihre Helme trugen Flügel, doch es waren ihre Pferde, die
         fliegen konnten. Sie warteten am Ende des Schlachtfeldes auf die Walküren, fraßen
         Gras und beschnupperten einander, von Zeit zu Zeit schlugen sie mit den Flügeln.
      

      Eine verschleierte Frau kam aus dem nahen Wald und betrat das Feld des Todes. Sie
         war groß wie die Walküren, doch an ihr war nichts Bemerkenswertes bis auf ihre Augen.
         Sie waren so dunkel und kalt. Sehr kalt.
      

      Eine der Walküren verließ die Toten, um sich zu der Frau zu gesellen, und trotz der
         Entfernung konnte man alles hören, was zwischen den beiden gesprochen wurde.
      

      »Was tust du hier, Skuld?«, fragte die Walküre. »Du bist heute nicht mit uns geritten.«

      »Ich weiß. Der Mensch, der diese Schlacht verursacht hat«, schnaubte sie, »hat immer
         noch mein Eigentum. Ich will es wiederhaben. Der einzige Grund, warum er diesen Kampf
         und alle anderen der letzten drei Monde gewonnen hat, war, dass er hat, was mir gehört.
         Sein Vorteil ist ungerecht.«
      

      »Was du verloren hast, ist dein Problem. Du kannst in solchen Dingen nicht direkt
         mit den Lebenden verhandeln. Das weißt du. Vater wird …«
      

      »Dein Vater ist nicht mein Problem.«

      »Er ist unser aller Vater.« Die Walküre hielt die Frau namens Skuld am Arm fest und
         hielt sie zurück. »Ich weiß, du magst das Gleichgewicht, aber das ist nicht immer
         möglich. Macht wird immer beansprucht werden. Jemand wird dem Jarl das, was dein ist,
         wegnehmen und ihn besiegen.«
      

      »Um dann selbst ein Monster zu werden? Das gefällt mir nicht.«

      »Solange Odin seine Regeln nicht ändert – was er nie tun wird, wie wir beide wissen
         –, kannst du nichts dagegen tun.«
      

      Die Frau namens Skuld sagte sehr lange nichts, der Blick ihrer kalten schwarzen Augen
         bewegte sich über das Feld des Todes, als suche sie eine Antwort, die niemals kam.
      

      Während sie überlegte, was wohl als Nächstes zwischen der Walküre und der Frau namens
         Skuld geschehen mochte, landete eine Krähe auf dem Kopf ihres Leichnams. Erschrocken
         sank die, die einst Sklavin genannt wurde, auf die Knie und versuchte, das Tier zu
         verscheuchen. Doch ihre Hand ging durch den Vogel hindurch. 
      

      Sie lebte nicht mehr. Sie war nichts weiter als Luft. Nutzlose Luft.

      Die Krähe jedoch konnte sie sehen. Nicht nur ihren Körper, sondern ihren Geist. Sie
         schaute sie direkt an. Die anderen in ihrem Dorf betrachteten Krähen als Vorboten
         des Todes und der Verzweiflung. Vielleicht, aber diese hier war nur hier, um sich
         an den Körpern der Toten gütlich zu tun. Auf der Suche nach Gelegenheiten, wie jedes
         andere Wesen auf der Welt.
      

      Das durfte sie nicht zulassen.

      Die Krähe krächzte sie an und befahl ihr zu gehen. Sagte ihr, sie solle diesen Körper
         ihrem Hunger überlassen.
      

      Entmutigt schrie sie zurück, ihre Wut und Abscheu über ihre Hilflosigkeit rückten
         in den Vordergrund.
      

      Wie viele Demütigungen würde sie noch ertragen müssen?

      Ihr Schrei erscholl laut und die Krähe wich ein wenig zurück. Noch interessanter war,
         dass die feindlichen Männer von der Plünderung der Leichen aufblickten, sich umschauten
         und herauszufinden versuchten, woher dieser Schrei kam.
      

      Da kam die Frau namens Skuld zu ihr herüber. Sie betrachtete sie eine Weile prüfend
         und blinzelte mit ihren schimmernden schwarzen Augen auf sie herab. So ähnlich wie
         die Krähe blinzelte und sie musterte.
      

      »Wie ist dein Name?«, fragte Skuld.

      »Ich habe keinen Namen mehr, denn ich bin Sklavin.«

      Skuld kauerte sich neben sie, strich mit ihren blassweißen Händen schwarze Haare aus
         ihrem Gesicht. Sie waren anders als ihre eigenen Sklavenhände, die braun waren wie
         die ihres Volkes. Genau wie alles an ihr braun war, was es in diesem kalten, weißen
         Land unmöglich machte, zu fliehen und sich zu verstecken. Obwohl sie immer von Flucht
         träumte. Sie träumte bei Nacht, wenn sie das Glück hatte, allein zu sein.
      

      »Möchtest du dich gerne rächen, Sie ohne Namen?«

      »Rache? An wem? Denjenigen, die mir das angetan haben, mich verkauft haben? Dann wurde
         ich wieder verkauft. Dann wurde ich beim Glücksspiel verloren. Für wahre Rache müsste
         ich alle töten. Absolut alle.«
      

      »Dann ist Rache vielleicht das falsche Angebot. Wie wäre es mit Macht? Eine Chance,
         das Leben zu leben, das du verdienst.«
      

      »Du kannst mich meinem Volk zurückgeben? Du kannst wiederherstellen, was ich hatte?«

      »Nein. Aber ich kann dir ein neues Leben geben. Und ich kann dir Macht geben. Die
         Macht zu kämpfen. Die Macht, dein eigenes Schicksal zu lenken. Wenn du tapfer genug
         bist.«
      

      »Skuld«, fragte die Walküre, »was in Odins Namen tust du da?«

      »Ich hole mir zurück, was mir gehört. Dein Vater hat euch. Ran hat ihre …«

      »Töchter. Wir kämpfen für unseren Vater. Rans Töchter kämpfen für ihre Mutter.«

      »Eure Aufgaben werden euch schon langweilig. Bald werden Odin und Ran gezwungen sein,
         ebenfalls unter den Menschen zu wählen. Ich sehe es. Du weißt das. Ich bin diejenige,
         die du nicht belügen kannst.« Skuld strich ihr über die Haare. »Also wird diese hier
         mir gehören.«
      

      »Sie ist nicht von deinem Volk. Durch ihre Adern fließt nicht dein Blut.«

      »Ich weiß. Das mag ich an ihr. Schenk mir deine Treue, Kind«, sagte Skuld zu ihr,
         »und ich werde dir ein zweites Leben auf dieser Ebene geben. Eines, in dem du dein
         Schicksal selbst in der Hand hältst.«
      

      »Was werde ich tun müssen?«

      »Hole zurück, was mir gehört.« Skuld schaute zu den Kriegern hinüber, die die Toten
         ausplünderten. »Fang hier an.« Sie zeigte auf einen großen Mann, der seine Krieger
         beobachtete, wie sie stahlen und schnitten und vollends den Garaus machten. »Fang
         mit ihm an.«
      

      »Werde ich unsterblich sein?«

      »Skuld!«

      Skuld seufzte an die Walküre gerichtet, bevor sie antwortete: »Nein. Du wirst nicht
         unsterblich sein. Das kann ich dir nicht schenken. Aber … ich kann dir eine zweite
         Chance zu leben geben. Kinder zu haben. Alt zu werden. Und Macht. Ich kann dir Macht
         geben.«
      

      »Genug Macht, um alle diese Männer zu bekämpfen? Sie werden versuchen, mich aufzuhalten.«

      »Ich würde dich nicht zwingen, dieses Leben allein zu leben. Ich habe zwei Schwestern.
         Sie verdrießen mich, aber sie sind mein. Wenn ich Hilfe brauche, sind sie immer da.
         Du wirst ebenfalls Schwestern haben. Und Kraft. Und Fähigkeiten.«
      

      »Hast du den Verstand verloren?«, fragte die Walküre. »Mein Vater …«

      »Beherrscht mich nicht. Niemand beherrscht die Nornen. Wir wahren das Gleichgewicht
         und ich habe entschieden, dass diese das Gleichgewicht wahren wird.« Skuld wandte
         sich an Die ohne Namen. »Versprich mir deine Treue, Kind. Schwöre sie.«
      

      War das nur eine andere Form der Sklaverei? Vielleicht. Aber es war sicher besser
         als das Leben vor ihrem Tod. Sie mochte vielleicht wieder sterben, doch das kannte
         sie ja nun schon. Was war also noch ein weiteres Mal?
      

      »Ich schwöre.«

      Skuld hob ihren Schleier an, beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. Als sie
         sich wieder aufrichtete, war der Schleier wieder an seinem Platz und Die ohne Namen
         hatte immer noch keine Ahnung, wie Skuld wirklich aussah.
      

      Skuld stand auf und ging zu den anderen Mädchen. Die Sklavinnen, die diese Hölle mit
         ihr durchlebt hatten. Sie sprach eine Weile mit ihnen und dann schworen sie ebenfalls
         ihre Treue. Am Ende waren sie zu fünft. Keine von ihnen vom selben Ort. Keine Freundinnen
         oder durch Blut verbunden. Doch jetzt Schwestern unter Skulds Banner.
      

      Sie fühlte sich merkwürdig, ihre ätherische Gestalt zitterte plötzlich, dann bewegte
         sie sich. Sie blinzelte und da merkte sie, dass sie sich wieder in ihrem Körper befand.
         Sie hob den Kopf und die Krähe hüpfte von ihrem Rücken.
      

      Sie richtete sich aus dem Schlamm, Schmutz und Blut auf und schaute auf ihre Hände
         hinab. Sie bog die Finger, bewegte die Schultern. Das Leben durchströmte sie. Sie
         fühlte sich stark. Nicht nur, weil sie wieder lebendig war, sondern, als hätte sie
         in den letzten Monaten volle Mahlzeiten bekommen. Als wäre sie nicht geschlagen, gequält
         und missbraucht worden. Als wäre sie nicht vergewaltigt worden.
      

      Der Schmerz war fort, ersetzt durch Stärke. Doch der Rachedurst tobte immer noch in
         ihr und zum ersten Mal, seit ihr ganzes Dorf ausgelöscht worden war, hielt sie den
         Kopf hoch erhoben.
      

      »Schau dir das an«, sagte eine männliche Stimme. »Dachte, du hättest gesagt, die wär’
         tot.«
      

      »War sie auch. Glaub mir … Ich hab’ nachgeschaut.«

      »Du hast dich geirrt.« Er packte ihre Hand. »Bringen wir sie zu den anderen und verkaufen
         wir sie nach …«
      

      Sie entriss ihm die Hand und der Mann knurrte. »Schlampe«, grollte er, bevor er sie
         mit dem Handrücken ins Gesicht schlug.
      

      Doch diesmal fiel sie nicht auf die Knie. Sie wimmerte nicht noch duckte sie sich
         oder weinte, weil der Schmerz so unerträglich war. Nein, sie richtete sich auf – und
         schlug zurück.
      

      Er taumelte seitwärts, erschrocken, dass ihm eine Frau – irgendeine Frau, und dann
         auch noch eine Sklavin – etwas tun konnte.
      

      »Du kleine …«

      Eine der anderen, die gestorben waren, aber jetzt wieder da waren, packte den Mann
         von hinten. Sie knirschte mit den Zähnen, während sie ihn hielt, in ihrem Gesicht
         stand grimmige Entschlossenheit, in ihren Augen hoffnungsvolle Freude.
      

      Die ohne Namen verstand, was nötig war, riss das Schwert aus der Scheide an der Seite
         des Mannes. Doch es war lang. Es würde ihn durchbohren und ebenso diejenige, die ihn
         festhielt. Also bemächtigte sie sich eines kürzeren Schwertes aus dem Gürtel des Mannes.
         Diese Klinge hatte er dem gestohlen, der einst dieses Land regiert hatte, doch jetzt
         tot nicht weit von dort, wo sie standen, im Matsch und Dreck lag.
      

      Ja. Das war gut.

      Sie verlor keine Zeit, versenkte dieses kürzere Schwert in seiner Seite und zog es
         dann langsam quer über seinen Bauch.
      

      Der Mann schrie, wie sie bei ihrem eigenen Tod geschrien hatte, doch sie fühlte kein
         Mitleid. Sie verspürte für niemanden mehr Mitleid.
      

      Ein weiterer Mann rannte auf sie zu, das Schwert erhoben, bereit, sie zu fällen, wo
         sie stand.
      

      Sie riss dem ersten Mann das Schwert aus den Eingeweiden und drehte sich zu ihrem
         neuen Angreifer um. Er schwang seine Waffe, versuchte, sie von der Schulter bis zur
         Hüfte zu spalten, doch es war leicht, der Waffe auszuweichen. Sie merkte rasch, dass
         sie sich noch nie so schnell hatte bewegen können. Zuerst sah der Mann verblüfft aus.
         Dann wütend. Sie mochten es nicht, wenn diejenigen, die sie für Sklaven hielten, nicht
         schnell und ohne viel Widerstand starben.
      

      Wieder schwang er seine Waffe. Wieder wich sie ihr aus.

      Diesmal wollte er ihr die Klinge in den Bauch rammen und sie trat zur Seite, packte
         seinen Arm und verbog ihn. Der Arm brach wie ein trockener Ast, ein Teil des Knochens
         stach durch die Haut, Blut spritzte ihr übers Gesicht und über das Gesicht ihrer Kameradin.
         Keine von ihnen störte es. Das Blut war jetzt wie Regenwasser für sie. Erfrischend
         in seiner Reinheit.
      

      Mehr wütende Männer kamen, also schlitzte sie dem Mann mit dem gebrochenen Arm die
         Kehle durch und stellte sich denen, die sie töten würden. 
      

      Aber sie war nicht mehr allein. Die anderen Frauen, die gestorben waren, doch jetzt
         lebten, stürzten sich ebenfalls in die Schlacht. Sie griffen mit brutaler Gewalt und
         ungemilderter Wut an. Schreiend und knurrend mähten sie die Männer nieder und rissen
         sie in Stücke, dafür benutzten sie die Waffen ihrer Feinde oder ihre bloßen Hände.
      

      Da bemerkte sie, dass sie ein kleines Publikum hatten. Weitere Krähen waren zum Zuschauen
         gekommen und starrten die Frauen an, während sie ihr blutiges Werk verrichteten. Einer
         der Vögel – Vögel, die sie einst als böses Omen des Todes betrachtet hatte, jetzt
         aber nur als geflügelte Freunde sah – hob mit seiner Kralle ein Stück blutigen Überrest
         auf und fraß ihn.
      

      Sie hob die eigenen blutverschmierten Hände und schaute in entsetzter Faszination
         zu, wie ihre Finger lang und klingenartig wurden.
      

      Krallen. Sie hatte jetzt Krallen.

      Sie ließ ihre Waffen fallen. Sie konnte sie immer noch benutzen, wenn es nötig wurde,
         aber ihre neuen Krallen erfüllten ihren Zweck genauso gut.
      

      Ein Mann rannte von hinten heran und sie drehte sich zu ihm um und rammte ihm die
         krallenbewehrten Hände in die Eingeweide. Sein erschrockenes Gesicht schaute zu ihr
         herab und sie wackelte in ihm mit den Fingern, zerschnitt seine Organe, vergnügt in
         dem Wissen, dass sie seinen Tod so schmerzhaft wie möglich machte.
      

      Die Ältesten ihres Volkes hatten sie gelehrt, dass es falsch war, den Tod eines anderen
         zu genießen. Man sollte nur aus Notwendigkeit töten. Ein feiner und vornehmer Glaube.
         Doch wer konnte sich unter solchen Leuten feine und vornehme Ansichten leisten?
      

      Also warf sie ihre vornehmen Ideale von sich und nahm ihre Wut an. Sie umfing sie,
         wie es eine Geliebte tun würde. Oder wie eine Mutter ihr Kind umfängt.
      

      Sie riss die Hände aus dem Mann und seine Eingeweide fielen zu Boden, kurz bevor er
         ihnen folgte.
      

      »Das sind Dämonen!«, schrie jemand. »Tötet sie!«

      »Wir haben genug gespielt«, rief sie, verblüfft, dass die anderen sie zu verstehen
         schienen. Sie sprachen alle so verschiedene Sprachen, dass keine von ihnen die anderen
         sehr gut verstand. Deshalb hatten ihnen ihre Herren mit Gewalt gezeigt, was sie wollten
         oder brauchten. Sie selbst jedoch hatte die Sprache ihres Herrn zu lernen begonnen,
         einfach damit sie wusste, wann sie ein Schlag erwartete. Wann sie auf den Schmerz
         vorbereitet sein musste. Es war ein Kampf gewesen … bis jetzt. Jetzt sprach und verstand
         sie die Sprache dieses Landes ganz leicht.
      

      »Wir haben eine Aufgabe für unsere neue Göttin zu erledigen«, schrie sie ihren Schwestern
         zu. »Sie ruft uns. Lasst uns ihren Willen tun!«
      

      Die Frauen ließen ihre Opfer fallen und gaben ihnen den Rest. Dann stürzten sie sich
         als gut ausgebildete Kampftruppe auf den nächsten Haufen Männer, der herangestürmt
         kam. Schnitten sich den Weg frei. Manche ihrer Schwestern benutzten gestohlene Waffen.
         Andere die Krallen, die sie jetzt alle hatten.
      

      Es war herzerquickend! Dieses Gefühl, den Feind zu vernichten! Nach so viel Schmerz,
         so viel Qual … Jetzt mussten sie diese Männer nicht mehr fürchten.
      

      Als die erste, der das Geschenk eines zweiten Lebens zuteil geworden war, nahm sie
         sich den Jarl selbst vor, der den Schatz der Göttin hatte. Sie warf sich mit dem ganzen
         Körper auf ihn und ging mit ihm zu Boden. Ein anderer versuchte, sie wegzuziehen,
         doch dieser Mann wurde von einer ihrer Schwestern fortgezerrt. Einer Frau, die jetzt
         wie eine Blutsschwester an sie gebunden war. Nur dass diese Verbindung stärker war.
         Sie hatten nie um Spielzeug oder ihre Eltern gestritten oder, als sie älter waren,
         um Männer. Ihre Verbindung war geschmiedet aus Blut, Hass und Rache. Und nichts würde
         diese stählerne Verbindung trennen.
      

      Der Anführer, den sie auf dem Boden festhielt, hob die Arme und legte ihr die Hände
         um den Hals, versuchte, das Leben aus ihr zu pressen. Sie packte seine Hände mit ihren
         eigenen und bog mit einem Ruck die Finger zurück, womit sie mindestens drei an jeder
         Hand brach. Der Anführer schrie auf und sie schlug seine Arme weg. Mit den Krallen
         riss sie ihm das Hemd auf, spürte instinktiv, wo sie den Schatz der Göttin finden
         würde.
      

      Seine Brust war nackt, nur Haut, Haare und Narben. Doch eine Narbe interessierte sie
         besonders. Es war eine Erhebung der Haut, die sich über seine Brust schlängelte.
      

      Grinsend grub sie die Krallen tief in seinen Körper, seine gequälten Schreie schallten
         über das Schlachtfeld.
      

      »Tut es weh, kleines Mädchen?«, fragt sie ihn in seiner eigenen Sprache. »Weißt du
         noch, wie du mich das gefragt hast?« Sie spürte, wie ihr Lächeln noch breiter wurde.
         »Also?«, drängte sie. »Tut es das? Tut es weh … kleines Mädchen?«
      

      Ihre Krallen streiften etwas, das nicht aus Fleisch oder Knochen war. Sie packte es
         und riss es ihm aus der Brust.
      

      Sie hielt jetzt eine blutverschmierte goldene Halskette in der Hand. Sie pulsierte
         vor Macht, verlieh ihr ein vorübergehendes Gefühl der Unbesiegbarkeit. Sie hatte keine
         Zweifel: Mit dieser Kette konnte sie alles regieren.
      

      Sie hob den jetzt toten Jarl auf und ging über das Feld zu der Frau namens Skuld.

      Dort sank sie auf ein Knie und hielt der Göttin die Kette hin, damit sie sie ihr abnehmen
         konnte, was sie tat.
      

      »Warum hast du sie nicht behalten?«, fragte Skuld. »Du hattest recht … damit könntest
         du alles auf dieser sterblichen Ebene regieren.«
      

      »Ich hatte alles verloren. Familie. Heim. Und schließlich auch das Leben. Doch jetzt
         hast du mir gegeben, was ich brauche. Warum sollte ich alles regieren wollen, wenn
         ich mein eigenes Schicksal regieren kann?«
      

      Sie spürte, dass hinter Skulds Schleier ein Lächeln lag, doch sie konnte es nicht
         sicher wissen.
      

      »Geh«, sagte die Göttin. »Du und deine Schwestern habt noch mehr Männer zu bekämpfen.«

      Mit einem Nicken stand diejenige, die einst eine Sklavin gewesen war, wieder auf und
         ging dorthin, wo ihre Schwestern kämpften.
      

      »Denk daran«, rief ihr die Göttin nach, »du hast dein Versprechen an mir erfüllt.
         Also stirb nicht auf diesem Schlachtfeld. Nicht, wenn es nicht sein muss. Es wird
         noch weitere Aufgaben für dich geben. Andere Schlachten zu schlagen.«
      

      Sie verstand nicht, was die Göttin meinte, bis sie die anderen erreichte. Eine von
         ihnen zeigte mit einem blutverschmierten Messer: »Da kommen noch mehr Männer.«
      

      Es waren nicht einfach mehr Männer. Es war eine weitere Armee. Und sie wurde angeführt
         vom Vater des Jarl, den sie gerade abgeschlachtet hatte.
      

      »Töten wir sie alle?«, fragte eine Schwester.

      »Oder laufen wir weg?«, fragte eine andere.

      »Ich werde nicht davonlaufen«, erklärte die, die ihr am nächsten stand. »Ich werde
         nie wieder davonlaufen.«
      

      Das Geräusch hämmernder Hufe kam näher und der Krähenschwarm, der sich an den Toten
         gütlich getan hatte, erhob sich plötzlich in die Luft.
      

      Sie, die einst eine Sklavin gewesen war, blickte auf, um ihren Flug zu beobachten
         … und lächelte.
      

       

      »Skuld, was hast du getan?«, verlangte eine der Walküren zu wissen.

      Skuld legte sich die blutbesudelte Halskette an. Sie trug sie jetzt mit Stolz. »Ich
         weiß nicht, was du meinst.«
      

      »Was für Mächte hast du diesen Sklavinnen gegeben? Odin wird …«

      »Odin«, unterbrach sie Skuld, »ist nicht mein Herr. Noch bist du es.«

      »Aber …«

      »Und ich habe diesen Frauen nur gegeben, was ich über die Äonen bereits ein paar anderen
         gegeben habe … eine zweite Chance im Leben.«
      

      »Wovon sprichst du? Schau sie dir an!«

      Sie alle schauten den fünf Frauen zu, die einst tot gewesen waren, wie sie Mann um
         Mann töteten, und das auch noch auf so viele interessante Weisen. Und gemeinsam. Sie
         arbeiteten wunderbar zusammen.
      

      »Du hast ihnen Krallen gegeben«, sagte eine Walküre anklagend.

      »Und Kampfkünste, die sie vorher nicht hatten«, bemerkte eine andere.

      »Und Kraft! Sie sind so stark wie wir!«

      Skuld schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen nichts davon gegeben.«

      »Was meinst du damit? Wir haben Augen. Wir sehen.«

      »Und ich habe ihnen nichts davon gegeben. Ich habe sie zurückgeholt, aber mit nur
         einer Gabe.«
      

      »Und die war?«

      »Sich von der Wut leiten zu lassen. Es ist ihre Wut, die ihnen so viel gegeben hat.
         So viel Macht, Kraft und … Krallen.«
      

      »Und wie lange wird diese glückliche Wut anhalten?«

      »Nur noch ein paar Augenblicke. Ich wollte keine neuen Monster schaffen. Ich wollte
         nur, dass sie mir holen, was ich wollte. Das haben sie getan. Jetzt werden sie Segnungen
         besitzen, die ihnen ihr Leben lang bleiben … aber der Rest ist ihre Sache.«
      

      »Herik und seine Männer kommen. Wenn er sieht, was deine Schoßhündchen mit seinem
         Sohn gemacht haben, werden er und seine Männer sie alle töten. Wirst du ihnen dann
         noch ein Leben geben?«
      

      »Eine zweite Chance auf ein Leben. Mehr habe ich ihnen nicht versprochen. Was sie
         aus diesem zusätzlichen Leben machen, ist ihre eigene Entscheidung.«
      

      »Was geschieht da?« Eine der Walküren streckte den Finger aus. »Was passiert mit ihnen?«

      Skuld wusste es nicht. Also schaute sie zu und wartete ab.

      Immer noch stehend, wanden sich die Frauen unter offensichtlichen Schmerzen, während
         die Männer näherritten. Ihre Körper bebten und ihre Muskeln verdrehten sich. Sie litten
         solche Qualen, dass mindestens zwei von ihnen urinierten, wo sie standen.
      

      Die Walküren schrien erschrocken auf, als Flügel aus den Rücken der fünf Frauen brachen.
         Große, schwarze Flügel. Wie die Flügel der nahen Krähen, die über den Toten kreisten
         und auf ihren Festschmaus warteten.
      

      Als die Flügel da waren, schienen die Frauen keine Schmerzen mehr zu verspüren. Sie
         standen aufgerichtet und kampfbereit da.
      

      Skuld begann zu lachen, lange und laut, und weckte damit die anderen Götter, die schlummerten.

      Skuld, eine weise weibliche Göttin, mit einem Hang zu den Vorboten des Todes und der
         Verzweiflung, lachte nie. Diesen Laut zu hören säte also nur neue Furcht in eine furchtsame
         Welt.
      

      »Bei Odin«, seufzte eine Walküre. »Skuld, was hast du getan?«

      »Das Spiel ein bisschen verändert, denke ich.«

      Immer noch lachend machte sich Skuld auf den Weg nach Hause zum Weltenbaum. An diesem
         Abend würde sie ihren Schwestern eine sehr lustige Geschichte zu erzählen haben, während
         sie abwechselnd die Wurzeln des Baumes wässerten.
      

       

      Als der Schmerz vorbei war, betrachtete Die ohne Namen ihre Flügel. Sie waren jetzt
         ein Teil von ihr. Nicht nur einen Moment lang, sondern für immer. Sie musste nur denken,
         was sie brauchte, und ihre Muskeln zuckten und die Flügel taten, was sie wollte.
      

      »Ich denke, wir werden nicht davonlaufen«, scherzte eine ihrer Schwestern.

      »Sie werden uns nie wieder zwingen davonzulaufen«, sagte sie lächelnd.

      Sie schüttelte ihre Flügel aus und die Männer, die auf sie zuritten, rissen an den
         Zügeln ihrer Pferde und brachten sie zum Stehen.
      

      »Dämonen!«, schrien die Männer. »Das sind Dämonen! Lauft!«

      »Mein Sohn!«, schrie der Anführer. »Findet meinen Sohn!« Doch seine Männer achteten
         in ihrer Angst nicht auf ihren Anführer und rannten davon. Sie rannten vor ehemaligen
         Sklavinnen davon.
      

      »Und jetzt?«, fragte eine Schwester.

      »Wir finden einen Ort, um auszuruhen und zu essen. Ich bin am Verhungern«, merkte
         sie plötzlich. Und nun würde sie essen, was immer sie wollte. Keine Reste von den
         Tischen anderer, um die sie mit den Hunden kämpfen musste.
      

      »Werden wir einfach mit diesen Flügeln herumlaufen? Sie sind riesig. Die Dorfbewohner
         werden versuchen, uns zu töten.«
      

      Sie merkte, dass ihre Schwester Recht hatte, also ruckte Sie, die einst eine Sklavin
         gewesen war, mit ihren Muskeln und strengte sich in Gedanken an. Sie merkte, wie es
         schwieriger wurde, zu schaffen, was ihr Körper brauchte. Diese Fähigkeit schwand rasch.
         Doch mit großer Anstrengung zogen sich die Flügel in sie zurück und verschwanden vollkommen
         unter der Haut. Mit einem weiteren Zucken kamen sie wieder heraus.
      

      Die anderen Schwestern lachten. »Das ist genial!«

      »Können wir jetzt gehen und essen?«, sagte sie. »Dieses ganze Töten hat mich so hungrig
         gemacht. Aber zuerst …«
      

      »Aber zuerst … was?«

      »Aber zuerst« – sie streckte den Arm aus und deutete auf den Vater des toten Anführers
         – »er.«
      

      Gemeinsam flogen sie hoch und zu dem Mann hinüber. Er saß immer noch auf seinem Pferd
         und zog jetzt sein Schwert, um es wild nach ihnen zu schwingen. Sie, die einst eine
         Sklavin gewesen war, stürzte sich zuerst auf ihn herab, schlang die Beine um seine
         Taille und hielt ihn fest, während sie mit ihrer Waffe nach ihm stach. Zwei weitere
         Schwestern kamen herab und packten ihn, um ihn ebenfalls zu stechen. Sie stachen weiter,
         schrien, als der Mann schrie, erfreuten sich an seinem Blut, dem Schmerz und dem Leid,
         wie er sich an ihrer Unterwerfung erfreut hatte. Als der Mann schließlich nicht mehr
         schrie, sondern auf seinem Sattel in sich zusammensank, nur noch aufrecht gehalten
         von ihnen, rief eine der anderen Schwestern, die in der Nähe schwebte: »Seine Männer
         kommen zurück!«
      

      Nun würden sie gehen.

      Sie ließen den Leichnam los, ihre Flügel trugen sie und so ließen sie das Schlachtfeld
         hinter sich. Während sie flogen, merkten sie bald, dass die Krähen vom Schlachtfeld
         ihnen folgten.
      

      »Warum folgen sie uns?«, übertönte eine der Schwestern die kalten Nordwinde.

      Und sie erwiderte: »Weil wir jetzt zu ihnen gehören. Weil wir jetzt Krähen sind. Denn
         wir sind ebenfalls Vorboten des Todes.«
      

      In dieser Nacht schliefen sie wie Säuglinge. Sie fürchteten nichts mehr. Nicht einmal
         den Tod selbst.
      

       

      Erin schaute zu, wie Kera plötzlich die Augen öffnete und sich im Raum umschaute.

      »Aller klar?«, fragte sie Kera.

      »Ich muss gehen«, sagte Kera und stand auf.

      »Aber …«

      »Ich muss gehen. Es tut mir leid. Ich muss gehen.« Dann war sie fort. Durch das Büro
         und zur Tür hinaus.
      

      »Guter Gott, jetzt ist sie übergeschnappt«, sagte Leigh.

      Doch Betty war anderer Meinung. »Nein, ist sie nicht.«

      »Aber sie läuft davon«, gab Erin zu bedenken.

      »Nein. Sie läuft nicht davon.« Betty lächelte. »Sie wird nie wieder davonlaufen.«
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      Vig wollte sich gerade Frühstück machen, als die Haustür aufging und Kera hereinkam.
         Dort blieb sie stehen und schaute ihn lange an. Sie trug immer noch ihre Kampfmontur
         von der vorherigen Nacht, also war sie nicht noch mal im Bird House gewesen. Er hoffte
         wirklich, dass sie und Erin sich nicht wieder gestritten hatten.
      

      »Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie schließlich.

      »Du bekommst alles von mir.«

      Sie kam näher. »Ich muss das tun. Ich muss eine Crow sein.«

      »Du bist schon eine Crow.«

      »Nicht, solange ich meinen Job nicht machen kann.«

      »Was brauchst du, Kera?«

      »Ich muss lernen, wie man tötet. Die Crows haben mich nur ins kalte Wasser geworfen,
         aber du hast mir gezeigt, wie man fliegt.« Sie räusperte sich. »Ich dachte, vielleicht
         könntest du mir auch zeigen, wie man tötet.«
      

      »Bist du sicher, dass du das willst?«

      »Jetzt schon.«

      »Okay.« Er ging zu ihr hinüber, die Hände ausgestreckt. »Gib mir alles aus deinen
         Taschen.«
      

      Kera übergab ihm ihr Handy und mehrere Münzen. Vig legte sie auf den Couchtisch.

      Er nahm Keras Hand. »Komm mit.« Er zog sie zur Tür hinaus und von der Veranda.

      »Wohin?«

      »Wirst du sehen.«

      Vig warf einen Blick zum Himmel hinauf. »Beeil dich.« Er zog sie durch den Wald, bis
         sie das Haus seiner Schwester erreichten. Katja kam gerade heraus, den geflügelten
         Helm auf dem Kopf und in ihrem für seinen Geschmack zu kurzen silbernen Walkürenrock
         mit dem silbernen Tanktop.
      

      Als sie Vig und Kera sah, blieb sie stehen und blinzelte überrascht. »Was tut ihr
         zwei denn hier?«
      

      »Ich brauche deine Hilfe, Schwester.«

      Zuerst starrte Kat ihn verwirrt an, dann wurden ihre Augen groß und sie schüttelte
         entschieden den Kopf. »Nein, Vig. Nein.«
      

      »Kat …«

      »Nein. Dich mitnehmen ist eine Sache. Aber sie? Auf keinen Fall.«

      »Bitte. Ich bitte dich als die Schwester, die ihren Bruder liebt …«

      »O Gott.«

      »Tu es für mich.«

      »Aber wenn …«

      »Ich weiß. Ich kenne die Risiken. Bitte, ja?«

      »Du kennst die Risiken, aber kennt sie sie auch?«
      

      »Bitte«, bettelte er noch einmal. »Ich tue das aus gutem Grund. Das weißt du.«

      Immer noch kopfschüttelnd schloss Kat ihre Haustür ab und steuerte auf die Stallungen
         zu. Vig folgte ihr und zog die stumme Kera mit sich.
      

      »Bleibt hier!«, befahl seine Schwester. Niemand außer den anderen Walküren war in
         den Stallungen zugelassen. Ihre Pferde waren sehr nervös und bösartig. Leider hatte
         mehr als ein Raven einen wichtigen Körperteil an einen wütenden geflügelten Hengst
         oder eine Stute verloren.
      

      Ein paar Minuten später kam Kat mit ihrem Reittier wieder heraus. Ein schöner schwarzweißer
         Hengst. Als das Tier erst einmal aus dem Stall heraus war, schüttelte es seine schwarze
         Mähne und tänzelte ein wenig, bereit, sich in die Lüfte zu erheben. Während Odin die
         Ravens nur bei Nacht vor den neugierigen Blicken der Welt verbarg, konnten die Walküren
         reiten, wann immer sie es für nötig hielten. Sie flogen immer geschützt. Es ergab
         Sinn, es gab keine zeitlichen Beschränkungen, wann ein Krieger sein Leben verlieren
         konnte. Ein Krieger, den Odin für seine stetig wachsende Streitmacht haben wollte.
      

      Mit einem Sprung saß Kat auf ihrem sattellosen Hengst. Das Einzige, das die Pferde
         zuließen, waren die Zügel. Kat machte es sich bequem und das Pferd schüttelte seine
         Flügel aus.
      

      »Vig, du hältst Kera.«

      Er legte den Arm um Keras Taille und zog sie eng an sich. »Halt dich an mir fest«,
         sagte er zu ihr. »Lass nicht los, bis ich es dir sage.«
      

      »Was tun wir?«, fragte Kera schließlich.

      »Halt dich an Alfgeirs Schwanz fest, Vig. Aber pass auf seine Hufe auf. Du weißt,
         wie er ist.«
      

      Das wusste Vig, deshalb ging er ein wenig zur Seite, um nicht getreten zu werden.

      »Vig?«, drängte Kera.

      »Vertraust du mir?«

      »Im Moment nicht, nein.«

      Er grinste. »Du bist so klug. Das liebe ich wirklich an dir.«

       

      Kera hatte nur Sekunden, um Vig für seine Weigerung, ihr vernünftig zu antworten,
         mit schmalen Augen anzustarren, bevor Kats Pferd plötzlich losstürmte und sie flogen.
      

      Es war nicht so, wie wenn Kera ihre Flügel ausbreitete und flog. Sie wünschte, es
         wäre so. Nein, es war … schneller, stärker, brutaler. Alles raste vorbei, als sie
         in die Lüfte stiegen und davonschossen. Kera sah nur noch das Pferd, Kat, Vig und
         helle, bunte Lichter. Das Ganze war zu viel für sie und ihr wurde übel. Sie kniff
         vor Angst, sich mitten in der Luft erbrechen zu müssen, die Lippen zusammen. Eine
         Erfahrung, die sie nie hatte durchmachen wollen.
      

      Sie fühlte sich zerrissen, als griffe etwas tief in sie hinein und zöge einen Teil
         von ihr heraus. Sie geriet in Panik. Fühlte sich langsam, als verlöre sie den Verstand.
         Alles bewegte sich zu schnell für sie. Viel zu schnell.
      

      Und dann, einfach so, hörte es auf.

      Verblüfft über eine so schöne Landschaft sah Kera den Sonnenaufgang über hohen, schneebedeckten
         Bergen und hörte Vögel ihre frühmorgendlichen Lieder singen. Noch seltsamer war: Als
         Kera den Kopf nach hinten neigte, sah sie über sich den riesigen Stamm eines Baumes.
         Er musste Tausende von Meilen breit und hoch sein.
      

      »Ist das ein Baum?«, fragte sie Vig.

      »Mhm. Der Weltenbaum. Auch Yggdrasil genannt.«
      

      »Na gut.«

      Kera lehnte sich an Vig, froh, sein Gewicht und seine Kraft neben sich zu spüren.

      Katja schaute von ihrem Pferd aus zu ihnen nach hinten. »Alles okay?«

      Vig nickte, ließ den Schweif des Pferdes los und trat rasch zurück, kurz bevor ein
         Huf an der Stelle ausschlug, wo er eben noch gestanden habe. »Uns geht es gut.«
      

      »Schön. Ich muss gehen. Es gibt ein kleineres Scharmützel in Simbabwe, wo ich hin
         muss. Vergiss nicht, Vig: Ich hole euch morgen vor Sonnenaufgang hier ab. Verpasst
         mich nicht. Verstanden? Du bist immer so knapp dran.«
      

      »Ich werde es nicht vergessen.«

      Kera schauderte ein wenig, als Vig sie schließlich losließ. »Es ist kalt«, sagte sie.

      Kat nickte. »Ja. Es erinnert viele Neuankömmlinge an das Heimatland. Natürlich stört
         dich die Kälte nicht groß, wenn du tot bist.« Sie lächelte und winkte. »Wir sehen
         uns später! Viel Spaß!«
      

      »Vig«, fragte Kera, während sie sich umschaute. »Wo sind wir genau?«

      »Wir sind in Asgard.«

      »Asgard?«

      Er nickte. »Ja. Der Wohnort der Asen. Odin, Thor, Freya. Wenn du da rüberschaust …
         da kannst du die Spitzen von Walhall sehen. Und dort drüben ist Freyas Haus.«
      

      »Warum hast du mich nach Asgard gebracht?«

      »Du wolltest, dass ich dir beibringe, wie man tötet.«

      »Ich dachte, du würdest nur ein paar Ravens versammeln und mich Spießruten laufen
         lassen oder sowas.«
      

      »Meine Raven-Brüder haben mich das Kämpfen gelehrt. Aber dabei habe ich nicht zu töten
         gelernt. Meine Mutter wusste, ich brauchte dazu mehr als kalte Logik. Also hat sie
         mich eines Tages hierher gebracht.«
      

      »Sie hat dich nach Asgard gebracht? Warum?«

      Er umschloss die Berge mit einer Geste. »Jeden Tag, wenn die Sonne in Asgard aufgeht
         … beginnt der Kampf. Training für den Tag, an dem Ragnarök kommt. Alle auserwählten
         Krieger Odins strömen aufs Schlachtfeld … und töten.«
      

      Kera machte einen Schritt rückwärts. »Du … du hast mich hergebracht, um …«

      Ein Schrei hinter Vig schnitt Keras Frage ab und ein Mann mit einer Axt stürmte hinter
         ihm heran.
      

      Vig trat zur Seite, streckte den Arm aus, schlug dem Mann in den Magen und wirbelte
         ihn herum. Der Mann landete auf dem Boden, Vig riss ihm die Axt aus den Händen und
         ließ sie auf die Körpermitte des Mannes herabsausen, was diesen fast in zwei Teile
         hieb. Dann hob er sie wieder, ließ sie noch einmal herabsausen und schlug dem Mann
         den Kopf ab.
      

      Blut spritzte über Keras Gesicht und sie keuchte vor Schreck über das Gefühl auf.

      »Sie sind schon tot, Kera«, erklärte Vig. »Wenn du sie heute tötest, kommen sie morgen
         wieder. Sie werden mit der Sonne auferstehen und dasselbe wieder von vorn tun.«
      

      »Okay.«

      »Aber du darfst das Wichtigste nicht vergessen.«

      »Und was ist das?«

      »Sie sind schon tot, Kera. Du kannst sie nicht ganz umbringen. Aber«, sagte er, während
         er nahe an sie herantrat, »wenn du hier stirbst … bleibst du hier. Bis Ragnarök kommt.«
      

      »Warte mal … was?«

      »Sie haben nichts mehr zu verlieren, Kera. Aber du schon.« Er drehte sich um, die
         Axt immer noch in der Hand, und ging dorthin, wo die Schlacht am erbittertsten tobte.
      

      »Vig? Wo willst du hin, verdammt noch mal?«

      »Oh, das andere, das du wissen musst«, warf er beiläufig über die Schulter zurück:
         »Sie wissen alle, wer du bist. Und sie werden dich holen wollen.«
      

      Da zeigte plötzlich eine kleine Gruppe von Männern auf sie, bekleidet mit Fellen und
         zusammengestückelten Rüstungen. »Crow!«, schrie einer von ihnen und sie stürmten alle
         auf sie los.
      

      Kera stolperte rückwärts, hob das rechte Bein, um die Messer aus der Scheide an ihrem
         Knöchel zu ziehen. Doch am Ende hüpfte sie auf einem Bein, während sie Mühe hatte,
         an ihre Waffen heranzukommen, stolperte über etwas und landete flach auf dem Rücken.
      

      Die Männer blieben stehen und starrten sie an. Aber als einer von ihnen grinste, da
         wusste sie, daraus konnte nichts Gutes entstehen.
      

      Vor allem, als sie begannen, sie einzukreisen, und der Grinsende seinen Schild senkte,
         während er auf sie zukam.
      

      Verzweifelt riss Kera ihre Messer aus der Scheide, doch bevor sie sie benutzen konnte,
         zischte eine Axt an ihrem Kopf vorbei und bohrte sich dem grinsenden Mann in die Schulter.
         Schreiend fiel er nach hinten um. Dann waren sie alle an ihrer Seite, beschützten
         sie, ihre Flügel wirkten schwarz und purpurn im kalten Morgenlicht.
      

      Eine von ihnen schaute auf sie herab und Kera erkannte die Frau sofort. Es war die
         Erste Crow. Die, mit der alles begonnen hatte.
      

      Sie musterte Kera kurz, bevor sie einer anderen Crow eine Langaxt vom Rücken nahm
         und sie einer weiteren zuwarf. Diese Crow marschierte durch die kleine Menge zu dem
         Mann hinüber, dem das Grinsen vergangen war. Sie blickte mit finsterem Blick auf ihn
         herab und knurrte in breitem Schottisch: »Dachte, du wüsstest das, Oddmarr. Die Crows
         kämpfen nie allein.«
      

      Dann hob sie die Axt über den Kopf und ließ sie wieder und wieder auf den Mann niedersausen,
         bis er in Stücke gehackt war. In kleine Stücke.
      

      Lachend schnappten sich einige Crows diese Einzelteile und flogen davon.

      Kera rappelte sich auf und schaute den Crows nach, die den grinsenden Mann häppchenweise
         an verschiedenen Stellen über dem Land abwarfen.
      

      »Er wird Tage dauern, bis er sich ganz wiedergefunden hat«, scherzte eine der Crows
         und die Gruppe lachte.
      

      Die Erste Crow wandte sich Kera zu. »Du bist nicht tot.«

      Kera wusste, die Frau sprach kein Englisch, doch irgendwie verstand Kera sie perfekt.

      »Nein.«

      »Warum bist du dann hier?«

      »Weil ich anscheinend nur Arschlöcher kenne.«

      »Irgendein spezielles Arschloch?«, fragte die schottische Crow.

      Kera deutete auf Vig, der mitten auf dem Schlachtfeld gegen mehrere Wikinger kämpfte.

      »Ein Raven? Du bist mit einem Raven hergekommen?«, fragte die Erste Crow.

      »Seine Schwester ist eine Walküre. Sie hat uns hergebracht.«

      »Ich kenne ihn. Jarl Rundstöms Abkömmling.« Die schottische Crow versuchte, sich Blut
         von der Wange zu wischen, verschmierte es aber nur ein bisschen. Nach all dem Hacken
         war sie komplett vollgespritzt. »Gute Abstammung. Guter Kämpfer. Das sind die meisten
         Ravens.«
      

      »Was auch immer er ist … Ich spreche im Moment nicht mit ihm.«

      Die Crows lachten sie an. »Sei nicht albern«, sagte eine Crow mit russischem Akzent.
         »Er hat dich aus einem Grund hierher gebracht.«
      

      »Und dann hat er mich im Stich gelassen. Er hätte mich warnen können, verdammt noch
         mal! Ich habe ihn um Hilfe gebeten und er hat mich in der Hölle abgeladen!«
      

      »Das hier ist nicht die Hölle, kleines Mädchen. Das ist Asgard. Und der Raven will,
         dass du kämpfst. Dass du tötest. Das tun wir eben. Denn wir sind die Vorboten des
         Todes. Vergiss das nie.«
      

      »Ich weiß nicht, ob ich es kann«, gab Kera zu. »Ich weiß nicht, ob ich töten kann.«

      Die Russin zischte Kera an: »In meiner Roten Armee du würdest keine fünf Minuten überleben.
         Als ich gegen Nazis gekämpft habe, bin ich Flugzeug geflogen. Ich habe sie von Himmel
         geschossen und ihre Leichen in Dreck verrotten lassen. Ich habe keine Reue gespürt.
         Das solltest du auch nicht. Und als ich gestorben bin – das erste Mal – bin ich nicht
         in Erde gegangen. Ich wurde Crow. Für nächste fünfzig Jahre ich habe gekämpft. Ich
         habe getötet. Das tun wir alle. Wir sind gut darin. Du bist gut darin. Du solltest
         keine Angst haben.«
      

      »Aber sie hat Angst«, sagte die Erste Crow. »Sie hat Angst, dass sie, wenn sie einmal
         anfängt, nicht mehr aufhören kann. Dass sie töten wird, auch wenn sie nicht muss.«
      

      »Ach, Schatz«, sagte eine andere Crow und legte Kera den Arm um die Schultern. Ihre
         Frisur war ein kurzer Bob, der Kera vermuten ließ, dass sie in den 1920er Jahren gelebt hatte. »Das muss dir keine Sorgen machen. Lass mich dir sagen, ich
         bin kein Engel. In meinem ersten Leben habe ich Dinge getan, auf die ich nicht stolz
         war. Ich habe damals Rum von Florida direkt nach New York City gefahren. Und auf der
         Straße kann es ziemlich hässlich zugehen. Ich tat, was ich tun musste. Dann wurde
         ich umgebracht. Und Skuld machte mir dieses Angebot. Aber glaubst du, ich wäre in
         meinem zweiten Leben herumgerannt und hätte alle getötet? Natürlich nicht! Es ist
         allerdings wahr, dass ich nebenher ein bisschen zusätzlich verdient habe, du weißt
         schon … Schmuggel, aber das hörte auf, als die Prohibition außer Kraft gesetzt wurde.
         Doch meine Treue zu Skuld und den Crows? Die hielt lange über meinen letzten Atemzug
         hinaus. Tu du deine Arbeit. Mehr musst du nicht tun. Der Rest der Zeit gehört dir.
         Und damals? Wir hatten solchen Spaß. Die Partys. Die Männer. Puh! Mir wird ganz heiß,
         wenn ich nur an die Zeiten denke.«
      

      Kera lachte, ganz verzaubert von dieser Frau.

      »Aaach. Nun schaut euch dieses hübsche Lächeln an.« Sie strich Kera mit den Fingerspitzen
         über die Wange. »Ich wette, dein großer Raven hat dich nur hergebracht, weil jeder,
         den du hier umbringst, am nächsten Tag wieder da ist, sodass du dich nicht schuldig
         fühlen musst.
      

      Deshalb ist das hier der perfekte Ort für dich, um zu tun, was du tun musst. Du gewöhnst
         dich daran, du zu sein. Dein wahres Ich. Dein Crow-Ich. Diese Schlacht wird noch Stunden
         dauern. Dann – falls du den Tag überlebst – wirst du das riesige Festmahl in Walhall
         genießen. Zum Teil ist es dieses abgefahrene schwedische Zeug, aber das Schwein vom
         Grill ist zum Sterben gut.«
      

      »Hier«, schnarrte die schottische Crow, während sie Kera die Messer aus den Händen
         riss. »Die sind für leichte menschliche Opfer. Heute tötest du Wikinger. Hauptsächlich.
         Nimm die.« Sie drückte Kera die Langaxt an die Brust, während eine der anderen Crows
         ihr die Messer, die Vig ihr gemacht hatte, in das Futteral am Knöchel zurücksteckte.
         »Tu dein Schlimmstes. Genieße den Tag.«
      

      Der Griff war klebrig vom Blut, doch das stieß Kera nicht ab, obwohl sie dachte, es
         müsse so sein.
      

      Die Erste Crow nahm Kera am Oberarm und zog sie von den anderen weg.

      »Da«, sagte sie und zeigte mit der Kralle. »Dein erstes Opfer.«

      Kera sog scharf die Luft ein. »Das ist der, der …«

      »Der, der mich von meinem Volk entführt hat. Jeden Tag töte ich ihn. Jeden Tag lasse
         ich ihn dafür bezahlen, was er mir angetan hat. Aber heute … heute ist es dein Tag,
         heute darfst du ihn Schmerzen spüren lassen.« Sie drückte die Hand auf Keras Brust.
         »Spüre die Wut hier drin. Lass dich von dieser Wut leiten. Du bist eine Crow … die
         Wut wird dich nie im Stich lassen.«
      

      Mit dieser Verabschiedung ging Kera auf den Wikinger zu, der einst die Erste Crow
         aus ihrer Heimat verschleppt hatte.
      

      »Was meint ihr?«, fragte Aggie ihre Schwestern, während sie zuschauten, wie sie auf
         einen der bösartigsten Wikinger in Walhall zuging.
      

      »Sie wird schmerzhaften Tod sterben«, mutmaßte Raisa. »Aber es wird ihr wertvolle
         Lektion sein.«
      

      Aggie schnaubte die Russin an. »Was für eine Lektion?«

      »Dass nicht jede Crow sein sollte. Nur die Starken. Nur die Mächtigen.«

      »Du unterschätzt ihre Wut«, sagte die Erste Crow. Sie hatte immer noch keinen Namen.
         Sie weigerte sich, einen anzunehmen. »Sie hat große Macht.«
      

      »Wie kann ich unterschätzen, was sie nicht hat?«, fragte Raisa. »Und was für Macht?
         Sie ist schwach wie verwundetes Kätzchen. Sie hätte nie …«
      

      »… in meiner Roten Armee überlebt«, beendeten die anderen Crows ihren Satz für sie
         in diesem Singsang, den Raisa so hasste.
      

      Sie warf allen finstere Blicke zu, bevor sie sich wieder auf die junge Crow konzentrierte.
         Ihr Opfer stand mit dem Rücken zu ihr, und sie hätte den Mann von hinten töten können.
         Stattdessen tippte sie ihm auf die Schulter.
      

      »Was tut sie?«, fragte Raisa gleichzeitig verwirrt und empört.

      Aggie schüttelte den Kopf. »Sie warnt ihn.«

      »Wozu, verdammt?«, fragte Minnie.

      Mit einem Seufzen erwiderte Aggie: »Sie ist ehrenhaft.«

      Die anderen Crows ächzten.

      »Ehre?«, schnauzte Raisa. »Wir sind Crows. Wir haben keine Ehre. Wir töten. Das ist
         es, was wir tun.«
      

      »Ich schätze, dieses Mädel ist anders.«

      »Sie wird jeden Tag sterben, bis Ragnarök kommt.«

      »Sie hat Zeit zu lernen«, sagte Aggie genau in dem Moment, als das arme Mädchen mit
         dem Handrücken eine Ohrfeige versetzt bekam und mehrere Schritte rückwärts taumelte,
         bevor sie fiel und ihr Kopf auf jemandes weggeworfenem Kriegshammer landete. »Oder
         auch nicht.«
      

      »Dieser Raven war grausam, sie herzubringen«, sagte Dao-Ming, den Blick aus dunkelbraunen
         Augen zu Boden gerichtet. Sie konnte nicht mitansehen, wie eine andere Crow niedergemetzelt
         wurde.
      

      »Keine Sorge«, argumentierte Aggie. »Ihr Tod bringt sie trotzdem zu uns und wir können
         es ihr immer noch beibringen. Bevor Ragnarök kommt.«
      

      Der Wikinger bückte sich und packte das arme Mädchen an der Kehle, hob sie aus dem
         Schlamm, in dem sie gelandet war. Blut sickerte aus einer Wunde an der Kopfseite,
         mit der sie auf dem Hammer gelandet war.
      

      Während sie hochgezogen wurde, nahm das Mädchen den Hammer mit und hielt ihn fest
         umklammert. Als sie wieder stand, packte sie mit der freien Hand seinen Arm und drehte
         ihn, bis er ihren Hals losließ. Dann schwang sie den Hammer unter der Hand hindurch
         und erwischte den Wikinger im Bauch – was ihn durch die Luft und vom Schlachtfeld
         schleuderte.
      

      Die Crows schauten dem Wikinger nach, bis er hinter einem Hügelkamm in der Nähe verschwand,
         dann richteten sie den Blick langsam wieder auf das Mädchen.
      

      Keuchend hob sie den Arm und hieb dem nächsten Krieger, der sich hinter ihr anschlich,
         den Ellbogen ins Gesicht. Sie brach ihm die Nase und, wie es schien, einen Teil des
         Gesichts. Sie hob den Hammer, drehte sich um und schwang ihn so, dass er den Kopf
         des Kriegers traf und ihm mit einem Hieb den Schädel zertrümmerte.
      

      Dann wurde es … brutal.

      Die versteckte Wut, von der die Erste Crow gesprochen hatte, schien aus dem Mädchen
         herauszubrechen und sie rannte durch eine Gruppe Wikinger, denen sie mit jeweils einem
         Schlag die Brust eindrückte. Und dann, wenn sie auf dem Boden lagen und nach Luft
         rangen, ließ sie den Hammer auf ihre Köpfe niedersausen und schlug ihnen die Schädel
         ein. Sie tat es wieder und wieder, bis bessere Krieger daherkamen und ihr den Hammer
         abnahmen. Da zog sie die schmalen Messer aus dem Futteral an ihrem Knöchel. Sie bewegte
         sich rasch zwischen den Männern hindurch, schnitt und schlitzte Schlagadern auf. Es
         war wie einem extravaganten Tanz zuzuschauen, wie sie sich von einem Krieger zum nächsten
         bewegte … und sie tötete.
      

      Raisa nickte. »Da. Sie würde sich bei meinen Roten gut machen«, gab sie schließlich zu. »Sie brauchte
         nur Schubs.«
      

      »Wollen wir ihr den ganzen Spaß allein überlassen?«, fragte Aggie mit einem Blick
         auf die Gruppe. Sie bestand nicht aus allen Crows. Es gab noch weitere Gruppen von
         Schwestern, die auf Schlachtfeldern in der Nähe in ganz Asgard kämpften. Außerdem
         einige, die keine Lust zu kämpfen hatten und die verschiedenen Schlachten aus den
         sicheren Bäumen heraus beobachteten. Doch diese Gruppe … diese Gruppe war von der
         neuen Crow angezogen worden. Sie hatten es nur nicht gleich verstanden. »Also kommt!
         Schlagen wir zu!«
      

      Ihre Flügel entfalteten sich und sie schwangen sich in die Luft, flogen über das Schlachtfeld
         und ließen sich in der Mitte nieder, um sich an die Arbeit zu machen.
      

       

      Vig wehrte die Axt mit seinem Schild ab, drehte sich und stieß das gestohlene Schwert
         in den Mann hinter ihm. Er drehte sich zurück und hieb dem, der ihn angriff, den Arm
         ab. Wirbelte herum und köpfte denselben Mann mit einem Schlag.
      

      Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um durchzuatmen, da hörte er wieder jemanden hinter
         sich kommen. Er führte sein Schwert nach hinten, doch ein Schild blockte ihn und eine
         tiefe Stimme sagte auf Altnordisch: »Deine Technik ist immer noch schlampig.«
      

      Vig entspannte sich und lächelte seinen Vorfahren an. »Aber sie ist besser, Holfi.
         Das musst sogar du zugeben.«
      

      »Kaum. Und ich muss gar nichts zugeben, Junge.«

      Ohne hinzuschauen, hob Holfi den Schild, um die Axt abzuwehren, die auf seinen Kopf
         zielte, drehte sich nur in der Hüfte, um den Mann hinter sich zu durchbohren. Dann
         richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Vig.
      

      »Was tust du hier?«, fragte Holfi. »Du könntest vor deiner Zeit getötet werden.«

      »Ich habe eine Freundin hergebracht. Sie brauchte Übung.«

      Holfi runzelte die Stirn. »Eine Walküre? Sollte deine Schwester nicht …«

      »Nein. Keine Walküre.« Vig wusste, er konnte es nicht vermeiden, deshalb gab er zu:
         »Eine Crow.«
      

      Sein Vorfahr wich einen Schritt zurück. »Du und eine Crow?«

      »Bevor du dich aufregst …«

      »Rundstöms zu mir!«, schrie Holfi und Rundstöm-Ravens ließen sich vom Himmel fallen,
         um Vig zu umringen. Fast alle seine Raven-Vorfahren bis zurück zu den frühen Tagen
         der Wikinger-Gesellschaft.
      

      »Was tut der Junge hier?«, fragte einer von ihnen.

      »Er ist mit einer Crow hier.«

      »Eine Crow? Mehr kannst du nicht, Junge?«, wollte einer seiner riesigen Uronkel wissen.
         Er war über zwei Meter zehn groß, ungefähr hundertachzig Kilo pure Muskelmasse … und
         nicht sehr freundlich.
      

      Er stieß mit dem Kopf des Hammers nach Vig, den er irgendwann in der Schlacht einem
         armen Riesentöter abgenommen hatte. »Warum hast du nichts Besseres abbekommen?«
      

      »Ich mag sie.«

      »Ich mag auch Bären«, sagte ein Großonkel. »Das heißt aber nicht, dass ich sie vögeln
         will.«
      

      »Das ist nicht direkt dasselbe.«

      »Wie wäre es mit einer netten Walküre?«, fragte ein Groß-Großcousin. »Odin wählt immer
         das beste Fleisch für seine Walküren aus. Such dir eine von ihnen.«
      

      »Wir werden nicht weiter darüber sprechen«, verkündete Vig, doch als er versuchte,
         sich an seinen Ahnen vorbeizuschieben, schubsten sie ihn zurück.
      

      »Was glaubst du, mit wem du sprichst?«, fragte Holfi. »Wir sind deine Ahnen. Du wirst
         dir anhören, was wir dir sagen. Und du nimmst keine ehemalige Sklavin als …«
      

      Plötzlich drängte sich Kera in ihre Gruppe, wahrscheinlich ohne zu wissen, dass die
         alten Ravens nicht wie die Ravens von heute waren. Ohne ein Wort riss sie seinem Ahnen
         den Killer-Hammer aus der Hand, was den großen Mann verblüffte, dann rannte sie wieder
         los.
      

      Gemeinsam drehten sie sich um und schauten ihr nach, als sie auf einen echten Riesen
         zulief. Es gab ein paar, die Jötunheim, das Land der Riesen, verlassen hatten, um
         sich in Asgard ein wenig am Kampf zu erfreuen.
      

      Kera hob den Hammer und ließ ihn auf den Fuß des Riesen niedersausen. Er schrie auf
         und hob den Fuß, um ihn mit den Händen zu umklammern. Da schwang sie den Hammer gegen
         den Knöchel seines anderen Beins. Das Geräusch von brechenden Knochen hallte durch
         die Luft und der Riese ging zu Boden, wobei er eine andere Gruppe Krieger, die hinter
         ihm fochten, zerquetschte.
      

      Mit Hilfe ihrer Flügel flog Kera über den Riesen, bis sie in der Nähe seines Kopfes
         war. Sie landete auf seiner Stirn und rannte zu seinem rechten Auge hinüber. In einer
         Hand hielt sie den Hammer, an der anderen fuhr sie die Krallen aus und hieb sie dem
         Riesen direkt in den Augapfel. Während er schrie und sich das Auge mit den Händen
         zuhielt, lief Kera zum anderen Auge und machte dort dasselbe.
      

      Dann erhob sie sich wieder und flog an seinem Gesicht herab. Kurz hielt sie inne,
         um ihm mit dem Hammer die Nase zu brechen, und flog dann weiter, bis sie an seiner
         Kehle war. Dort hieb sie mehrmals zu, bis sie ihm den Kehlkopf zertrümert hatte. Jetzt
         konnte er kaum noch atmen.
      

      Schwer atmend flog sie an Vigs Seite und warf seinem Vorfahren den Hammer wieder zu.
         »Danke«, sagte sie.
      

      Dann schaute sie an ihnen vorbei, sagte: »Bin gleich wieder da« und flog in einen
         Kampf, an dem andere Crows beteiligt waren.
      

      Schweigend schauten Vig und seine Raven-Ahnen zu, wie der Riese nach Luft rang. Nach
         eine paar Minuten rang er nicht mehr. Und nein, Vig würde Kera niemals erzählen, dass
         der Riese nicht zurückkommen würde, denn er war eigentlich nicht tot gewesen. Bis
         jetzt. Das würde sie nur aufregen.
      

      Als die Arme des Riesen schlaff neben ihm landeten und die Erde darunter bebte, wandten
         sich die Ravens wieder Vig zu.
      

      »Also«, sagte Holfi und tätschelte ihm die Schulter. »Es war schön, dich wiederzusehen,
         Junge. Viel Glück.«
      

      Sie flogen davon und Vig gestattete sich ein kurzes Grinsen.

   
      Kapitel 29

      Kera landete auf dem Rücken eines Kriegers, dessen Uniform sie nicht erkannte. Eine
         der Crows sagte ihr, dass Odin alle Krieger einlud. Er bot jedem von ihnen einen Platz
         an seinem Tisch an, falls sie würdig waren. Denn wenn Ragnarök kam, wollte Odin die
         besten Kämpfer an seiner Seite haben. Anscheinend war er nur bei denen für seine menschlichen
         Clans wählerisch.
      

      »Niemand spricht es je aus«, hatte die hübsche japanische Crow aus Minnesota Kera
         vor ein paar Minuten anvertraut, als sie sich gemeinsam durch ein Meer von Kämpfern
         aus den napoleonischen Kriegen gehackt hatten, »aber es scheint, als wäre Odin vielleicht
         ein bisschen rassistisch.«
      

      Kera rammte ihrem Gegner ihr Messer in die Schulter und er schrie. Doch dann wechselte
         sein Schrei zu einem Brüllen und mit einem Achselzucken warf er sie von seinem Rücken
         und drehte sich zu ihr um. Da merkte sie, dass sich nicht nur sein Schrei verändert
         hatte.
      

      »Ein Bär?«, fragte sie … niemand bestimmten. »Ernsthaft?«

      Ja. Er hatte sich in einen Bären verwandelt. Einen drei Meter großen, richtig wütenden
         Grizzlybären mit ihrem plötzlich kümmerlich aussehenden Messer in der unglaublich
         massigen Schulter.
      

      Kera versuchte zu entkommen, schob sich ein Stück zur Seite, doch der Bär machte einen
         Schritt und war sofort bei ihr. Er hob die Pranke und seine langen Krallen – wie fünf
         große Messer, die direkt auf ihren Kopf zielten – schimmerten im abnehmenden Sonnenlicht.
      

      Die Pranke kam näher und Kera hob den Arm und rief: »Warte!« Der Bär zögerte, starrte
         sie an, die Pranke immer noch erhoben. »Wollen wir nicht vielleicht darüber reden?«
      

      Der Bär knurrte.

      »Oder nicht«, fiepte sie.

      Der Bär holte wieder aus, da fiel Vig vom Himmel auf seinen Rücken. Er riss dem Bären
         Keras Messer aus dem Hals und warf es ihr zu, bevor er das Ungetüm an der Schnauze
         packte und seinen Kiefer aufstemmte. Dann stemmte er weiter, während der Bär versuchte,
         Vig wegzuwischen.
      

      Kera nahm ihr Messer und rannte zu dem Bären, rutschte in Matsch, Schlamm und Dreck
         auf den Knien, bis sie zwischen seinen Hinterbeinen war. Sie stach nach oben in seinen
         Innenschenkel, musste fest zudrücken, um Fell, Haut und Muskeln zu durchstoßen und
         die Waffe tief in die Arterie zu drängen.
      

      Sie zog ihre Klinge heraus und wiederholte dasselbe am anderen Innenschenkel. Als
         aus beiden Wunden das Blut frei zu fließen begann, krabbelte sie rechtzeitig zurück,
         um zu sehen, wie Vig den mächtigen Kiefer auseinanderriss, bis der Knochen, der ihn
         zusammenhielt, splitterte. Vig hob den Oberkiefer weiter hoch, bis er ihn abgerissen
         hatte. Dann sprang er herab und ging zur Seite, damit der Bär tot in den Schlamm fallen
         konnte.
      

      »Ich hasse Gestaltwandler«, brummte Vig. »Verschlagen. Die sind alle verschlagen.
         Vergiss das nie.«
      

      »Danke«, sagte Kera, während sie aufstand. Dann boxte sie Vig ins Gesicht. Und zwar
         fest.
      

      Vig taumelte zur Seite und hielt sich den Kiefer. »Was zum Geier …«

      »Lass mich nie wieder mit schändungslustigen Wikingern allein!«

      »Aber …«

      »Du hast mich einfach im Stich gelassen! Tu das nie wieder!«
      

      Vig hob beschwichtigend die Hände und bewegte seinen Kiefer. »Also gut. Aber es gab
         einen Grund für …«
      

      »Ist mir egal.«

      »Ich hätte nie zugelassen, dass dir etwas …«

      »Ist mir egal!«

      Vig neigte den Kopf nach hinten, um ihrem Schrei auszuweichen, und versprach: »Also
         gut. Nie wieder.«
      

      In der Ferne hörte Kera ein tiefes Dröhnen, das sich im Tal ausbreitete. »Was zum
         Henker ist das?«
      

      »Das Horn, das die überlebenden Krieger zum Festmahl in die Hallen ruft.«

      »Gut. Ich bin am Verhungern.« Sie wollte dem Strom der Krieger folgen, der sich auf
         die leuchtenden Burgen in der Ferne zubewegte, doch Vig packte sie hinten an ihrem
         Tanktop und zog sie zu sich her.
      

      »Wir sollten uns erst abwaschen. Bevor wir hineingehen. Sonst müssen wir die Gemeinschaftswaschschüssel
         benutzen, um …«
      

      »Mehr musst du nicht sagen«, unterbrach ihn Kera, riss sich von ihm los und ging auf
         einen Bachlauf zu. »Gemeinschaftswaschschüssel. Es gibt wirklich keinen Grund, diesen
         Satz zu Ende zu sprechen.«
      

      Kera wusch sich Hände, Arme und Gesicht an einer Stelle, wo sauberes Wasser floss
         … abgewandt von den Leichen, die in der Nähe ausbluteten.
      

      Schweigend tat Vig dasselbe, und als sie fertig waren, gingen sie gemeinsam auf die
         Halle zu. Es war kein kurzer Spaziergang, und bis sie dort waren, saßen die meisten
         der verbliebenen Krieger schon und aßen. Doch sobald Kera eintrat, hielten sie alle
         inne … und starrten sie an.
      

      Sofort wollte sie zurückweichen, wieder gehen, doch Vig legte ihr die Hand ans Rückgrat
         und schob sie vorwärts.
      

      »Zeig ihnen keine Schwäche«, murmelte er an ihrem Ohr, während er sie mit seiner warmen
         Hand an ihrem Rücken weiterschob. »Zeige ihnen niemals Schwäche. Zeig ihnen, dass
         du niemals weichen wirst. Dass du niemals aufhören wirst zu kämpfen. Dass du es mit
         ihnen allen aufnehmen wirst, falls du musst.«
      

      Ihre militärische Ausbildung half ihr, die Schultern zurückzunehmen, die Brust herauszudrücken
         und den Rücken gerade zu halten, als sie an all diesen Männern und Frauen vorüberging.
         Nach der Hälfte und während sie sich fragte, wie sie es durch diese ganze riesige
         Halle schaffen sollte, wenn all diese Blicke auf ihr ruhten, hörte sie ein Krächzen
         von den Dachsparren. Sie hob den Blick und sah Krähen und Raben, die sie von dort
         oben beobachteten. Die Krähen krächzten ihr zu und feuerten sie an. Die Raben stimmmten
         ein, ihre tieferen Laute schienen zwischen den höheren Tönen der Krähen zu tanzen.
         Sie sangen für sie.
      

      Als Kera die Halle durchquert hatte und sich den vielen Tischen näherte, an denen
         ihre Schwestern und Vigs Raven-Brüder saßen, schlugen diese ihre Hörner, Bierkrüge
         und Fäuste auf die Holztische, um sie und Vig willkommen zu heißen.
      

      Vigs Hand glitt in ihren Nacken und sein Daumen streichelte eine Stelle direkt hinter
         ihrem Ohr, wovon beinahe ihre Knie nachgaben. Genauso schnell war seine Hand wieder
         weg und er ging zu dem Tisch mit seinen Brüdern hinüber.
      

      Kera wurde an den Tisch gerufen, an dem die Erste Crow saß. Neben ihr saß eine ostindische
         Crow mit schönen, langen, schwarzen Haaren und den dunkelsten Augen, die Kera je gesehen
         hatte.
      

      »Hallo, meine Schöne«, sagte die indische Crow, stand auf und umarmte Kera herzlich.
         »Ich habe heute so viel von dir gehört. Ich freue mich, dass du dich zu uns gesellst.«
      

      Mit einer Handbewegung schickte sie eine Crow von dem Platz neben sich weg, damit
         sich Kera zu ihr setzen konnte.
      

      »Ich bin Aditi.«

      »Ich bin vielleicht die erste Crow«, verkündete die Erste Crow, während sie nach der
         Platte mit den Rippchen griff, die den Tisch entlangwanderte, »aber Aditi ist unsere
         Mutter. Sie schenkte uns … wie heißt das Wort, das du immer benutzt?«
      

      »Mitgefühl.«

      »Ja. Mitgefühl. Für alle außer uns selbst.«

      Aditi strich Kera die Haare aus dem Gesicht und betrachtete eingehend ihre Augen.
         Nach fast einer Minute lächelte sie und beugte sich vor, um Kera auf die Stirn zu
         küssen.
      

      »Du wirst dich gut machen unter uns, süße Kera«, sagte Aditi. »Du hast endlich herausgefunden,
         wo du hingehörst.«
      

      »Habe ich?«

      »Ich weiß, es braucht Zeit, bis man sich dessen bewusst wird. Aber egal, wer dein
         Volk war, die Götter, die du verehrt hast, die Könige, vor denen du gekniet hast,
         oder die Armee, von der du immer noch sprichst, obwohl du nicht mehr dazugehörst«
         – Kera dachte zunächst, Aditi meinte sie, doch ihre schönen braunen Augen blickten
         über den Tisch, um sich kurz auf die russische Crow zu konzentrieren, die Kera zuvor
         kennengelernt hatte –, »deine Loyalität wird immer deinen Schwestern gelten. Denn
         tief in deiner Seele wirst du wissen, dass ihre Loyalität im Gegenzug auch immer dir
         gelten wird.«
      

      Aditi lud große Brocken Schweinefleisch auf Keras Teller und die Erste Crow fügte
         noch mehrere große Rippchen hinzu.
      

      »Iss«, drängte Aditi. »Wenn du das nicht tust, nach all den Kämpfen heute, wirst du
         wie ein Stein fallen. Das wird nicht hübsch.«
      

      Ausgehungert wie sie war, brauchte Kera keine weitere Aufforderung. Sie machte sich
         über ihr Essen her und war überrascht, dass es gar nicht schlecht schmeckte. Um genau
         zu sein war es ziemlich gut. Und sie war erleichtert. Sie fand den Gedanken furchtbar,
         zu sterben und für den Rest der Ewigkeit schlechtes Essen zu bekommen. Sie überlegte
         kurz, warum sie das alles essen musste, wenn sie tot war, doch der Hunger hielt sie
         davon ab, sich zu viele Gedanken zu machen. Ihr wurde Wein, Bier und Met angeboten,
         aber zum Glück gab es Wasser und dabei blieb sie. In einem Raum voller betrunkener
         Männer war sie schon immer lieber stocknüchtern geblieben.
      

      Als Keras Appetit nach mehreren Tellern Fleisch und Brot endlich gestillt war, hörte
         sie ein gequiektes: »Oh my gosh! Ist sie das?«, vom anderen Ende des Tisches. Dann kamen zwei Frauen herübergerannt
         und umarmten sie.
      

      »Willkommen!«, jubelte eine.

      »Hallo, Süße!«, sagte die andere.

      »Hallo.«

      »Du kennst uns nicht. Aber wir waren die ersten Crows von L. A. Damals in der Steinzeit, 1934.«
      

      »Wie geht es unseren L. A.-Lieblingen?«, fragte die andere.
      

      »Läuft gut.«

      »Das ist so schön zu hören«, sagte die erste. »Du weißt es vielleicht nicht, aber
         wir waren immer dafür bekannt, dass wir die schönsten Crows hatten.«
      

      »Und die talentiertesten.«

      »Und wir würden wetten, das bist du auch«, quiekte die erste. »Also, wenn du Lust
         hast, den Rest der L. A.-Gang kennenzulernen, sag Bescheid, Süße. Wir sitzen normalerweise am anderen Tischende.«
      

      »Ein paar von uns findest du auch in Freyas Halle. Sie hat echt gute Ribs.«

      Kera schaute am Tisch entlang, runzelte die Stirn, dann blinzelte sie. »Ist das …
         ist das Bette Davis?«
      

      Die zwei Frauen grinsten. »Das werden wir nie verraten.«

      »O mein Gott«, keuchte Kera. »Ist das Dorothy Dandridge? Mein Großvater liebte sie.«
         Kera schüttelte den Kopf. »Sie waren beide Crows?«
      

      »Hab’s dir doch gesagt. Der beste Tisch … die interessantesten Leute. Du musst zu uns rüberkommen.«
      

      »Sie will eure kapitalistischen Stars nicht«, unterbrach sie die russische Crow. »Sie
         hat den Krieg gesehen. Sie gehört zu den wilden Kriegerinnen, nicht zu hübschen Leuten,
         die geschaffen wurden, um die Massen bis zu jämmerlicher Dummheit einzulullen.«
      

      »O mein Gott!«, quiekte Kera. »Ist das Katharine Hepburn?«

       

      Als Vig klar wurde, dass einer seiner Ur-Ur-Ur-Uronkel vorhatte, die Geschichte zu
         erzählen, wie er Ivar den Knochenlosen kennengelernt hatte, schlich er sich auf der
         Suche nach Kera davon. Er ging zu dem Tisch mit den Crows, doch er sah Kera nicht
         unter ihnen. Eine der Crows lächelte jedoch und deutete auf einen kleinen Durchgang
         an der Seite. Vig nickte dankend und ging hinaus. Er fand Kera, wie sie mit ein paar
         von den Hunden spielte. Sie hatte ein Neunzig-Kilo-Biest, dessen Schnauze noch blutverschmiert
         war, auf den Rücken gedreht, damit sie dem Hund den Bauch kraulen konnte, als wäre
         er ein wehrloser Welpe.
      

      »Hast du Spaß?«, fragte Vig mit ruhiger Stimme, damit er weder sie noch die Hunde
         erschreckte. Odin hatte sie nicht ohne Grund erwählt. Sie waren mächtige Kampfhunde,
         speziell gezüchtet, um in Kriegen zu kämpfen und zu töten.
      

      »Ja«, erwiderte Kera leichthin. »Ich amüsiere mich königlich!« Auf den Knien legte
         sie dem Hund beide Hände auf die Brust und begann, ihn vom Kinn abwärts zu kraulen.
         »Ich durfte mit …«, sie unterbrach sich und warf einen Blick zur Halle, »mit einer
         gewissen Schauspielerin reden, eine gute halbe Stunde lang.«
      

      »Meinst du Kat…«

      »Psssst. Sie mag es nicht, wenn man eine große Sache daraus macht«, flüsterte Kera.

      »Nur dass das hier auch wirklich keine große Sache ist«, flüsterte Vig zurück.

      »Für mich schon. Es ist riesig!« Sie lachte und tätschelte dem Hund die Brust, bevor
         sie aufstand. »Danke, Vig. Das war unglaublich. Ich habe die Erste Crow kennengelernt.
         Ich habe Aditi kennengelernt.«
      

      »Die mag ich.«

      »Und es gibt eine ganze verdammte Gruppe von Nachthexen!«

      Vig kicherte. »Was?«

      »Nachthexen! So haben sie die Deutschen im Zweiten Weltkrieg genannt. Sie waren Pilotinnen
         des russischen Nachtbomberregiments und absolut tödlich. Sie scheinen immer noch Fans
         von Stalin zu sein, was echt erschreckend ist, aber abgesehen davon …«
      

      »Möchtest du wieder reingehen? Du hast noch nicht einmal Eleanor Roosevelt kennengelernt.
         Obwohl ich sie gar nicht gesehen habe, vielleicht ist sie heute in Freyas Halle. Bessere
         Ribs.«
      

      »Eleanor Roo…? Sie war auch eine Crow?«

      »Ja. Skuld mag kluge Frauen und das ist sie definitiv. Ganz groß in Vernunft und Logik.
         Also habt ihr zwei viel gemeinsam.«
      

      »Nein.« Kera schüttelte entschieden den Kopf. »Ich will es nicht zerstören. Ich möchte,
         dass es eine wundervolle Erinnerung bleibt. Irgendwann erfährt man zu viel über die
         Leute oder lernt seine größten Helden kennen und findet plötzlich heraus, was für
         Idioten sie in Wirklichkeit sind.« Sie wischte sich Erde von den Knien. »Außerdem
         habe ich ja anscheinend nach meinem Tod bis Ragnarök Zeit, um alles Gute und Schlechte
         – selbst an der unglaublichen Eleanor Roosevelt – kennenzulernen!« Sie packte Vig
         am Arm und ihre Stimme sank zwölf Oktaven, als sie fragte: »Wie cool ist das denn?«

      Vig lachte und erinnerte sich, wie aufgeregt er gewesen war, während er die Wikinger
         kennenlernte, mit deren Geschichten er aufgewachsen war. Ein paar hatte er sogar im
         Kampf besiegen können, was einige Gewissensbisse in ihm ausgelöst hatte, zusammen
         mit einem Gefühl der Überlegenheit, das er vorher nie verspürt hatte.
      

      Deshalb hatte er Kera hergebracht. Hatte auf Odins Schlachtfeld ihr Leben und auch
         sein eigenes aufs Spiel gesetzt. Denn wenn sie hier überleben konnte, dann war die
         Menschenwelt keine so große Herausforderung mehr.
      

      »Bist du immer noch sauer auf mich oder möchtest du spazierengehen?«

      »Ich bin stinkwütend, aber meine Crow-Schwestern haben mich in eine überraschend gute
         Laune versetzt.«
      

      »Hast du keine Angst, dass du herausfinden könntest, was für ein Idiot ich eigentlich
         bin?«
      

      »Ach, Schatz, das weiß ich schon. Und bisher … stört es mich nicht allzu sehr.«

       

      Während Kera draußen wartete, schlich Vig in die Halle zurück und holte ein paar saubere
         Decken und noch mehr zu essen. Dann führte er sie von Odins Halle weg tief in Asgard
         hinein.
      

      Zuerst brachte er sie zu einer Weide voller geflügelter Pferde aller Farben und Größen.
         Ihre Nachkommen würden den Walküren auf der ganzen Welt gehören. Einer der Hengste
         kam sofort zu Kera und ließ sich von ihr streicheln. Als Vig ihm aber zu nahe kam,
         versuchte das Pferd, ihm die Hand abzubeißen. Es war nur lustig, weil Vig extrem schnell
         war und nicht wirklich seine Hand verlor.
      

      Danach führte eine der Stuten sie einen steilen Pfad hinab, bis sie einen sehr kleinen,
         ungestörten See erreichten. Das Wasser werde durch unterirdische Vulkane beheizt,
         erklärte ihr Vig. Und die Umgebung sei immer saftig grün und ohne Schnee. Kera war
         dankbar. Sie war nicht in der Stimmung, auf Eis zu schlafen, wenn sie es vermeiden
         konnte.
      

      Vig rollte das Bettzeug aus und ließ sich mit einem zufriedenen Seufzen fallen. Er
         entledigte sich seiner Stiefel und Socken und seufzte wieder, während er mit den Zehen
         wackelte.
      

      Kera setzte sich neben ihn. »Es ist wirklich schön hier.«

      »Ist es. Es erinnert mich an zu Hause.«

      Kera warf ihm einen Blick zu. »Denkst du manchmal daran, nach Schweden zurückzugehen?«

      »Manchmal. Vor allem während der Weltmeisterschaft.«

      »Weltmeisterschaft? Meinst Du Fußball?«

      Er gluckste. »Ja. Ich meine Fußball.«

      »Ich höre den Unterton. Glaube ja nicht, ich würde den Unterton nicht heraushören.«

      »Das beliebteste Spiel der ganzen Welt und die Amerikaner sagen nur: ›na ja‹.«

      »Weil wir American Football haben. Ich finde, deine Alte-Welt-Wikinger waren eher
         dafür gebaut als für Fußball.«
      

      »Sie hätten etwas gegen die ganzen Polsterungen.«

      »Hast du mal ein paar von unseren Footballspielern gesehen? Wenn sie die Polster nicht
         hätten, hätten sie alle Mordanklagen am Hals. Manche haben trotzdem welche«, fügte
         sie hinzu, »aber aus ganz anderen Gründen.«
      

      Kera hatte inzwischen ebenfalls Stiefel und Socken ausgezogen und schnallte das Futteral
         von ihrem Knöchel ab. Sie streckte die Beine aus und wackelte wie Vig mit den Zehen.
      

      »Meine Muskeln tun angenehm weh«, murmelte sie.

      »Morgen wird es schlimmer sein.«

      Kera schaute ihn an. Sie starrte.

      »Was denn?«, fragte er.

      »Nichts.« Kera wandte den Blick ab und bemerkte: »Hier gibt’s nicht viele Nazis.«

      Vig war verwirrt: »Wie bitte?«

      »Ich dachte, unter den Kriegern müssten viele … du weißt schon … Nazis sein.«

      »Oh. Ich verstehe. Na ja … Odin war kein Fan von ihnen.«

      »Weil er so aufgeschlossen und vorurteilslos ist?«

      »Nein. Weil nichts Götter mehr nervt als Menschen, die sich selbst für Götter halten.
         Du wirst hier auch weder Napoleon noch Stalin noch Idi Amin finden. Die sollen von
         ihren eigenen Göttern ausgewählt werden, unsere Götter haben Wichtigeres zu tun.«
      

      Kera stützte die Hände hinter sich auf und lehnte sich zurück.

      »Und«, fragte sie nach mehreren Minuten des Schweigens, »hast du mich gestalkt, seit
         du mich zum ersten Mal im Café gesehen hast, oder hat das erst vor kurzem angefangen?«
      

      »Ich habe dich nicht gestalkt.«

      »Ach nein?«

      »Ein paar Stunden Gemetzel und plötzlich ist da eine ganz eingebildet und glaubt,
         die Kerle würden herumrennen und sie stalken.«
      

      »Nicht Kerle. Nur du. Und wenn du mich nicht gestalkt hast, woher wusstest du dann,
         wo meine Wohnung war?«
      

      Vigs Kiefer zuckte. »Häh?«

      »Sag nicht ›häh‹, Ludvig. Am Tag, als die Stillen zu mir kamen, habe ich dir gesagt,
         ich würde in meine Wohnung gehen, habe dir aber nicht die Adresse gegeben. Und du
         bist trotzdem dort aufgetaucht. Woher wusstest du, wo ich wohne?«
      

      »Weißt du, Kera …«

      »Wenn du mich anlügst, zerquetsche ich dich.«

      Vig begann, sich die Nase zu reiben, und sie wusste, es war ihm peinlich, doch das
         war ihr egal. Es sollte ihm auch ein bisschen peinlich sein.
      

      »Okay. Als ich dich zum ersten Mal sah, habe ich einen meiner Raven-Brüder gebeten,
         über dich herauszufinden, was er konnte. Er hat eine Sicherheitsfirma und Zugang zu
         solchen Informationen. Er gab mir eine Akte …«
      

      »Eine Akte?« Kera setzte sich aufrecht hin. »Du hast eine Akte über mich bekommen?
         Langsam hörst du dich an wie mein Ex, der Navy SEAL.«
      

      »Es klingt schlimm, ich weiß«, gab er zu. »Aber«, fuhr er eilig fort, »ich habe sie
         nicht für irgendetwas Schräges benutzt. An dem Tag mit den Stillen bin ich zum ersten
         Mal überhaupt zu deiner Wohnung gefahren und das nur, um dir beim Umzug zu helfen.
         Ich schwöre es.«
      

      »Von wie vielen Frauen hast du dir Akten besorgt?«

      »Von keiner. Außer dir.«

      »Warum hast du mich nicht einfach gefragt, ob ich mit dir ausgehe … wie ein normaler
         Mensch?«
      

      »Um ehrlich zu sein, habe ich nicht gedacht, du würdest so lange in diesem Job bleiben,
         wie du es getan hast. Ich wollte die Info, damit ich dich finden konnte, falls du
         verschwunden wärst, bevor ich den Mumm hatte, dich um ein Date zu bitten.«
      

      »Vig, du scheinst nicht schüchtern zu sein. Introvertiert sicher. Aber nicht schüchtern.
         Warum war es so schwer für dich, mich einfach zu fragen?«
      

      »Weil ich wusste, du würdest nicht ja sagen. Ich wusste damals nur nicht so genau,
         warum. Aber jetzt weiß ich, es war, weil du dachtest, ich … Wie hast du es genannt?
         Dass mein Hirn durcheinandergebracht wurde.«
      

      Kera biss sich von innen auf die Wangen. Sie wollte ihm nicht ins Gesicht lachen,
         aber er hatte absolut recht. Vom ersten Tag an hatte er ihr leid getan und sie hatte
         nichts weiter gewollt, als ihm einen Platz in einem guten Programm für Veteranen zu
         besorgen. Das war alles. Also war sein Instinkt richtig gewesen – sie hätte sich damals
         nie darauf eingelassen, mit ihm auszugehen.
      

      »Eigentlich willst du mich gerade auslachen, oder?«

      Kera brach in Gelächter aus, ließ den Kopf in Vigs Schoß fallen und rollte sich dann
         auf den Rücken, die Hände vor dem Gesicht.
      

      »Heimtückisches Weib«, murmelte er, während er ihr über die Haare strich.

       

      Als sie endlich damit fertig war, ihn auszulachen – was ein bisschen länger dauerte,
         als Vig lieb war – fragte er: »Können wir einfach vergessen, wie sehr ich das versaut
         habe?«
      

      Kera senkte die Hände. »Vergessen? Nein. Denn das wird noch in Jahren ein tolles Gesprächsthema
         bei Dinnerpartys sein. Aber jetzt, wo ich es besser weiß, werde ich es dir nicht vorhalten.«
      

      »Danke.«

      Kera hob den Arm und wickelte sich Vigs Haare um den Finger.

      »Mir gefällt dein neues Tattoo«, sagte er.

      »Danke. Erin hat es gemacht.«

      »Viele Ravens gehen wegen ihrer Arbeiten zu ihr. Ich habe immer gehört, sie sei gut.«

      »Ist sie. Und sie wollte den Namen meines Ex covern, seit sie mich im Bird House zum
         ersten Mal gesehen hat. Er schien sie wirklich zu stören.«
      

      »Dann schulde ich ihr was, denn ich fand es furchtbar, dass sein Name an dir war.«

      »Ich würde nicht zu viel darüber nachdenken. Ich war echt dicht, als ich es machen
         ließ. Und er auch. Es war einfach eine böse Nacht in Taiwan. Ich hatte immer vor,
         es covern zu lassen, aber ich hatte das Geld nicht.«
      

      Kera ließ Vigs Haare los und berührte die neue Tätowierung. »Ich glaube, es ist schon
         verheilt.«
      

      »Wahrscheinlich ja.« Vig streichelte weiter Keras Haare und breitete die Strähnen
         über sein Bein aus. »Bei Odin, ich will dich ficken.«
      

      »Subtil wie Thors Hammer«, neckte sie.

      »Hab nie gesagt, ich sei subtil. Ravens sind nicht subtil.«

      »Gut. Dann kann ich direkt sein. Wir können nicht ficken.«

      »Warum?«

      »Kein Schutz, es sei denn, du hast Kondome in der Tasche.«

      »Wir dürfen nichts mitbringen, außer was wir am Leib tragen und Schnittwaffen.«

      »Denn warum nach Asgard gehen, wenn man sein Lieblingsschwert nicht mitnehmen darf?«

      »Genau.« Vig legte ihr die Hand unters Kinn und strich mit dem Daumen über ihren Hals.
         »Aber es gibt alle möglichen sicheren Dinge, die wir tun können.«
      

      »Na, na, junger Mann! Ich weiß nicht, wovon du sprichst! Ich bin ein nettes Mädchen!«

      »Nett? Auf jeden Fall. Gut? Sehr.«

      Kera lachte laut auf und Vig hob sie an den Schultern hoch und drehte sie um, bis
         sie rittlings auf seinem Schoß saß. »Kera, ich bin ein Nachfahre der Wikinger und
         ich hatte nicht nur einen ganzen Tag lang meine eigenen Kämpfe, sondern ich habe auch
         dir zugeschaut, wie du von hier bis Wanenheim Leuten in den Hintern getreten hast.«
      

      Kera legte ihm die Arme um die Schultern und schlang seine Haare um ihre Finger. »Und?«

      »Und ich bin härter, als ich jemals war. Du kannst nicht erwarten, dass ich das einfach
         ignoriere, bis wir wieder bei mir zu Hause sind.«
      

      »Willst du damit sagen, dass es mein Job ist, mich um dich zu kümmern?«

      »Ich sage, es ist unser Job, uns umeinander zu kümmern.«
      

      »Hier draußen? Vor allen?«

      »Wer sind alle?«

      »Ich habe eine Eule gesehen. Ich weiß, dass ich eine Eule gesehen habe.«

      Vig beugte sich vor und küsste ihren Hals. »Möchtest du nicht aus diesen Klamotten
         heraus?«, fragte er leise an ihrem Ohr. »Nur kurz.«
      

      Er leckte eine Linie an ihrem Hals hinauf bis zum Ohr und knabberte am Ohrläppchen.
         »Stell dir vor, was wir allein mit unseren Händen alles tun können.«
      

      »Bist du sicher, dass du morgen noch Respekt vor mir hast?«

      »Das muss ich, sonst schlägst du mich einfach mit einem von diesen verdammten Hämmern
         tot.«
      

      »Du hast keine Ahnung, wieviel Wahrheit darin steckt.«

      Vig ließ die Hände zu Keras Taille hinabgleiten und fasste ihr Tanktop. Er hob es
         an und zog es ihr vom Leib, dabei schaute er ihr unverwandt in die Augen.
      

      Kera hob die Arme über den Kopf, damit er ihr das Shirt ausziehen konnte, ohne es
         zu zerreißen, und kümmerte sich dann selbst um ihren BH. Sie warf ihn beiseite und lehnte sich an Vig, küsste ihn unterm Kinn und am Kiefer
         entlang. Doch als sie schließlich die Lippen auf seine drückte, war es, als würde
         zwischen ihnen ein Schalter umgelegt.
      

      Es war heiß und unkontrollierbar.

      Kera packte Vigs weißes Tanktop, zog es ihm mit einem Ruck über den Kopf und warf
         es beiseite. Vig griff nach Keras Jeans. Er riss sie zusammen mit ihrem Höschen bis
         zu ihren Schenkeln herunter und steckte die Hand zwischen ihre Beine. Dann schob er
         zwei Finger in sie und sie schnappten beide nach Luft – Vig verblüfft darüber, wie
         heiß und feucht sie schon war.
      

      Er vergrub die Finger, so tief er konnte, und drückte den Daumen gegen ihre Klitoris.
         Kera hielt seine Hand mit ihrer fest und keuchte auf: »Warte. Warte.«
      

      Sie löste sich von ihm und stand auf, zog Jeans und Höschen vollends herunter und
         kickte sie beiseite.
      

      Vig hatte schon die Jeans um die Knöchel und sie packte die Enden und zog. Sie drückte
         ihn auf den Rücken, drehte sich um und senkte ihren Körper über seinem Gesicht ab.
      

      Vig hob die Hände und umfasste ihre Hüften, zog ihre Muschi herab, bis sie fest gegen
         seinen Mund drückte. Er schob die Zunge in Kera und hörte ihr tiefes, langes Stöhnen.
         Dann spürte er ihre Hände auf seinem Schwanz und wie sie den Körper auf seinem ausstreckte.
      

      Zuerst streichelte sie ihn, machte ihn härter, bis sehr zu seinem unendlichen Glück
         ihre Zunge um die Spitze glitt und sie ihn nach einer kurzen Pause ganz in den Mund
         nahm.
      

      Jetzt stöhnte er. Nichts hatte sich je so unglaublich gut angefühlt wie Keras Mund
         an seinem Schwanz, als sie saugte und leckte, während ihre Hände sanft seine Eier
         drückten.
      

      Noch besser war ihre Muschi, die an seinem Mnd pulsierte, während er die Zunge tief
         in ihr zu ihrer Klitoris bewegte und sie wieder und wieder mit der Zungenspitze streichelte,
         bevor er sie wieder in ihr vergrub.
      

      Inzwischen stöhnten und keuchten sie beide. Vig war sich nicht sicher, ob er noch
         lange durchhalten würde. Vor allem, als er spürte, wie seine Eichel die Rückseite
         ihrer Kehle berührte.
      

      Er wusste, dass er kurz vor dem Durchdrehen war, deshalb packte er ihre Klitoris sanft
         mit den Zähnen und streichelte sie mit der Zunge, bis ihr ganzer Körper zu beben begann
         und ihre Beine seinen Kopf umklammerten. Es war wie in einer köstlichen Schraubzwinge
         zu stecken.
      

      Als er hörte, wie sie an ihn gedrückt schrie, und sich ihr ganzer Körper spannte,
         versuchte Vig nicht weiter, sich zurückzuhalten. Er ließ einfach los und betete, dass
         es okay für sie war, wenn er in ihrem Mund kam. Selbst wenn er gewollt hätte – er
         hätte sich nicht zurückhalten können. Und er wollte auch gar nicht.
      

      Doch sie umklammerte seine Beine fester mit den Händen und bewegte die Hüften auf
         seinem Gesicht, während sie ihn wieder ganz in den Mund nahm, sodass er direkt in
         ihrer Kehle kam.
      

      Seine Hüften zuckten noch mehrmals an ihre, bevor sie ihn komplett ausgesaugt hatte
         und Kera schließlich losließ.
      

      Sie rollte von ihm herab und sie lagen keuchend und schwitzend nebeneinander.

      Nach mehreren Minuten hob Vig ein wenig den Kopf und fragte Kera: »Du schläfst doch
         nicht, oder?«
      

      »Nö.«

      »Okay. Denn wir sind noch nicht fertig.«

      »Okay.«

      Vig lächelte, denn das war die beste Antwort, auf die er hatte hoffen können. Vor
         allem, da sie Stunden bis zum Sonnenaufgang hatten, bis sie in die reale Welt zurückkehren
         mussten. Vig hatte nicht vor, eine Sekunde ihrer gemeinsamen Zeit zu vergeuden.
      

      Er legte ihr die Hand an den Schenkel und begann, sich Stück um Stück hinaufzuschieben,
         direkt bis …
      

      »Hab’ sie!«

      Vig schloss die Augen. »Im Namen Odins, nein«, knurrte er. »Nein, nein, nein!«
      

      Aber er wusste schon, bevor sie aufschrie und über ihn krabbelte, um an ihre Kleider
         heranzukommen, dass seine Zeit allein mit Kera vorbei war.
      

      Vig blickte auf und sah die Crows und Ravens auf den See zukommen.

      »Das kann jetzt nicht wahr sein«, sagte er.

      »Sehr zu meinem Schrecken: doch«, sagte Kera, zog ihr Tanktop über und griff nach
         ihrer Jeans. »Jetzt zieh dich an!«
      

      »Da ist der Junge!«, jubelte einer von Vigs Ur-Uronkeln laut. »Ganz verschwitzt und
         im Gesicht voll von dieser Crow.«
      

      Kera stieß einen beschämten Schrei aus.

      »Musst du ausspucken, Liebes?«, fragte sie eine der britischen Crows und die Crow-Schwestern
         lachten.
      

      Vig stand auf und zog sich die Jeans an, wobei er seine Verwandtschaft und die Crows
         bestmöglich ignorierte.
      

      Als die große Gruppe bei Vig und Kera angekommen war, nahm Vig Keras Hand und schaute
         ihr tief in die Augen. »Es gibt nichts, wofür wir uns schämen müssten.«
      

      »Warum schäme ich mich dann?«

      »Wahrscheinlich die gute katholische Erziehung«, sagte eine andere Crow. »Hat mich
         Jahre gekostet, meine eigene Scham loszuwerden.«
      

      »Hier«, sagte eine weitere Crow und drückte Kera ein Horn voller Bier in die Hand.
         »Trink das. Das hilft gegen jede Scham.«
      

      Jemand entfachte ein Lagerfeuer, während Vig zum See ging und sich das Gesicht wusch,
         denn er hatte keine Lust, sich die ganze Nacht Bemerkungen darüber anzuhören.
      

      Als er wieder bei Kera war, hatten fast alle ihre Hörner oder Krüge mit Bier gefüllt,
         einer seiner Cousins reichte ihm ebenfalls einen.
      

      Er setzte sich neben Kera und zog sie an sich, als sie wegzurücken versuchte. »Oh
         nein, das tust du nicht.«
      

      »Es ist mir so peinlich!«

      »Natürlich. Aber du bist trotzdem mit mir zusammen.«

      »Kennst du irgendein Lied, Crow?«, wurde Kera von einem von Vigs Vorfahren gefragt.

      »Nein«, log Kera. Natürlich kannte sie Lieder, aber Vig konnte bestimmt nachempfinden,
         dass sie jetzt nicht anfing, mit dieser Gruppe zu singen.
      

      »Dann werden wir dir alte Lieder unserer Vorväter beibringen.«

      Vig verdrehte die Augen. Ihr Götter, bitte nicht wieder singen. Er hasste das!

      »Fang an, Ludvig.«

      »Was?« Vig schüttelte den Kopf. »Nein.«

      »Komm! Sing die Lieder deiner Ahnen!«

      »Ich sage dir, Cousin, ich werde dich töten, wenn du mich zwingst.«

      »Ach! Dummer Junge! So umwirbt man eine Frau. Vor allem eine Crow. Man singt etwas
         für sie.«
      

      Um das zu beweisen schlug sein Cousin einer vorbeigehenden Crow auf den Hintern, bevor
         er sie auf seinen Schoß zog und ihr etwas vorsummte, woraufhin ihm die Crow einen
         Hieb an den Kehlkopf versetzte, bevor sie ihm das Genick brach.
      

      Sein Leichnam fiel nach hinten um und die Crow stand auf. Sie hob die Hände. »Ja!
         Lasst uns alle für die neue Crow singen!«
      

      »Keine Sorge«, sagte Vig zu Kera. »Er ist morgen wieder da.«

      »Oh … gut.«

      »Das ist dir ziemlich egal, oder?«

      »Eigentlich schon.«

      »Trink dein Bier«, sagte Vig. »Das hilft.«

      Kera nahm einen großen Schluck von dem Bier, während die Crows den »Immigrant Song«
         von Led Zeppelin anstimmten, was Kera dazu brachte, ihr Bier auszuspucken.
      

      »Ja«, sagte Vig, nachdem er selbst einen Schluck genommen hatte. »Sie sind alle große
         Zeppelin-Fans«, erklärte er ihr, als seine Verwandtschaft einstimmte und offensichtlich
         alle den Text auswendig konnten.
      

      Kera wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke
         … sollte mich das eigentlich nicht überraschen.«
      

       

      Brianna ging weiter und wartete und schäumte vor Wut. Was tat sie da? Wie hatte sie
         zulassen können, dass so etwas aus ihrem Leben wurde?
      

      Sie dachte an die Versprechen zurück, die ihr Simone Andrews gemacht hatte. Versprechen,
         an die sie seitdem unaufhörlich denken musste.
      

      Klar, sie würde am nächsten Vollmond eine Art Blutschwur ablegen müssen, aber wen
         interessierte das, wenn sie dadurch bekam, was sie wollte? Sie kannte eine Agentin,
         die sich nach dem Collegeabschluss einem Sexkult angeschlossen hatte, weil zu seinen
         Mitgliedern einige der besten Agenten gehörten … und weil sie wirklich heiß war. Jetzt
         leitete sie eine eigene Abteilung in Bettys Firma.
      

      Brianna würde nicht einmal so weit gehen müssen. Diese Leute dachten, sie könnten
         irgendeinen Gott oder so etwas in diese Welt holen. Natürlich glaubte sie selbst nichts
         dergleichen. Wer würde das schon? Was zählte, war, dass alle Freunde von Simone entweder
         große Nummern in Hollywood oder die Freunde von großen Nummern in Hollywood waren.
         Leute, die Brianna genau das beschaffen konnten, was sie wollte: Macht. Wenn diese
         Idioten also glauben wollten, dass sie einen antiken Gott in die Welt holen konnten,
         dann war das ihre Sache. Letztendlich zählte für Brianna nur, dass sie an Kontakte
         kam, durch die sie mächtiger wurde, als Betty es sich auch nur erträumen konnte.
      

      Und dann würde Brianna diese Schlampe vernichten.

      »Bist du fertig?«, fragte Brianna den dummen polnischen Niederungshütehund … der im
         Grunde nichts anderes als ein kleiner Hütehund war. Denn Betty konnte nicht einfach
         einen Hund haben. Sie musste eine reinrassige Miniversion eines normalen Hundes haben.
      

      Brianna spürte die Demütigung bis in die Zehenspitzen, als sie die ekelhafte Kacke
         des Tieres mit einer kleinen Tüte aufnahm und in den nächsten Mülleimer warf. Dann
         brachte sie den Hund wieder in ihr Büro hinauf.
      

      Sie nahm ihm die Leine ab und er rannte sofort in Bettys Büro, wo das dumme Tier mit
         Gurren und Kusslauten begrüßt wurde.
      

      Ein Hund. Sie behandelte den Hund besser als Brianna.
      

      Jetzt reichte es endgültig. Brianna marschierte in Betty Büro.

      »Ich glaube, wir müssen reden«, verkündete sie.

      Immer noch den Hund streichelnd, der die Vorderpfoten auf ihr Bein gestützt hatte,
         antwortete Betty: »Ja, das stimmt. Ich habe darüber nachgedacht und ich glaube, es
         wird Zeit, dass ich dich bef…«
      

      »Hören Sie zu«, unterbrach sie Brianna, bevor Betty zu Ende sprechen konnte und ihr
         womöglich etwas anderes Dummes zu tun gab, »entweder Sie geben mir die verdammte Beförderung,
         die ich verdiene, oder … oder ich nehme ein besseres Angebot an.«
      

      Betty hob langsam den Blick von ihrem Hund. Brianna bereitete sich darauf vor, sich
         zu ducken, falls Betty mal wieder eine Wasserflasche nach ihr warf.
      

      Doch die lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sagte: »Dann solltest du wohl dieses
         bessere Angebot annehmen. Ich will dich nicht aufhalten.«
      

      »Sie würden mich gehen lassen?«

      »Ich will dir nicht im Weg stehen, Brianna. Da draußen liegt eine weite, wunderbare
         Welt. Geh hinaus. Lass dich von mir nicht aufhalten.«
      

      »Betty!«, rief eine Frau von draußen im Flur und ein paar Sekunden später kamen mehrere
         von Bettys alten Freundinnen aus dem Entzug – die Lesben – hereinstolziert. Es waren
         ältere Frauen, ungefähr in Bettys Alter. Aber so laut. Und ungehobelt für Damen mittleren
         Alters, die kurz vor der Rente standen.
      

      »Hey, Mädels!«, rief Betty zurück. Sie stand auf und ihr Hund lief ebenfalls los,
         um ihre Freundinnen zu begrüßen. »Ich habe in diesem koreanischen Grillrestaurant
         in West L. A. für uns reserviert.«
      

      »Lecker! Große Stücke perfekt gewürztes Fleisch! Also los, die Damen!«

      Betty ging zur Tür, ihr dummer Hund rannte neben ihr her. Sie blieb stehen und tätschelte
         Brianna den Arm.
      

      »Viel Glück, Schätzchen.«

      Dann war sie weg und alles, woran Brianna denken konnte, war, wie sie Betty Lieberman
         vernichten würde, und wenn es das Letzte war, was sie tat.
      

   
      Kapitel 30

      Tessa trat an den Schalter der Krankenschwester und klopfte an die Scheibe. Die Krankenschwester
         hob den Blick und lächelte.
      

      »Tessa!«

      »Hey, Süße. Wie geht es dir?«

      »Gut! Gut geht es mir.«

      Tessa winkte ein paar von den anderen diensthabenden Krankenschwestern zu, bevor sie
         sich über den Schalter lehnte und flüsterte: »Meinst du, ich kann mal mit dem Typen
         reden?«
      

      Ihre Freundin nickte. »Klar. Er ist jetzt wach und kann sprechen.« Sie flüsterte einer
         anderen Schwester etwas zu, dann führte sie Tessa ins Zimmer des Privatdetektivs.
         Tessa war immer noch entschlossen herauszufinden, warum er für diese Schlampe Simone
         Andrews spionierte. Und wenn sie es ihm aus dem dürren Hals pressen musste.
      

      Doch sobald Tessa die Intensivstation betrat, wusste sie, dass etwas nicht stimmte.
         Seine Herzfrequenz erhöhte sich plötzlich und er bekam Krämpfe. Aber diese Krämpfe
         … es war eher so, als würde etwas seine Brust vom Bett heben, während sich der restliche
         Körper scheußlich verdrehte. Es sah aus, als versuchte er, jemanden abzuwerfen.
      

      Tessas Freundin drückte den Alarmknopf und Tessa trat zurück, damit das Team arbeiten
         konnte. Doch sie fühlte etwas Seltsames unter ihrem Fuß und sah, als sie hinunterschaute,
         dass sie auf Stroh stand.
      

      Stroh in einem Krankenzimmer?

      Der Privatdetektiv schrie auf und Tessa schaute zu, wie er sich gegen etwas wehrte.
         Etwas, das sie nicht sehen konnte.
      

      Etwas, das nicht zuließ, dass sie es sah.
      

      Tessa spürte, wie plötzlich ihr eigener Herzschlag schneller ging, sie ließ sich zu
         Boden fallen und schaute unter die Betten.
      

      »Was tust du da?«, fragte ihre Freundin.

      »Ich … äh …« Tessa stand auf. »Nichts.«

      »Schatz, du musst gehen.«

      »Ich verstehe. Danke.«

      Tessa wartete, bis sie aus dem Krankenhaus heraus und beim Auto war, bis sie ihr Handy
         aus der Jackentasche zog. Chloe ging sofort ran.
      

      »Hey«, sagte Tessa. »Ich glaube, wir haben ein echt großes Problem.«
      

       

      Die Crows schauten zu, als Kera die Runen in die Erde zeichnete. Sie ließen sich alle
         einen Augenblick Zeit, um sie zu studieren, bevor sie zugaben: »Nein, Liebes. Keine
         Ahnung, was das ist.«
      

      »Und du hast das in der Nähe eines Opfers gesehen, sagst du?«

      »Die Runen umgaben einen blutüberzogenen Altar, unter dem Juwelen eingeschlossen waren.«

      »Juwelen?«

      »Gold und Diamanten und andere sehr teure Steine.«

      Aditi warf den Ravens einen Bick zu. »Erkennt einer von euch diese Zeichnungen?«

      Die Ravens schauten sich an, was Kera gezeichnet hatte, und schüttelten die Köpfe.

      »Kommt mir nicht bekannt vor.«

      »Wo hast du das gesehen?«

      »An einer Stätte vielfacher Opfer«, antwortete Kera.

      »Vielfach?«

      »Also mehrere.«

      Der Raven verengten ein wenig die Augen. »Ich weiß, was vielfach heißt. Ich bin im
         19. Jahrhundert in England aufgewachsen.«
      

      »Oh. Tut mir leid.«

      »Das sieht wie etwas von vor unserer Zeit aus«, führte ein anderer Raven an. »Als
         alle Götter noch lebten.«
      

      »Vielleicht kommt es von den Wanen. In Wanenheim haben sie eigene Runen.«

      »Wir glauben, sie wollen irgendetwas wecken«, sagte Vig.

      »Nein.« Eine der Crows schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dazu da, etwas zu wecken,
         das tot war. Das soll etwas aus einer anderen Welt in diese ziehen.«
      

      »Aus Helheim?«

      »Nein. Etwas, das weit weg vergraben ist. Weiter als Hels Hof. Ich würde …«

      Die Crow unterbrach sich und schaute zum Himmel hinauf.

      »Was ist los?«

      »Geht aus dem Weg«, befahl die Crow. »Tretet alle zurück!«

      Kera stolperte rückwärts, als die Luft und der Boden um sie herum explodierten und
         sie plötzlich von Falken und Habichten umgeben waren, die sie umkreisten und herabstürzten,
         bis sie zu einer wütenden Kugel aus Vögeln verschmolzen, die sich schließlich zu einer
         schönen Frau formte.
      

      Sie war groß, blond und trug eine strahlende Silberrüstung. Hinter ihr blähte sich
         ein Umhang aus Vogelfedern.
      

      Sie stand neben den Runen, die Kera gezeichnet hatte, den Blick fest darauf gerichtet.
         Als sie aufblickte, beugten die Ravens das Knie vor ihr, die Köpfe geneigt. Die Crows
         nicht. Aber sie machten ihr Platz.
      

      Sehr viel Platz.

      »Wer hat das gezeichnet?«, fragte die Frau. Als niemand antwortete, brüllte sie: »Wer hat das gezeichnet?«

      Die Krähen auf den Bäumen flogen davon und die Erde bebte unter ihren Füßen von der
         Macht ihres Schreis.
      

      »Das war ich«, sagte Kera.

      Strahlende Augen, die zwischen einem tiefen menschlichen Blau und einem harten Gelb
         wie die Augen eines Raubvogels wechselten, richteten sich plötzlich auf Kera.
      

      »Du bist nicht tot.«

      »Nein.«

      »Warum bist du hier?«

      »Training.«

      Die Frau zeigte auf den Boden. »Warum hast du das gezeichnet?«

      »Ich …« Kera räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Ich wollte wissen, ob es
         jemand kennt.«
      

      »Warum?«

      »Wir haben es neben einem Opferaltar gefunden. Einem voller Diamanten, Rubinen und
         …«
      

      »Gold?«

      »Ja. Da war auch Gold. Es war wie eine Opfergabe. Diejenigen, die sehen können, wie ihr es wohl nennen würdet, haben stark auf die Runen ragiert, aber sie
         wussten nicht, was sie bedeuten.«
      

      »Hast du sie hier gesehen? In diesen Landen?«

      »Nein. In einer Höhle. In Catalina. In Kalifornien.«

      Die Frau blickte in die Ferne, strich sich mit der Hand über den nackten Hals, dann
         richtete sie den Blick wieder auf Kera. Sie musterte sie lange, bevor sie fragte:
         »Wer bist du?«
      

      »Ich bin Kera Watson.«

      »Dein Name ist mir egal, Mädchen. Wer bist du?«

      »Ich bin eine Crow.«

      »Perfekt. Dann habe ich eine Aufgabe für dich, Crow.«

      Kera warf einen Blick auf ihre Schwestern. »Äh … ich glaube nicht, dass ich das kann.«

      »Wirklich? Und warum nicht?«

      »Meine Loyalität gehört Skuld.«

      Die Frau ging im Kreis um Kera herum. »Natürlich gehört deine Loyalität Skuld. Du
         bist eine Crow. Aber ich bin Freya und Skuld reitet mit meinen Walküren. Wenn deine
         Loyalität ihr gilt, dann gilt sie auch mir, Crow.«
      

      »Das höre ich zum ersten Mal.«

      »Keine Sorge. Wenn du diese Aufgabe übernimmst, wirst du die Antworten erhalten, die
         du suchst.«
      

      »Was für eine Aufgabe?«

      »Nichts, was du noch nie getan hast, Crow. Du musst etwas zurückholen, das mir gehört.
         Einen Halsschmuck.«
      

      »Einen Halsschmuck?«

      »Brísingamen.« Hinter sich hörte Kera ein Luftschnappen, aber sie konzentrierte sich
         auf die Göttin vor sich. »Es gehört mir und ich will es wiederhaben. Finde diejenigen,
         die es haben und bring es mir zurück.«
      

      »Ich verstehe …« Kera hob den Blick und sah, dass sich Aditi hinter Freya gestellt
         hatte. Mit eindringlichem Blick nickte sie einmal kurz und Kera sagte zu der Göttin:
         »Okay. Ich werde es tun.«
      

      »Gut. Und deine Belohnung werden Antworten sein, Crow. Antworten, die du unbedingt
         brauchst.« Freya streckte den Arm aus und Kera sah, wie etwas über das Land in ihre
         offene Hand flog.
      

      Sie hielt es Kera hin. »Nimm ihn.«

      Kera betrachtete den runenüberzogenen Hammer. Der Kopf war nicht annähernd so groß
         wie die Waffe der Riesentöter, aber Macht strahlte von den Runen aus, die in Kopf
         und Griff eingebrannt waren.
      

      Kera streckte die Hand danach aus und nahm ihn. Er war schwer, fühlte sich in ihren
         Händen aber richtig an.
      

      »Wo soll ich anfangen, nach deinem Halsschmuck zu suchen?«

      »Dieser Hexenzirkel, den du leben hast lassen …«

      »Woher weißt du von …«

      »… fang dort an.« Die Göttin wandte sich von Kera ab.

      »Wie bringe ich dir den Halsschmuck wieder?«

      Sie rümpfte leicht die Nase. »Finde ihn einfach, Crow.«

      Das gefiederte Cape der Frau explodierte zu einem Schwarm aus Habichten und Falken
         – und sie war fort.
      

      »Das war Freya«, erklärte Aditi.

      »Das sagte sie.«

      »Sie ist die Anführerin der Walküren. Göttin der Liebe, der Schönheit und der Juwelen.«

      »Göttin der Liebe? Und der Juwelen? Sie?«

      »Odin hat sie mit einem Trick in die Position der Kriegsgöttin gebracht. Das hat sie
         ihm nie verziehen, aber sie kann nicht leugnen, dass sie sehr gut darin ist.«
      

      »Sie hat dir eine mächtige Waffe gegeben«, bemerkte die Erste Crow. »Sie glaubt wohl,
         du wirst sie brauchen, wenn sie sie dir gegeben hat und nicht einer ihrer eigenen
         Walküren.«
      

      »Na ja … das ist ein beunruhigender Gedanke.« Kera ließ den Kopf ihrer Waffe zu Boden
         fallen und stützte sich auf den Griff wie auf einen Stock. »Was will sie wirklich
         von mir?«
      

      Aditi lächelte leicht. »Die Götter können diejenigen aufsuchen und mit ihnen sprechen,
         die sie auf der sterblichen Ebene für würdig halten, aber sie können nicht körperlich eingreifen.«
      

      »Und?«

      »Also musst du das für sie machen.«

      »Warum nicht eine ihrer Walküren?«

      »Um so etwas würde sie sie nie bitten. Aber die Crows … das ist schließlich unser
         tägliches Geschäft.«
      

      »Aber du kannst erst etwas tun, wenn du wieder zu Hause bist«, sagte die Erste Crow
         und verwischte mit dem Fuß die Runen, die Kera in die Erde gezeichnet hatte. »Also
         lasst uns bis dahin trinken und singen, um unsere neue Schwester in unseren Reihen
         willkommen zu heißen!«
      

      Die Crows und Ravens jubelten und besorgten noch mehr Holzfässer voll Bier, doch Kera
         bemerkte sofort, dass Vig nicht jubelte.
      

      Sie wandte sich ihm zu und fragte leise: »Es ist schlimm, oder?«

      »Wenige Dinge beunruhigen Freya, aber sie war besorgt. Das ist schlecht für uns.«

      »Gibt es im Moment irgendetwas Gutes für uns?«

      »Ja.« Vig zog Kera an sich und küsste sie auf die Stirn. »Dich.«

       

      Chloe hatte die Füße auf ihren Schreibtisch gelegt und den Blick an die Decke geheftet.
         »Bläst du das nicht unverhältnismäßig auf?«
      

      »Ich weiß, was ich gesehen habe, Clo.«

      »Du hast … Stroh gesehen.«

      »In einem Krankenzimmer.«

      »Ja … und?«

      »Die Ammenmärchen sagen, dass Stroh in einem Schlafzimmer bedeuten kann, dass die
         Mare da waren.«
      

      »Tessa …«

      »Aber es war nicht nur das Stroh. Er selbst war es. Wie er reagiert hat. Etwas hatte
         Besitz von ihm ergriffen.«
      

      »Vielleicht. Das bestreite ich nicht. Aber Tessa, ernsthaft … die Mare? Ich kann mich
         nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal gesehen wurden.«
      

      »Sie sollen nicht gesehen werden. Sie sind die Mare.«
      

      Von den Nachtmaren, oder wie die Clans sie nannten, den Maren, kamen die Albträume.
         Einst hatte man geglaubt, die Mar sei eine Hexe, die bei Nacht ritt, auf der Suche
         nach Opfern, die sie aussaugen konnte. Doch die Clans wussten, dass die Mare aus vielen
         weiblichen Dämonen bestanden. Und sie setzten sich ihren Opfern auf die Brust, drückten
         die Hände an ihre Köpfe und ließen sie ihre schlimmsten Träume körperlich erleben.
         Noch erschreckender war, dass die Mare keine Unterschiede machten. Sie machten dasselbe
         mit Kindern, Babys, sogar mit Tieren. Und je mehr Angst, Schrecken und Verzweiflung
         sie in ihren Opfern weckten, desto mächtiger wurden sie.
      

      Mit den jüngeren Maren wurden die Clans fertig, aber die älteren, die Mar-Ältesten
         … die waren unglaublich gefährlich. Und sehr gefürchtet.
      

      Chloe, die gern alles in Frage stellte, hatte plötzlich aufgehört zu reden. Und starrte an die Wand.
      

      »Was ist los?«, fragte Tessa.

      »Ich hatte in letzter Zeit Träume. Und die Träume haben versucht, mich auszusaugen.
         Ich bin oft so erschöpft.« Sie rieb sich die Schläfen, verzog das Gesicht, als schmerzten
         sie. »Ich weiß nicht. Was schlägst du vor?«
      

      »Lass die Holden Maiden das Haus schützen. Hoffentlich hält das die Mare fern.«

      »Was glaubst du, warum sie hergekommen sind?«

      »Wir sind leichte Opfer. Wir alle wurden umgebracht, die meisten brutal. Sie müssen
         uns nur dieses Erlebnis immer und immer wieder durchmachen lassen. Es muss wie ein
         Elixir für sie sein. Keine Sorge, Clo. Ich kümmere mich darum.«
      

      »Hat schon jemand Kera gesehen?«

      »Nein. Lass ihr Zeit. Sie kommt schon wieder. Ich bin mir sicher, sie ist in irgendeinem
         Hotel und vögelt ihrem Wikinger das Hirn heraus. Nicht, dass ich es ihr verdenken
         könnte.«
      

      Die zwei alten Freundinnen lachten und Chloe sagte: »Tu mir einen Gefallen. Stell
         dieses Haus unter Schutz, lass uns dieses Arschloch mit Skulds Armband aufspüren,
         ihn vom Angesicht dieses Planeten fegen, und dann kümmern wir uns um die Mare.«
      

      »Okay. Soll ich es den anderen sagen?«

      »Gib ihnen die Infos. Den Ravens auch. Aber ich will nicht, dass irgendwer deswegen
         ausflippt, bis wir es sicher wissen. Ich bin nicht in der Stimmung, es mir anzuhören.«
         Chloe runzelte die Stirn. »Glaubst du, die Mare sind es auch, die in letzter Zeit
         allen die Sachen klauen?«
      

      »Vielleicht.«

      Chloe verzog das Gesicht. »Aber warum?«

      »Ach, Clo … Ich glaube nicht, dass wir das wissen wollen.«

   
      Kapitel 31

      Vig träumte und in seinem Traum rief jemand seinen Namen. Wieder und wieder. Da merkte
         er, dass es kein Traum war.
      

      Er öffnete die Augen und schaute sich um. Kera schlief an seiner Brust in seinen Armen.
         Er fühlte sich so wohl, das Letzte, was er jetzt wollte, war, sich zu rühren. Niemals
         wieder. Nicht einmal die anderen Crows und Ravens, die ohnmächtig um ihn herumlagen,
         störten ihn, während er einfach hier mit ihr lag. Bequem. Gemütlich. Es war perfekt.
      

      Doch dann hörte er es wieder. 

      Jemand rief seinen Namen.

      Dann dämmerte es ihm. Die Sonne würde jede Minute aufgehen … und sie waren immer noch
         in Asgard.
      

      »Kera, steh auf!«, befahl er. »Sofort!«

      Kera schoss hoch, die Augen aufgerissen und wachsam. »Was? Was ist los?«

      »Wir müssen gehen.«

      Kera schaute sich um und Panik wuchs in ihrem Blick, als sie all die Crows und Ravens
         sah, mit denen sie während ihres irren Trinkgelages eingeschlafen waren.
      

      »Guter Gott, was haben wir getan?«

      »Nichts«, sagte Vig eilig, während er seine Stiefel anzog und zuband. »Ich schwöre
         es. Aber wir müssen gehen. Sofort.«
      

      Kera zog ihre eigenen Socken und Stiefel an, bevor sie ihre Messer in die Hand nahm.

      Vig hörte Flügel flattern und sah, als er aufblickte, einen Raven, der keiner seiner
         Vorfahren war, auf einem großen Felsen mit Blick auf den kleinen See sitzen.
      

      »Hast du vor, für immer hier zu bleiben, Junge?«

      »Nein. Nein.« Vig rappelte sich auf. »Ich habe die Zeit vergessen.«

      »Ich sehe, warum«, knurrte der Raven, dessen blaue Augen jede Einzelheit von Kera
         aufnahmen.
      

      Vig stellte sich vor sie. »Nein.«

      »Ich bin ein Raven-Bruder. Du willst nicht zufällig teilen?«

      »Nein.«

      Lachend rief der Raven aus: »Hab’ sie gefunden!«

      Als Vig Kera von dem See wegführte, ritt Katja heran. Sie war blutverschmiert und
         zerschrammt von der Schlacht, aus der sie gerade kam.
      

      »Ich habe euch überall gesucht!«

      »Tut mir leid.«

      Kat drehte ihr Pferd. »Beeilt euch. Wir haben hier nur ungefähr eine Minute.«

      Vig schnappte Kera, drückte sie fest an sich, sorgte dafür, dass sie sicher war. Er
         griff nach dem Schweif des Pferdes, als die Crows, die sich an dem See zu ihnen gesellt
         hatten, plötzlich um sie herumstanden.
      

      Kat griff nach ihrem Schwert, doch die Crows waren nicht an der Walküre interessiert.

      »Wir müssen gehen«, sagte Vig zu Keras Ältesten.

      »Das wissen wir.« Aditi reichte Kera den runenbedeckten Hammer, den Freya ihr am Vorabend
         gegeben hatte. »Vergiss den nicht.«
      

      »Danke.«

      Aditi küsste Kera auf die Stirn. »Du wirst es gut machen, Schwester. Vergiss nur nicht,
         stark zu sein, und lass dich von deiner Wut leiten.«
      

      Kera drückte die Waffe an die Brust und schlang den Arm um Vigs Taille, um sich festzuhalten.

      Aditi trat zurück. »Auf Wiedersehen, Crow-Schwester.«

      »Auf Wiedersehen, Aditi.«

      Vig zog Kera enger an sich und packte mit der freien Hand den Pferdeschweif.

      »Los!«, schrie Vig seiner Schwester zu und sie trieb ihr Pferd zum Galopp. Nur Augenblicke,
         bevor die Sonne in der Ferne über den Horizont stieg, erhoben sie sich in den Himmel.
         Innerhalb von Sekunden waren sie wieder in ihrer eigenen Welt und Vig erlaubte sich
         wieder zu atmen.
      

      Seine Schwester hielt vor seinem Haus an und er ließ Kera endlich los.

      »Wir tun das nie wieder«, informierte ihn Katja, während er ihr von ihrem Reittier
         half. »Es ist zu gefährlich.«
      

      »Das sagst du immer, aber …«

      Seine Schwester fauchte ihn an. »Nie wieder!«

      »Ich danke dir.«

      Sie warf einen Blick auf Kera. »Ich habe von meinen Walküren-Schwestern gehört, dass
         du dich gut geschlagen hast. Aber Odin wird trotzdem sauer auf euch beide sein.«
      

      »Das ist mir bewusst«, antwortete Vig.

      Sie winkte kurz und steuerte dann mit ihrem Pferd im Schlepptau auf die Stallungen
         zu. »Wir sehen uns, Leute!«
      

      Vig drehte sich zu Kera um, doch bevor er etwas sagen konnte, begann Musik zu spielen
         und Kera schaute sich mit gerunzelter Stirn suchend um. Sie ging die Verandatreppe
         hinauf und in Vigs Haus. Einen Augenblick später kam sie mit ihrem Handy wieder heraus.
      

      »Ja?«, meldete sie sich und runzelte wieder die Stirn. Sie warf einen Blick auf Vig
         und flüsterte tonlos: »Wieviel Uhr ist es?«

      Vig schaute zum Himmel hinauf, denn er trug nie eine Uhr. »Es ist Abend.«

      »Aber es war erst Morgen …«

      »Die Zeit vergeht anders in Asgard. Wahrscheinlich haben wir dort mehrere Tage verloren.«

      Mit aufgerissenen Augen antwortete Kera ihrer Gesprächspartnerin am Telefon. »Schon
         gut. Ich hab’s verstanden.«
      

      Sie beendete das Telefonat und steckte das Gerät in die hintere Jeanstasche. »Sie
         haben den Typen gefunden, den ich bei meinem letzten Auftrag entkommen lassen habe.
         Mein Team ist schon auf dem Weg dorthin. Ich werde sie dort treffen. Beenden, was
         ich angefangen habe.«
      

      »Warte kurz.« Vig rannte in sein Haus und öffnete eine Holztruhe, die er hinter der
         Couch stehen hatte. Er durchsuchte einige seiner besten Waffen und Panzerungen, die
         er für andere Ravens oder Walküren aufbewahrte. Als er gefunden hatte, was er suchte,
         kehrte er nach draußen zu Kera zurück. Er wickelte den Lederstreifen um sie herum
         und schnallte ihn um Taille und Schultern fest.
      

      »Was ist das?«, fragte sie und lachte ein bisschen.

      »Das.« Er nahm ihr den Hammer ab und steckte ihn in das Futteral auf ihrem Rücken.
         »Das ist für dein Geschenk von Freya.«
      

      »Es ist wundervoll. Danke.«

      Vig trat einen Schritt zurück und runzelte die Stirn, als er ihren seltsamen Gesichtsausdruck
         sah. »Was ist los?«
      

      »Glaubst du, du kannst diese Hexen für mich aufspüren? Den Zirkel, den ich laufen
         lassen habe. Ich brauche nur ihren Standort. Für den Rest sorge ich.«
      

      »Hast du vor, sie zu töten?«

      »Ich hoffe, das werde ich nicht müssen. Aber ich brauche Antworten.«

      Vig nickte. »Ich glaube, ich kann sie finden. Du sagtest, als du sie das letzte Mal
         gesehen hast, waren sie in den Santa Monica Mountains, richtig?«
      

      »Ja.«

      »Dann gehe ich zu den Isa. Die Berge dort gehören zu ihrem Revier und sie wissen immer,
         wenn Hexen in der Nähe Rituale durchführen. Sie werden uns helfen können.«
      

      »Mir helfen. Du musst diesen Kampf nicht für mich ausfechten, Vig. Ich brauche nur einen
         Ort.«
      

      »Freya selbst hat dich nicht nur gebeten, einen Auftrag für sie zu erledigen, sondern
         hat dir, einer Crow, auch eine mächtige Waffe gegeben. Was auch immer passiert, die
         Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass du uns genauso brauchen wirst wie wir dich. Jetzt
         ist nicht der Zeitpunkt, sich um kleinkarierten Mist zu sorgen. Und solange ich atme,
         werde ich immer für dich da sein.«
      

      Kera legte ihm die Hand an die Wange und strich mit den Fingern über seinen Bart.

      »Geh, Kera.«

      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Dann breitete sie die Flügel
         aus und war fort.
      

       

      Erin prallte gegen die Wand, die Wucht des Aufpralls schlug ihr die Messer aus den
         Händen.
      

      Der Mann trug das Armband immer noch und Erin war fest entschlossen, es sich zu holen
         und den Idioten zu töten. Und sie würde es für Kera tun. Er war schuld daran, dass
         sie an sich zweifelte, und das machte Erin wütend. Nur sie durfte Kera verunsichern,
         sonst keiner. Als Mentorin war das ihre Aufgabe.
      

      Ehrlich gesagt hätte Erin nicht gedacht, dass das so ein großer Job werden würde.
         Vor allem, nachdem Chloe entschieden hatte, dass alle bis auf zwei Einsatzteams ausrücken
         würden. Die restlichen beiden sollten zurückbleiben und das Bird House bewachen. Aber
         sogar mit der Mehrheit der Crows und Chloe als Anführerin waren sie nicht auf das
         hier vorbereitet gewesen. Das Arschloch hatte dieses blöde Armband immer noch und
         war nicht nur seit dem letzten Kampf wieder ganz geheilt, er hatte auch Verstärkung.
         Und zwar viel.
      

      Gut trainierte, magisch verbesserte Verstärkung.

      Erin griff nach ihren Waffen, aber der Anführer packte sie an der Kehle und schleuderte
         sie quer über den Boden. Sie rutschte Tessa von hinten in die Beine und stieß ihre
         Teamleiterin damit gegen ihren Gegner.
      

      »Weißt du, wer ich bin?«, brüllte der Mann. »Weißt du, was ich geworden bin?«

      Erin verdrehte die Augen. Nichts langweilte sie mehr als das, was sie »die Rede« nannte.
         Diese Leuten schnupperten ein bisschen künstliche Macht durch ihre kleinen von den
         Göttern gesegneten Juwelen oder Waffen, die sie sich besorgten, und irgendwann glaubten
         sie unvermeidlich, nicht nur unbesiegbar, sondern selbst Götter zu sein. Wenn man
         sie herausforderte, hielten sie am Schluss deshalb immer »die Rede«.
      

      »Jeden Tag«, fuhr er fort, »spüre ich meine Kraft, meine Macht, mein Wachsen! Denn ich bin der ultimative Jäger!
            Niemand kann …«

      Brodie fiel vom Himmel und landete auf dem Anführer. Sie griff augenblicklich an,
         machte sich mit einer schonungslosen Wut über Fleisch und Muskeln her, die Erin im
         Moment wirklich zu schätzen wusste.
      

      Der Anführer schrie erschrocken auf, packte sie, hielt sie fest und schleuderte sie
         nach vorn von seinem Rücken.
      

      Er war verletzt und blutete, heilte aber schon wieder. Das hielt Brodie jedoch nicht
         ab. Erin hatte das Gefühl, nichts würde den Pitbull stoppen, der heute Abend mitgekommen
         war, obwohl es Chloe gar nicht gepasst hatte.
      

      Brodie knallte gegen die Wand und rappelte sich wieder auf. Mit einem Knurren griff
         sie erneut an und stürzte sich auf den Anführer. Er bekam sie an ihrem großen Kopf
         zu fassen und drehte.
      

      Das schmerzliche Wimmern des Tieres ließ Erin aufspringen, um zu helfen, doch da wurde
         dem Anführer von hinten ein Messer in den Hals gerammt und braune Finger packten ihn
         am Kopf. Er wurde zurückgezogen, bis Erin sah, dass es Kera war.
      

      »Was tust du meinem Hund an?«, verlangte Kera zu wissen, während sie den Anführer
         niederrang. »Tu niemals meinem Hund weh!«

      »Crows kämpfen überall um sie herum und sie macht sich Sorgen um den gottverdammten
         Hund«, murmelte Erin, ohne darüber nachdenken zu wollen, dass sie eben selbst noch
         kurz davor gewesen war, ihr eigenes Leben zu riskieren, um dem verdammten Hund zu
         helfen.
      

      Der Anführer ließ Brodie los, damit er die Hände für Kera frei hatte. Doch sobald
         er die eine losließ, griff die andere an.
      

      Brodie legte dem Mann den Kiefer um den Hals und biss zu, während sie gleichzeitig
         nach oben zog. Kera packte ihn an den Haaren und begann ebenfalls zu ziehen. Gemeinsam
         trennten sie innerhalb von Sekunden den Kopf vom Körper.
      

      Dann setzte sich Kera rittlings auf den kopflosen Leichnam, riss dem Anführer das
         Hemd auf und schnitt ihm mit ihrem Messer die Brust auf.
      

      »Äh … Tessa?«, sagte Erin und tippte ihrer Teamleiterin hinter sich auf die Schulter.

      »Was?«

      »Das solltest du dir anschauen.«

      »Ich bin ein bisschen beschäftigt.«

      »Ja … aber das ist wirklich interessant.«

      Tessa drehte sich mit dem Opfer, das sie gerade festhielt, herum, damit sie sehen
         konnte, was Erin meinte.
      

      Nachdem Kera das Fleisch zurückgeschlagen hatte, um die Knochen darunter freizulegen,
         stieß sie die Faust in seine Brust.
      

      »Hey Chloe«, rief Tessa. »Vielleicht wollt ihr … äh … mal hier rüberkommen.«

      Chloe gesellte sich zu ihnen und gemeinsam schauten sie zu, wie Kera kurz im Brustkorb
         des Anführers herumwühlte und dann die Hand herauszog. Ihre blutverschmierten Finger
         hielten einen Rheingold-Ring.
      

      Und sobald der Ring nicht mehr im Körper des Anführers war, begann er, sich direkt
         vor ihren Augen zu zersetzen. Kera jedoch schien es weder zu interessieren noch bemerkte
         sie es. Sie stand einfach auf und stieg über das hinweg, was von ihm übrig war.
      

      Tessa schlitzte dem Mann in ihren Armen die Kehle auf und ließ seinen Leichnam fallen.
         Jetzt, wo ihr Anführer tot war, war es leichter, die Untergebenen zu töten.
      

      Chloe strich sich mit dem Handrücken die Haare aus dem Gesicht und fragte: »Wo zum
         Henker warst du, Watson?«
      

      »Asgard.«

      Tessa machte einen Schritt rückwärts. »Was?«

      »Ja. Das ist eine lange Geschichte. Während ich dort war, hat mich Freya jedenfalls
         gebeten, ihr eine Halskette zurückzubringen. Sie sagte, sie würde unsere Fragen über
         die Runen beantworten, die wir in Catalina gefunden haben.«
      

      Es war, als wäre plötzlich die Welt stehengeblieben. Die Crows waren so auf Kera konzentriert,
         dass sie sich nicht einmal die Mühe machten, die Männer aufzuhalten, die davonliefen.
      

      »Freya … hat mit dir gesprochen?«

      »Mhm.« Kera griff hinter sich und packte eine Waffe, die sie auf den Rücken geschnallt
         trug. Sie hielt sie hoch. Es war ein Hammer. »Sie hat mir den hier gegeben.«
      

      Tessa nahm den Hammer und schauderte. »So viel Macht. Wozu brauchst du so viel Macht?«

      »Ich habe keine Ahnung. Aber Vig sagt, er glaubt, er kann den Hexenzirkel durch die
         Isa noch einmal für uns aufspüren. Ich warte nur darauf, dass er mir die Adresse schickt.«
      

      Sie standen alle lange da und starrten einander an, bis Erin schließlich fragte: »Entschuldigung
         … was ist hier los?«
      

       

      Jetzt, wo sie das Armband und den Ring hatten und die Bedrohung durch den Mann, der
         die Gegenstände gehabt hatte, nicht mehr bestand, stellte sich Kera vor ihre Crow-Schwestern
         und erzählte ihnen kurz von ihrer Zeit in Asgard.
      

      Alle hörten schweigend zu. Als Kera fertig war, schaute Chloe sie lange und eindringlich
         an, bis sie schließlich sagte: »Ich kann nicht fassen, dass du tatsächlich Katharine
         Hepburn kennengelernt hast, verdammt.«
      

      »Sie war unglaublich.«
      

      »Wen hast du noch getroffen?«

      »Chloe?«, drängte Tessa. »Vielleicht sollten wir das ein andermal besprechen?«

      »Was gibt es da zu besprechen? Unsere Crow-Schwester braucht uns und wir werden für
         sie da sein. Wir warten nur darauf, dass ihr furchterregender Freund zeitnah die Adresse
         besorgt.«
      

      »Er ist nicht furchterregend«, sagte Kera. »Er ist süß.«

      »Oooooooh«, erwiderten die Crows unisono.

      »Jemand ist verliebt!«, warf Yardley ein.

      Bevor Kera ihren neuen Hammer an ihren Kolleginnen ausprobieren konnte, vibrierte
         ihr Handy. Sie schaute auf den Bildschirm.
      

      »Wir haben eine Adresse. In Santa Monica.« Vig schickte noch eine Nachricht und diesmal
         verzog Kera das Gesicht. »Mist.«
      

      »Was?«

      »Frieda hat schon ein Team zum selben Ort geschickt.«

      »Frieda? Eine von den Riesentötern?« Chloe spannte sich an. »Warum?«, knurrte sie.

      »Vig weiß es nicht. Aber die Ravens sind schon unterwegs.«

      »Na gut. Wir werden es erfahren, wenn wir dort sind.« Chloe machte den Crows ein Zeichen.
         »Also los, Schwestern.« Sie ging an Kera vorbei und tätschelte ihr dabei die Schulter.
      

      Erin stellte sich vor Kera. »Alles klar bei dir?«

      »Ja. Ich frage mich aber«, sagte sie und zeigte auf Brodie, »warum mein Hund Flügel
         hat. Und einen Metallkiefer.«
      

      »Darüber reden wir später.«

      »Ist wahrscheinlich am besten.«

      »Ich habe aber ein paar Fragen an dich.«

      »Was?«

      Erin legte Kera die Hand in den Nacken und zog sie herab, bis sich ihre Stirnen berührten.

      »Du hast dich von Ludvig Rundstöm nach Asgard mitnehmen lassen?«, fragte sie.

      »Er hat mir nicht gesagt, was er vorhatte, bis wir dort waren. Aber ich habe ihm dafür
         eine verpasst.«
      

      Erin schloss die Augen und lächelte. »Ich habe dich so gut ausgebildet.«

   
      Kapitel 32

      Die Ravens landeten in der Nähe des Teeladens in Santa Monica. Es war spät, alles
         hatte schon zu. Dennoch war da etwas …
      

      »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte Stieg leise.

      Und Vig wusste, er hatte recht.

      Über sich hörten sie Flügel flattern. Die Crows landete in ihrer Nähe auf dem Parkplatz.

      Irgendetwas stimmte eindeutig nicht, aber keiner von ihnen wusste, was.

      Josef ging zu Chloe hinüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Diesmal versuchte sie
         nicht, ihn zu erstechen oder zu beißen oder noch eine einstweilige Verfügung zu erwirken.
         Denn jetzt dachten sie an Kampf und nicht an ihre albernen Kleinlichkeiten.
      

      Chloe machte Tessa ein Zeichen und ihre Stellvertreterin flog auf das Dach des Teeladens,
         um durch das Oberlicht zu schauen.
      

      Nach ein paar Sekunden rannte sie zum Rand des Daches, ging auf die Knie und beugte
         sich vornüber, damit sie die beiden Anführer sehen konnte. Ihre Augen waren schreckgeweitet.
      

       

      Sie standen mitten in dem Blutbad. Überall lagen Leichen. Überall Leichenteile. Und
         Köpfe auf Haufen.
      

      Hier hatte sich jemand ziemlich amüsiert.

      »Das sind nicht alles Riesentöter«, stellte Annalisa fest, die zwischen den Erschlagenen
         umherging. »Die Hexen sind auch hier.«
      

      »Alle?«, fragte Kera.

      »Ich weiß es noch nicht.« Sie begann zu zählen.

      »Ich sehe Krallenspuren«, bemerkte Stieg. »Gestaltwandler vielleicht?«

      »Auf keinen Fall.« Rolf schüttelte den Kopf. »Die Clans haben seit einem halben Jahrtausend
         einen Waffenstillstand mit den Gestaltwandlern. Und wenn ich an den Krieg denke, den
         wir vor diesem Waffenstillstand hatten … Ich bezweifle, dass noch mal jemand mit dem
         Scheiß anfangen würde.«
      

      »Ein Krieg, der von Lokis Wölfen begonnen wurde. Vielleicht versuchen sie es doch
         noch mal.«
      

      »Wir haben ein Problem«, verkündete Tessa plötzlich.

      Tessa kauerte neben mehreren Leichen und hob etwas vom Boden auf.

      »Was ist das?«, fragte Kera.

      »Das ist Stroh.«

      Kera zuckte bei den Reaktionen der anderen erschrocken zusammen. Die Crows zogen ihre
         Messer und die Ravens bückten sich und schnappten sich die Waffen der toten Riesentöter.
      

      Doch Kera verstand den Grund nicht. Was hatte Stroh mit alledem …

      Es kam aus der Wand wie ein weißer Schatten, glitt über den Boden, bis es sich in
         eine nackte, blutverschmierte Frau verwandelte. Sofort schoss es auf Kera zu, rammte
         sie und warf sie auf den Rücken. Es hielt sie unten, indem es auf Keras Schultern
         drückte, beugte sich vor und kreischte einen Klagelaut, der Keras Ohren peinigte.
      

      Hände packten Kera an den Schultern und zogen sie zurück, doch die Frau folgte, galoppierte
         auf allen Vieren hinter ihr her, ihre Gliedmaßen bewegten sich auf höchst unnatürliche
         Weise.
      

      Vig trat zwischen Kera und das Ding, holte mit dem Killer-Hammer aus und hieb das
         Ungeheuer quer über den Boden.
      

      »Stell sie auf!«, befahl Vig und Erin zog Kera auf die Füße, während weitere Schatten
         in den Raum eindrangen und die kleine Gruppe von allen Seiten umringten.
      

      »Scheeeeiße«, knurrte Erin.

      Kera griff nach ihren Messern, wurde aber von einem anderen dieser Dinge von der Seite
         angegriffen. Sie rollten gegen Tische und Stühle, bis sie an der Wand ankamen. Kera
         packte das Ding an den Haaren und knallte es mit dem Hinterkopf gegen die Holzwand.
      

      Als es benommen war, stand Kera auf und da entdeckte sie eine der Hexen. Sie war schwer
         verletzt, lebte aber noch.
      

      Kera wich schwingenden Waffen aus und rutschte auf den Knien zu der Hexe hinüber.

      »Ihr … ihr müsst es erwischen«, keuchte die Hexe.

      »Was?«

      Die Hexe packte Kera am Shirt. »Wir haben versucht, es zu stoppen«, sagte sie, während
         ihr Tränen übers Gesicht strömten. »Wir haben genommen, was wir konnten, aber sie
         haben uns gefunden. Sie haben uns gefunden.«
      

      »Wo ist es? Sag es mir.«

      »Sie darf nicht … sie darf es nicht bekommen. Verstehst du?«

      »Wage es ja nicht, mir wegzusterben, bist du mir gesagt hast, wo es ist!«

      Die Hexe zeigte durch den Raum zu einer Art kleinem heidnischen Altar, über dem ein
         Pentagramm hing.
      

      Kera stand auf, um hinüberzustürmen, doch als sie den ersten Schritt machte, packte
         sie etwas am Knöchel.
      

      Sie schaute hinab, erwartete, dass es die Hexe sein würde, aber es war eines dieser
         Dinge. Es lächelte sie an und man sah zwei Reihen kleiner, schwarzer Reißzähne. Genau
         wie bei dem Dämon beim Haus des Mannes. Der Mann, den sie anfangs nicht hatte töten
         können.
      

      Kera hob die Faust, um ihm ins Gesicht zu schlagen, doch es stieß einen weiteren ohrenbetäubenden
         Schrei aus, sodass Kera schon allein deshalb versuchte, ihren Fuß wegzuziehen, weil
         sie von diesem verdammten Geräusch wegkommen wollte.
      

      Sie wurde von den Beinen gerissen und landete auf dem Rücken, deshalb streckte sie
         den Arm aus und hielt sich an einem Tischbein fest. Sie schaffte es aber nur, den
         Tisch mitzuzerren, als das Ding sie an sich zog. Also trat sie ihm mit dem freien
         Bein ins Gesicht. Es wirkte. Die Nase des Dings wurde eingedrückt. Das allein hätte
         tödlich sein müssen, aber der Schlag schien es nur noch mehr zu ärgern.
      

      Während es sie näherzog, setzte sich Kera auf und packte die Messer, die immer noch
         im Futteral an ihrem freien Knöchel steckten, und rammte das erste dem Scheißding
         ins Auge. Das entlockte ihm eine andere Art von Schrei. Einen schmerzerfüllten. Dann
         schob Kera ihr zweites Messer dem Feind direkt in den Mund, denn sie hatte wirklich
         genug von diesem gottverdammten Geschrei!
      

      Wenigstens das zeigte Wirkung. Das Ding ging von Schreien zu furchtbaren Würgegeräuschen
         über. Und alles war besser als dieses Geschrei. Kera konnte plötzlich wieder denken.
      

      Sie entriss dem Ding ihren Fuß, stand auf und zog ihm das erste Messer aus dem Auge.
         Doch bevor Kera es in das andere Auge versenken konnte, wurde das Ungeheuer abrupt
         von ihr fortgerissen. Als wäre es von einem unsichtbaren Seil mit einem Ruck durch
         den Raum gezogen worden. Es prallte an die Wand, wurde zu weißem Nebel und war fort.
         Zurück blieb nur Keras zweites Messer.
      

      Mit offenem Mund konnte Kera nur an die Stelle starren, wo es verschwunden war … und
         sich fragen, was zum Henker gerade passiert war.
      

       

      Als wäre ein stiller Alarm losgegangen, rannten die Dinger entweder aus dem Kampf
         davon oder wurden fortgezogen. Ihre Körper verwandelten sich in Nebel und verschwanden
         in den Wänden.
      

      Aber Vig wusste, dass Kera trotzdem Antworten brauchte. Er versuchte, eines von den
         Dingern zu packen, bevor es die Wand erreichte, doch es war schon ein Schatten und
         seine Hände gingen hindurch. Stieg sah, was Vig tat und machte es ihm nach. Er versuchte,
         eines zu packen, konnte aber nicht.
      

      Gerade als ein weiteres die Wand erreichte, brach plötzlich Brodie durch das Schaufenster
         des Teeladens und stürzte sich auf das Ding am Boden. Die Menschen konnten es zwar
         nicht berühren, der Hund aber schon. Knurrend schleppte Brodie das Ungeheuer in die
         Mitte des Raums, weg von der Wand.
      

      Es trat und kreischte, aber Brodie ließ es nicht los. Sie hielt es fest und wartete
         auf Kera.
      

      Mare. Vig hätte nie gedacht, dass er in seinem Leben je noch welche sehen würde. Ganz
         zu schweigen von einem ganzen Zirkel.
      

      Kera nahm den Hammer, den Freya ihr gegeben hatte, und drückte ihn der Mar auf die
         Brust. Sobald er die Haut berührte, glühten die Runen rot auf und verbrannten die
         Haut des Dings.
      

      »Erin«, rief Kera. »Schau nach dem Altar in der Ecke. Ist da was?«

      Erin rannte hinüber und zerlegte ihn. Nach einer Weile sagte sie: »Er ist leer. Was
         immer da drin war, es ist weg.«
      

      Kera lehnte sich auf den Hammer, die Mar unter ihr kreischte gequält.

      »Was habt ihr genommen, Ding?«

      Die Mar packte den Hammergriff, doch die Runen verbrannten ihr die Hände und sie kreischte
         auf.
      

      »Sag es mir!«

      »Nein.« Chloe stellte sich neben Kera und beugte sich hinab, um der Mar ins Gesicht
         zu schauen. »Sag mir, für wen du kämpfst, Schlampe.«
      

      Die Mar zappelte unter Keras Hammer, deshalb stellte ihr Chloe den Fuß auf die Schulter.
         »Antworte mir!«
      

      Plötzlich schrie Alessandra auf, denn eine der Mare hatte sie am Hals gepackt und
         schleppte sie davon. Tessa folgte ihrer Crow-Schwester, doch Kera ließ die Mar nicht
         los, die sie gefangen hatte. Stattdessen lehnte sie sich auf den Hammer und der Hammerkopf
         schmolz das Fleisch weg und fiel tiefer in die Brust der Mar.
      

      »Sag mir, für wen ihr kämpft!«, überschrie Chloe den Schmerzensschrei der Mar.
      

      »Gullveiggggggggg!«

      Vig erstarrte, erschrocken über diese Antwort.

      Gullveig? Von den Wanen?

      Gullveig war die Erste der Wanen, die von Wanenheim nach Asgard gelangt war. Sie wurde
         von den Asen verabscheut, sie töteten und verbrannten sie dreimal, doch sie konnten
         sie nicht vernichten. Das war der Auslöser für den großen Krieg zwischen Asen und
         Wanen, der äonenlang tobte, bis der Waffenstillstand ausgerufen wurde.
      

      »Sie lügt«, widersprach Rolf.

      Vig schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

      »Töte sie!«, schrie Siggy Kera an. »Töte sie sofort!«

      Kera riss den Hammer aus der Brust der Mar und hob ihn hoch in die Luft, um der Schlampe
         damit den Schädel einzuschlagen.
      

      »Nein, Kera!«, schrie Rolf, der jetzt durch den Raum geeilt kam. »Töte sie nicht.
         Wir müssen beweisen …«
      

      Mit einem Knall öffnete sich die Tür des Teeladens und erschreckte sie alle. Und die
         Mar wurde wieder weggezogen, über den Boden geschleppt.
      

      Brodie jagte ihr nach, doch diesmal konnte sie das Ding nicht packen und rannte mit
         dem Kopf gegen die Wand, womit sie sich beinahe selbst bewusstlos geschlagen hätte.
      

      Frieda und der Rest der Riesentöter von L. A. betraten den Raum. Ihre Blicke schweiften von einer Ecke zur anderen, von ihren toten
         Kameraden und Freunden … zu den Crows und Ravens, die vor ihnen standen. Blutüberströmt
         und schwer atmend. Sie sahen in jeder Hinsicht so aus, als hätten sie gerade erst
         all diese Leute ermordet.
      

      Rolf versuchte sofort, die Lage zu entschärfen, wie es seine Art war. Er trat vor,
         die blutigen Hände erhoben, und begann: »Wartet. Ihr versteht …«
      

      Doch die Riesentöter waren nicht gut im Warten. Sie waren nicht gut im Zuhören. Sie
         waren nicht gut im Vernünftigsein. Odin und Skuld waren Denker, was bedeutete, diejenigen,
         die sie für ihre menschlichen Clans auswählten, waren ebenfalls Denker. Aber Thor
         … er war nie ein großer Denker gewesen. Er war ein wilder Wüterich, der es genoss
         zu töten. Und sein Clan war da nicht anders.
      

      Vig zog Rolf schnell aus dem Weg und ein unwahrscheinlich großer Hammer zerbrach den
         Boden, wo der Raven eben noch gestanden hatte.
      

      »Raus hier!«, brüllte Vig. »Sofort!«

      Man konnte mit den Riesentötern jetzt nicht vernünftig reden, wozu also die Mühe?

      Als sie sah, dass die Crows und Ravens zu fliehen versuchten, schrie Frieda hysterisch:
         »Tötet sie alle!«

      »Frieda«, versuchte es Rolf noch einmal, als Frieda ihren Hammer hob. »Frieda, nein!«

      »Vergiss es«, sagte Vig, schnappte Rolf und strebte auf den Ausgang zu. »Wir müssen
         …«, war alles, was Vig herausbrachte, bevor der Hammer zwischen ihnen niedersauste.
         Doch er wurde mitten im Schwung gebremst, denn Kera hatten ihn am Griff gepackt und
         hielt ihn fest.
      

      Sie schaute Frieda in die Augen, die vor Schmerz und Trauer wahnsinnig waren.

      »Du musst wissen, dass wir das nicht waren«, sagte Kera. »Denk nach, Frau. Wären wir
         noch hier, wenn wir es gewesen wären?«
      

      »Wir waren es nicht, Frieda«, versuchte Rolf verzweifelt zu erklären. »Du weißt, dass
         wir euch so etwas nie antun würden.« Friedas Blick ging kurz zu Rolf hinüber und er
         relativierte seine Aussage zu: »Du weißt, die Ravens würden so etwas nie tun. Und wir würden es auch niemals zulassen.«
      

      »Und falls die Crows so etwas tun würden«, schaltete sich Josef ein, »würden sie es
         zugeben.«
      

      »Mit Freuden«, fügte Chloe hinzu.

      »Wer dann?«, fragte Frieda und Vig war froh, sie sprechen zu hören. Wenn Riesentöter
         still vor Wut wurden, dann konnten sie ganze Städte ausradieren. Und das hatten sie
         in der Vergangenheit auch tatsächlich getan.
      

      »Die Mardröm«, sagte Vig.
      

      »Schwachsinn.«

      »Es stimmt.«

      »Schwachsinn!«

      »Es waren die Mare, Frieda«, hielt ihr Rolf entgegen. »Sie haben das gemacht.«

      »Warum?«

      »Sie haben etwas von hier geholt. Für Gullveig.«

      »Ihr lügt«, schnaubte Frieda.

      »Tun wir nicht. Die Mare versuchen schon lange, sie zu erwecken. Sie arbeiten mit
         anderen Kulten zusammen. Bringen vielfach Menschenopfer. Opfern Gold und Juwelen.
         Alles für Gullveig.«
      

      »Diese Hexe da.« Mit ihrem Hammer zeigte Kera zu einer toten Hexe auf dem Boden. »Die
         hat mir gesagt, ihr Hexenzirkel hätte den Clans Dinge gestohlen. Ich schätze, um die
         Mare davon abzuhalten, dieses … Gulldingens zu wecken. Gott weiß, wozu sie euer Zeug
         brauchten, aber sie haben es jetzt.«
      

      Frieda entriss Kera ihren Hammerstiel, senkte den Hammerkopf aber zum Boden.

      »Wo sind sie hin?«

      »Wir wissen es nicht.«

      »Brodie«, sagte eine leise Stimme und sie blickten alle zu der stillen Jace hinüber.
         Sie schluckte ihre Angst hinunter. »Ich wette, Brodie kann sie aufspüren.«
      

      »Die Hündin kann tatsächlich Fährten lesen«, stimmte Annalisa zu. »Vor allem, wenn
         sie sauer ist.«
      

      »Möchtest du es versuchen?«, fragte Chloe Frieda.

      Frieda blickte auf die Leichname der Gefallenen hinab. »Geht«, sagte sie zu Chloe.
         »Schaltet alle aus.« Sie holte bebend Luft. »Wir müssen uns um unsere Freunde kümmern.«
      

      Chloe legte Frieda die Hand auf die Schulter und schaute ihr direkt in die Augen.
         »Wir werden diejenigen töten, die das getan haben. Wir töten sie alle.«
      

      »Ich verlasse mich darauf.«

      Die Crows und Ravens verließen den Laden durch den Hintereingang und sammelten sich
         auf dem Parkplatz.
      

      Kera kauerte sich vor Brodie. »Meinst du, du findest diese …«

      Bevor Kera ihren Satz zu Ende sprechen konnte, breitete Brodie die Flügel aus und
         schwang sich in die Luft.
      

      Stieg schaute dem Hund nach und sagte: »Dein Hund fliegt jetzt also?«

      »Anscheinend.«

      Stieg dachte kurz darüber nach, bevor er die Achseln zuckte und sagte: »Okay.«

   
      Kapitel 33

      Aus den Bäumen heraus starrten die Crows auf das Haus hinab, zu dem Brodie sie geführt
         hatte. Sie starrten … und starrten.
      

      »Das kann nicht stimmen«, sagte Erin schließlich.

      »Aber warum hätte sie uns sonst hergeführt?«, fragte Kera. »Wenn das nicht der richtige
         Ort wäre?«
      

      »Das würde auf jeden Fall einiges erklären«, stellte Tessa fest. »Die Schikane, die
         Anzeige … dass die Mare in unserem Haus waren.«
      

      »Aber glaubst du wirklich, ein paar unglaublich reiche Leute würden ihre Zeit damit
         verbringen, Gullveig zu wecken?«, fragte Annalisa. »Sie wird in der Edda vielleicht ein einziges Mal erwähnt, mehr nicht.«
      

      Die Crows schauten einander an und sagten gemeinsam: »Ja, das würden sie.«

      »Chloe«, flüsterte eine männliche Stimme. »Chloe. Psst.«

      Chloe schielte, seufzte und fragte schließlich: »Was denn?«

      »Knurr mich nicht an, Frau!«, fuhr Josef sie an.

      »Sag nicht ›Frau‹ zu mir!«

      Brodie knurrte und Kera sah, warum. »Chloe, schau.«

      Es war das Seltsamste, das Kera je gesehen hatte. Die Mare krochen aus der Erde im Garten und auf die Außenseite des Hauses.
      

      »Sie sind unterirdisch gereist.« Erin warf einen Blick auf Kera. »Das ist so abgefahren.
         Als wären sie Maulwürfe.«
      

      »Wir sind eindeutig am richtigen Ort.«

      »Ja, aber … was verdammt noch mal tun sie da?«

      »Was auch immer es ist«, sagte Vig, »ich schätze, eure nervigen Nachbarn haben definitiv
         etwas damit zu tun …«
      

       

      Simone schlüpfte aus der Robe und stand nackt vor der Gruppe ihrer reichsten Freunde.
         Sie hatte eine Menge Schönheitsoperationen machen lassen – vor allem an Hintern und
         Möpsen –, bevor das Ganze hier ernst wurde, deshalb wusste sie, sie sah gut aus.
      

      Mit einem selbstzufriedenen Grinsen hob sie die Arme – bereit, die Worte zu wiederholen,
         die sie in den letzten Tagen mühevoll auswendiggelernt hatte. Es war so ein altnordisches
         Ding und sie verstand kein Wort davon, aber das war egal. Wichtig war die Macht, die
         sie haben würde, wenn sie erst eins mit Gullveig geworden war.
      

      Aber ihr Opfer oder ihre Gabe oder wie auch immer Simone sie nennen sollte, schrie
         die ganze Zeit hinter ihrem Knebel. Das lenkte ab!
      

      Simone seufzte und wandte sich ihren Freunden zu. Natürlich hätte sie ihr eigenes
         Geld ausgeben können, um das alles auf die Beine zu stellen, aber wieso? Wenn sie
         Leute mit Geld kannte? Warum sollte sie ihr eigenes ausgeben müssen, um eine Göttin
         des Altertums in diese Welt zu holen? Was, wenn es nicht funktionierte? Dann hatte
         sie ihr Geld umsonst ausgegeben. Was sollte daran gerecht sein?
      

      Sie blendete das Geschrei und Gejammer hinter sich aus – so eine lästige Heulsuse!
         – und intonierte die Worte, die sie phonetisch auswendig gelernt hatte. Dann wartete
         sie darauf, dass Gullveigs Macht sie durchströmte, damit sie das Opfer töten und sich
         eins mit der Göttin machen konnte.
      

      Und Simone wartete. Und wartete.

      Nach mehr als einer halben Minute – sie war reich! Warum sollte sie auf irgendetwas warten? – warf Simone einen Blick auf ihre Assistentin. »Was ist los?«
      

      Darrbee – Gott, sie liebte den Namen dieses Mädchens – schob die Brille auf der Nase
         höher und blätterte eilig in dem Buch.
      

      »Ähm … äh …«

      »Also?«, drängte Simone, die sich mit ihren erhobenen Armen langsam ziemlich albern vorkam.
      

      »Wir haben alles getan, was wir sollten. Wir haben ihr Gold und Juwelen geopfert.
         Wir haben diese arme Ziege geopfert. Unser Menschenopfer trägt die Bring-a-man-Kette.«
         Sie blätterte ein bisschen schneller. »Sie haben die komischen Worte gesprochen …«
         Darrbee zuckte die Achseln. »Ich verstehe es nicht. Sie haben alles getan, was Sie
         tun sollten.«
      

      Simone ließ die Arme sinken. »Gib mir das verdammte Buch«, knurrte sie und riss es
         Darrbee aus den Händen.
      

      »Äh … Simone, Liebes«, unterbrach sie eine ihrer dämlichen Freundinnen.

      »Was?«

      »Riechst du das?«

      Simone schaute auf die Frau herab und verdrehte die Augen. »Was soll ich riechen?«,
         fuhr sie sie an.
      

      »Gas?«

      Simone schnüffelte, und ja: Sie roch wirklich Gas.

      Sie warf das Buch wieder Darrbee zu, schnappte sich ihre Robe und zog sie wieder an,
         bevor sie die Treppe der Bühne hinab und durch den Ballsaal ging. Sie erreichte die
         Doppeltür und zog daran. Als nichts passierte, zog sie wieder.
      

      »Verdammt, Darrbee. Ich habe dir doch gesagt, keine abgeschlossenen Türen!«

      Nicht dass Darbee nicht antwortete, beunruhigte Simone. Es war das ohrenbetäubende
         Schweigen.
      

      Langsam drehte sich Simone um. Ihre Assistentin stand immer noch mit einem leichten
         Lächeln im Gesicht auf der Bühne. Dann wurde dieses leichte Lächeln breit … dann breiter
         … dann spaltete es ihr ganzes Gesicht und entblößte dreifache Reihen von kleinen,
         glänzenden, schwarzen Reißzähnen.
      

      Ohne ein Wort schleuderte sich Darrbees Körper nach oben, wo sie wie ein Parasit an
         der Decke hing. Innerhalb von Sekunden war sie durch den Raum und durch einen Luftschacht
         nach draußen gekrochen. Das Problem war, dass der Luftschacht versiegelt wurde, sobald
         sie durch war.
      

      »Rauch!«, schrie jemand und zeigte auf eine weitere Tür, die sich nicht öffnen ließ.

      Simone weigerte sich, in Panik zu verfallen, obwohl alle anderen es taten. Stattdessen
         marschierte sie durch den Raum zu den ausladenden Glastüren. Sie schnappte sich zwei
         von den größeren Männern und zeigte auf einen Metall-Beistelltisch.
      

      »Schlagt damit die Scheibe ein!«, befahl sie.

      Die Männer packten den Tisch, trugen ihn zur Tür, zählten bis drei und schwangen ihn.

      Doch der schwere Tisch prallte nur von der Scheibe ab und schlitterte durch den Raum.

      Während alle in Panik gerieten und verzweifelt versuchten, einen Weg nach draußen
         zu finden, ging Simone langsam zu der Tür und starrte hinaus.
      

      Darrbee stand bei mehreren Frauen mit schwarzen Reißzähnen. Sie hob die Hand, die
         jetzt eher wie eine Klaue aussah, und winkte Simone zu.
      

      Da verstand Simone – sie war das Opfer für Gullveig.
      

      Sie alle waren Opfer.

       

      Von ihrem Ast hoch oben in der Luft aus schaute Kera ein paar Maren zu, wie sie sich
         an verschiedenen Stellen um das Haus postierten und in einer Sprache, die sie nicht
         verstand, ein Ritual begannen. Ein paar andere Mare blieben zurück – sie hatten die
         Crows und Ravens immer noch nicht bemerkt. Noch nicht.
      

      Kera warf einen Blick auf die anderen Crows im Baum.

      »Wir können sie nicht verbrennen lassen«, sagte Kera schlicht. Als niemand etwas sagte,
         wiederholte sie mit mehr Nachdruck: »Wir können sie nicht verbrennen lassen!«

      »Das sind Mar-Älteste, die da um das Haus stehen«, erklärte Tessa. »Sie werden uns
         in Stücke reißen. Mit Shona-sari, ihrer Anführerin, ist nicht zu spaßen!«
      

      »Aber wir sind hier«, sagte Siggy. »Wir können euch helfen.«

      Tessa warf einen Blick auf die Ravens, bevor sie hinzufügte: »Ich meinte auch euch.«

      »Oh.«

      Kera weigerte sich aufzugeben. »Wir müssen es zumindest versuchen.«

      »Und dabei umkommen?« Erin schüttelte den Kopf. »Es muss eine bessere Lösung geben.«

      »Du weißt, dass das einfach nur reiche Leute sind, oder?«, fragte Leigh. Und als Kera
         die Augen aufriss und ihr der Mund offen stehenblieb, fügte sie eilig hinzu: »Ich
         sage nur, sie würden vermutlich für uns nicht dasselbe tun.«
      

      »Ich werde nicht meine Moral aufgeben, nur weil ich vielleicht Arschlöcher rette.«

      »Nicht einmal, wenn sie uns verklagen?«

      »Chloe!«

      Chloe verdrehte seufzend die Augen. »Na super. Wir kriegen einen verdammten Marine
         und plötzlich haben wir eine Tugendzentrale. Und das soll fair sein?«
      

      »Ich gehe«, verkündete Kera. »Ihr könnt mir den Rücken freihalten oder auch nicht,
         das ist eure Sache.«
      

      »Ich komme mit«, sagte Vig. Er wollte zu ihr, aber Josef hielt ihn kurz am Arm zurück.

      »Ist eine Muschi wirklich das wert, was du gerade tun willst?«, fragte der Anführer
         der Ravens.
      

      Vig runzelte die Stirn und antwortete ohne zu zögern: »Ja. Ist es.«

      »Er hat Recht«, stimmte ihm Stieg zu. »Ist es.«

      »Total, Mann.«

      »Er hat Recht, Bro. Das ist es absolut wert.«

      »Ich kann nicht fassen, dass du diese Frage überhaupt stellst.«

      Josef schüttelte tief seufzend den Kopf. »Ihr seid alle solche Idioten.«

      Vig bewegte sich mit Leichtigkeit neben Kera auf ihren Ast.

      »Bereit?«

      Erin beugte sich vor und legte Kera die Hand auf die Schulter. »Denk nur daran, ich
         bin deine Mentorin. Wenn du also irgendwann in den nächsten zehn Minuten willst, dass
         ich dein Leben beende – sag einfach Bescheid. Ich tue mein Bestes.«
      

       

      Darrbee wischte sich eine Träne weg, als Shona-sari ihr einen Arm um die Schultern
         legte und sie umarmte. »Das hast du so gut gemacht, meine kleine Nachtmar.«
      

      Zu wissen, dass ihre Anführerin zufrieden war, machte Darrbee stolz. »Danke.«

      »Du wirst sie vermissen.«

      »Sie war ein schrecklicher Mensch. Sie machte allen um sie herum mit ihren Forderungen
         und ihrer bodenlosen Unzufriedenheit das Leben zur Hölle.« Darrbee wischte sich noch
         mehr Tränen weg. »Ich habe sie geliebt.«
      

      »Ich weiß, ich weiß. Aber denk daran, wie du ihre Todesschreie genießen wirst.«

      Darrbee nickte. »Das wird mir gefallen.«

      »Shona-sari«, rief eine der Ältesten. »Schau. Wir haben Gesellschaft von kleinen Freunden.«

      Shona-sari drehte sich um und schaute zu, wie sich Crows und Ravens von den nahen
         Bäumen fallen ließen.
      

      Sie umarmte Darrbee noch einmal, bevor sie sie losließ. »Bleib an meiner Seite, kleine
         Nachtmar. Ich werde dir all ihre Schwächen zeigen …«
      

      Darrbee konnte es kaum erwarten.

       

      Shona-sari grinste breit, sodass man alle ihre winzigen, scharfen, schwarzen Reißzähne
         sehen konnte. Zur Begrüßung breitete sie weit die Arme aus.
      

      »Die Crows und die Ravens! Mehr Seelen für …«

      Ein Messer flog durch den Raum zwischen den Crows und den Ravens und auf die Mar zu.

      Shona-sari, eine Mar-Älteste, reagierte schnell und wich mit einem Ruck aus, sodass
         das Messer an ihr vorbeischnippte und sich in den Kopf der armen Darrbee versenkte.
      

      Die junge Mar fiel nach hinten und landete hart auf dem Boden. Schweigen breitete
         sich aus, genau wie ihr schwarzes Blut auf dem Boden.
      

      Die Crows und Ravens drehten sich um und schauten, wer das Messer geworfen hatte.

      Die Anführerin der L. A.-Crows zuckte grinsend die Achseln. »Was denn? Ich hab’s mal versucht.«
      

      Shona-sari kreischte über den Verlust ihrer jungen Schülerin und wurde zu Luft, dann
         zu Rauch. Dann durchquerte sie das Feld und stürzte sich auf die Crow-Anführerin.
         Sie warf die Frau zu Boden, die Finger an ihrem Schädel.
      

      Die Crow schrie auf, als Shona-sari der Schlampe wahre Albträume in all ihrer brutalen
         Pracht zeigte. Doch eine andere Crow packte Shona-sari an den Haaren, riss sie hoch
         und schleuderte sie zur Seite.
      

       

      »Los!«, befahl Tessa den Crows und zeigte mit ihren Messern auf die Mare. »Tötet sie
         alle!«
      

      Kera bückte sich und zog Chloe auf die Beine.

      »Steh nicht nur hier herum«, sagte Chloe und versuchte abzuschütteln, was auch immer
         die Hexe ihr angetan hatte. »Wenn du und dein wütender Bulle diesen reichen Scheißern
         helfen wollt, Kera, solltest du mal besser anfangen. Wir halten dir den Rücken frei.«
      

      Kera nickte und wandte sich Vig zu: »Bereit?«

      »Los.«

      Kera rannte auf die Villa zu. Mare rissen an ihr, erschienen plötzlich vor oder neben
         ihr und versuchten, sie festzuhalten oder von den Beinen zu holen. Doch Kera rannte
         weiter. Auch als sie ihre Krallen ausfuhren und sie an Armen und Beinen, im Gesicht
         und an der Brust trafen – Kera rannte.
      

      »Zündet es an!«, schrie die oberste Mar. »Zündet die Schlampe an!«

      Eine der Mare hob die Hand, vollführte einen Kreis und zeigte auf den Boden. Kera
         rammte diese Mar von hinten, doch die Flammen waren schon ausgebrochen.
      

      Die Mar verschwand unter Kera und sie landete kurz in den Flammen, bevor sie herausrollte
         und drei Mare sie gleichzeitig angriffen, zu Boden zerrten und ihr Albträume für ein
         ganzes Leben machten.
      

       

      Tessa hatte zwei Mare erledigt und kümmerte sich gerade um eine dritte, als sie sah,
         wie eine andere Älteste Chloe packte und zu Boden riss. Die Kreatur legte die Hände
         an Chloes Schläfen und Tessas Anführerin war sofort in einer Albtraum-Landschaft gefangen.
         Sie versenkte ihr Messer in den Kopf der Mar und tötete sie schnell, dann rannte sie
         durch den Garten zu Chloe. Bis sie dort war, saß Chloe jedoch schon auf der Brust
         der Mar-Ältesten und erdrosselte sie mit bloßen Händen.
      

      Als sie dem Ding den Hals zerquetscht hatte, stieg Chloe von dem zuckenden Körper
         und starrte ihn noch ein paar Sekunden mit zitternden Händen und bebendem Körper an.
      

      »Chloe?«, rief Tessa sie sanft. »Geht es dir gut?«

      »Äh … ja. Ja.«

      »Was ist los?«

      »Ich habe nicht gemerkt, was ich tue.«

      »Nicht?«

      Chloe schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe geträumt, ich wäre immer noch mit diesem
         Vollidioten verheiratet.« Sie zeigte auf den kämpfenden Josef. »Und er hat mich sauer
         gemacht. Schon wieder. Und ich bin einfach … irgendwie …«
      

      »Ausgerastet?«

      »Ja.« Sie schwieg kurz und blickte in die Ferne, dann sagte sie noch einmal: »Ja.«

      »Wir müssen euch beide wirklich auf Abstand halten, oder?«, fragte Tessa.

      Chloe nickte. »Ja.«

       

      Überall um Kera herum starben ihre Kameraden. Ihre Schreie waren so laut. Sie musste
         helfen, versuchte, ihre Waffe abzufeuern, aber nichts passierte. Zuerst schaute sie
         nach der Sicherung. Die Waffe war gesichert, deshalb versuchte sie, die Sicherung
         zu lösen. Aber der Schalter wollte sich nicht rühren. Sie konnte ihn nicht bewegen!
         Links und rechts von ihr wurden Marines niedergeschossen und Kera kämpfte immer noch
         mit dieser lächerlichen Waffe.
      

      Sie musste ihnen helfen! Sie musste sie retten! Sie durfte nicht zulassen, dass sie
         alle starben!
      

      Ein Laut in der Ferne weckte ihre Aufmerksamkeit und sie drehte sich um. Es war eine
         Krähe, die auf einem brennenden Telefonmast saß. Sie krächzte ihr noch einmal zu und
         Kera zwang sich, nichts zu beachten als diese Krähe. Sich auf den Krächzlaut zu konzentrieren.
         Nur darauf horchte sie, bis sie schließlich ihre Waffe fallen ließ und die Arme schwang,
         ohne auf die Schreie der Sterbenden um sich herum zu achten.
      

      Es fühlte sich albern an, aber sie machte weiter, bis … bis …

      Kera vergrub die Hände in einen Haarschopf und riss daran. Schließlich warf sie die
         Mar von sich und zu Boden.
      

      Sie hob den Hammer und zerschmetterte dem Ding den Kopf. Knurrend bewegte sie sich
         zu der anderen hinüber, die Vig in die Knie gezwungen hatte und ihm vermutlich Albträume
         vom Sterben ohne Ehre machte. Diese Mar erledigte Kera mit einem Schlag gegen den
         Kopf und machte sich dann wieder auf den Weg zu dem brennenden Haus.
      

       

      Erin schleuderte die Mar von ihrem Rücken und rammte ihr Messer direkt in den Kopf
         dieser Schlampe. Sie riss es heraus, Blut spritzte ihr übers Gesicht, dann schleuderte
         sie den Leichnam beiseite. Sie sah, wie eine Älteste Stieg umschlang und ihm die Hände
         an den Kopf legte. Er sank augenblicklich auf die Knie, wurde blass. Na ja … noch
         blasser als sonst.
      

      Sie dachte kurz daran, ihn so zu lassen, entschied sich aber dagegen. Das würde sie
         sich von Kera noch ewig anhören müssen.
      

      Erin schlich sich an die beiden heran und streckte den Arm, um die Mar von ihm wegzureißen.
         Als ihre Hand ihre Haare fast berührte, war die Mar weg, indem sie sich in Rauch verwandelte
         und verschwand.
      

      Dann, Sekunden später, wusste sie, die Schlampe war hinter ihr.

      Erin drehte sich um. Die Mar packte ihren Kopf mit beiden Händen und grub die Krallen
         in Erins Haut.
      

       

      Stieg war plötzlich nicht mehr in der Seitengasse, wo er im Müll nach Essen suchte,
         wie er es früher als Kind getan hatte, sondern wieder im Kampf gegen die Mare im reichen
         Teil der Stadt. Sie mussten Gullveig davon abhalten, wieder in diese Welt zu kommen.
      

      Als er nicht mehr das Bedürfnis hatte, panisch zu schreien, sah er die Rothaarige.
         Eine Mar hatte sie erwischt. Ihre Hände gruben sich in den Schädel der Frau.
      

      Stieg zwang sich aufzustehen. Es war nicht leicht. Sein Körper fühlte sich immer noch
         an wie in der Gasse. Aber als er doch auf den Beinen stand, knurrte die Mar und riss
         die Hände fort, nur um sie der Rothaarigen wieder an die Schläfen zu klatschen. Dann
         tat sie das noch ein drittes Mal.
      

      »Bist du fertig?«, fragte die Rothaarige.

      Und die Mar trat einen Schritt zurück, ließ die Hände sinken und starrte Erin mit
         offenem Mund an. Stieg verstand das nicht. Er hatte noch nie von jemandem gehört,
         der keine Albträume bekam, wenn er von den Maren berührt wurde. Selbst wenn sie dagegen
         ankämpften, bekamen sie trotzdem Albträume.
      

      Während die Mar verblüfft glotzte, schwang Erin ihr Messer von unten nach oben und
         versenkte es durch den Kiefer der Mar in ihr Hirn.
      

      Als sich die Mar nicht mehr rührte, zog Erin ihre Klinge heraus und ließ die Leiche
         fallen. Sie drehte sich zu Stieg um, lächelte, zwinkerte und ging davon, um sich jemand
         anderen zum Töten zu suchen.
      

      Jetzt verstand er, warum ihn einer seiner Pflegeväter immer vor Rothaarigen gewarnt
         hatte.
      

       

      Eine Mar hatte die Krallen seitlich in Jaces Kopf versenkt. In Panik fuhr sie die
         Flügel aus und flog hinauf, doch die Mar ließ nicht los. Sie versuchte, sie abzuwehren,
         rammte ihr das Messer in den Bauch, doch die Mar lachte nur. Und dann war Jace wieder
         dort. In dieser Ehe. Und ihr Ex sagte ihr ganz ruhig, sie sei dumm. Hässlich. Sagte
         ihr, dass niemand sie wollen würde.
      

      Noch schlimmer: Jace glaubte es wieder. Wie sie es immer geglaubt hatte vor diesem
         letzten Mal, als sie ausgerastet war und sich gewehrt hatte – und er sie umgebracht
         hatte.
      

      Doch das war früher. Bevor sie für sich selbst eingetreten war. Bevor sie Skuld getroffen
         hatte. Bevor sie eine Crow geworden war. Als sie sich noch gefangen, allein und verzweifelt
         gefühlt hatte. So verzweifelt.
      

      Sie saß am Küchentisch und er beugte sich vor und sagte auf die sanftest mögliche
         Art so schreckliche Sachen zu ihr und sie fragte sich, wie viel sie noch ertragen
         konnte. Wie viel sie noch ertragen müssen würde, bevor … bevor …
      

      Sie hörte die Krähe vor ihrem perfekten kleinen Haus im Valley. Sie krächzte ihr durch
         das Fenster zu. Krächzte und klopfte mit dem Schnabel ans Fenster. Sie krächzte und
         klopfte noch einmal. Ihre Augen wurden rot vor Wut und sie krächzte und krächzte und
         …
      

      Jace war plötzlich wieder in der Gegenwart, hatte die Hände am Hals der Mar und ihre
         wütenden Schreie wetteiferten mit deren Gekreisch.
      

      Die Wut ergoss sich aus ihr und Jace ließ sie kommen. Sie ließ sie durch ihren Körper
         toben und drückte die Kehle der Mar fester zu, bis sie unter ihren Fingern Knochen
         knacken spürte. Sie fuhr die Krallen aus, um die Arterien zu durchtrennen. Und Jace
         schrie. Sie schrie und schrie, damit die Welt genau wusste, wie fuchsteufelswild sie
         wirklich war.
      

       

      Sie versuchten, Kera zu den Flammen zu zerren, ihren Kopf in dem Feuer zu vergraben.
         Doch Vig packte zwei Mare und riss sie zurück. Kera versetzte der dritten einen Schlag
         und stand auf.
      

      Sie hob den Hammer mit beiden Händen, um ihn auf die Mar niedersausen zu lassen, die
         gerade aufstehen wollte, und zertrümmerte ihr den Schädel.
      

      »Los, Kera!«, befahl Vig, während er gegen die anderen beiden Mare kämpfte.

      Kera sah, dass die Flammen der Mare das Haus erreicht und angefangen hatten, etwas
         zu verbrennen, was aussah wie der Eingang zu einem Ballsaal. Sie hörte die Schreie
         der darin gefangenen Leute.
      

      Kera wuchtete ihre Waffe hoch und lief zu den großen Glastüren hinüber, hob den Hammer
         mit beiden Händen über den Kopf und ließ ihn niedersausen. Das Glas bekam Risse, also
         holte Kera noch einmal aus. Beim dritten Schlag brachen die Türen und Rauch strömte
         durch die Öffnung.
      

      Leute rannten heraus, hustend und verängstigt.

      Ein paar Mare versuchten, einige von ihnen zu packen, doch die Crows und Ravens waren
         da und stoppten sie.
      

      Kera versuchte, durch den dichten schwarzen Rauch, der herauswaberte, in den Ballsaal
         zu spähen. Sie wollte sich schon abwenden, als sie eine vertraute Gestalt sah, die
         auf Händen und Knien auf sie zukroch.
      

      »Brianna!« Kera rannte zu dem Mädchen hinüber und versuchte, ihr beim Aufstehen zu
         helfen, bis sie merkte, dass ihre Hände und Knöchel mit Klebeband gefesselt waren.
      

      Kera bückte sich und hob sie hoch, trug sie, so schnell sie konnte, von dem Feuer
         weg. Sie legte die hustende, hysterische Brianna auf den Boden, strich ihr die Haare
         aus dem Gesicht und entfernte das Klebeband.
      

      »Schon gut«, versuchte sie sie zu beschwichtigen. »Schon gut. Atme einfach, Süße.
         Atme …«
      

      »Du dumme Schlampe!«, knurrte die Anführerin der Mare Kera an. »Glaubst du, du hast alles verändert? Glaubst
         du, du hältst sie wirklich davon ab, in diese Welt zu kommen? Glaubst du …«
      

      Da kamen sie über Shona-sari wie eine Schar tobender Dunkelheit, umringten sie, bedrängten
         sie. Sie rissen an Gesicht und Körper, schlugen nach ihr mit Krallen und Schnäbeln.
      

      Nicht Keras Crow-Schwestern, sondern die Vögel. Sie waren von den Bäumen gekommen
         und griffen die Mar an – als ob sie wollten, dass sie endlich die Klappe hielt.
      

      Vielleicht war es auch so.

      Mit einem Wutgebrüll verwandelte sich Shona-sari in weißen Rauch und war weg. Und
         diesmal war sie wirklich fort. Kera konnte es spüren, denn die Luft um sie her schien
         leichter zu werden. Sie konnte wieder mit Leichtigkeit atmen, trotz des nahen Feuers.
      

      Die Krähen konzentrierten sich jetzt auf die wenigen verbliebenen Mare, doch diese
         folgten bald ihrer Anführerin. Anscheinend war es eine Sache, gegen Menschen zu kämpfen,
         aber wütende Vögel waren zu viel für sie. Nicht, dass Kera es ihnen verübeln wollte.
      

      Kera ging über das Grundstück, bis sie die Hausbesitzerin fand. Die meisten ihrer
         reichen Freunde waren davongelaufen und ließen sie mit den Crows und Ravens allein.
      

      Simone lag auf den Knien, hustend und keuchend von dem ganzen Rauch, den sie abbekommen
         hatte, als sich Chloe zu ihnen gesellte, sich vor die Frau kauerte und darauf wartete,
         dass die hübsche Blonde zu ihr aufblickte.
      

      Dann sagte Chloe: »Soooo, liebe Nachbarin, was diese Anzeige angeht …«

       

      Vig sah nach seinen Brüdern. Den meisten ging es gut. Ein paar Verletzungen, ein paar
         zukünftige Narben, mit denen sie bei irgendeiner Schnitte in einer Bar angeben konnten.
      

      »Alles klar?«, fragte Vig Siggy, während er ihm aufhalf.

      »Ja. Aber mein Kopf tut weh.«

      »Hat dich die Mar angefasst?«

      »Nein. Ich bin gegen einen Baum gestoßen.«

      »Natürlich. Tessa?«, fragte Vig die Crow. »Kannst du dir Siggys Kopf anschauen? Er
         ist gegen einen Baum gestoßen.«
      

      Tessa nickte. »Natürlich ist er das.«

      Kera kam mit suchendem Blick vorbei.

      »Was ist los?«

      »Ich suche Bettys Assistentin. Eben war sie noch hier.«

      »Betty? Betty Lieberman?«

      »Ja.«

      »Sie hat immer die heißesten Assistentinnen«, sagte Stieg. »Ich liebe Betty.«

      Vig würdigte ihn keiner Reaktion und fragte stattdessen Kera: »Was zum Geier hatte
         Bettys Assistentin hier zu suchen?«
      

      »Ich weiß nicht. Sie hatte Klebeband um Beine und Hände. Ich nehme an, sie haben sie
         gefangengehalten.«
      

      Stieg fragte gähnend: »Sollen wir die anderen reichen Arschlöcher verfolgen, die versucht
         haben, eine Göttin zu wecken?«
      

      »Warum?«, fragte Vig.

      Kera staunte ihn an. »Was meinst du mit warum? Was sie getan haben, war falsch!«

      »Natürlich war es falsch. Aber ich kenne dich – du hast nicht vor, herumzulaufen und
         einen Haufen armseliger reicher Leute umzubringen, und du wirst es uns auch nicht
         tun lassen.«
      

      Kera verdrehte die Augen. »Okay. Du hast Recht. Aber wir können die Polizei verständigen.«

      »Worüber genau? Über die nordische Göttin, die sie in diese Welt holen wollten?«

      »Dass die Mare ihnen geholfen haben?«

      »Dass es überhaupt nordische Götter gibt? Und griechische? Und röm…«
      

      »Okay, okay! Ich hab’ verstanden.«

      »Ist sie nicht süß, wenn sie vergisst, dass das für die meisten Leute nicht normal
         ist?«, fragte Vig und zog Kera an sich.
      

      »Halt die Klappe.«
      

      »Äh … Kera?«

      Sie schaute Stieg an. »Ja?«

      »Vielleicht möchtest du etwas gegen … das da tun.«

      Vig hob den Kopf und sah die süße Brodie mit dem Arm einer Mar im Maul vorübertänzeln.

      Kera schnappte erschrocken nach Luft und lief ihrem Hund nach. »Brodie Hawaii, lass
         sofort den Arm fallen!«
      

      Brodie rannte los und Kera jagte sie durch den Garten, die Mare und die dummen reichen
         Leute waren vergessen.
      

      »Deine Freundin ist komisch, Bro«, scherzte Stieg.

      »Im Vergleich zu wem?«

      Brodie drehte sich im Kreis und stürmte wieder in die Gegenrichtung, während die entsetzte
         Kera versuchte, sie aufzuhalten. »Brodie Hawaii, komm sofort her! Vergiss nicht, du
         repräsentierst alle Pitbulls! Das wirft ein ganz schlechtes Licht auf alle Pitbulls!«
      

      Stieg starrte Vig an. »Zu allem und jedem.«

       

      Brianna betrat immer noch hustend ihre Wohnung.

      Sie wusste, sie hätte ins Krankenhaus gehen sollen, aber sie wollte nur nach Hause.
         Sie wollte nur nach Hause.
      

      Sie öffnete eine Flasche Rotwein und goss sich ein Glas ein.

      Das Wichtigste war im Moment, dass sie ihren Job zurückbekam. Aber wie?

      Vielleicht, wenn sie genug katzbuckelte … dann nahm Betty sie vielleicht zurück.

      Mit dem Glas Wein ging Brianna in ihr Schlafzimmer. Sie wollte nur duschen und schlafen.
         Doch auf dem Weg dorthin blieb sie vor dem Spiegel stehen und schaute sich an. Da
         sah sie es. Sie hatte eine goldene Kette um den Hals. Sie erinnerte sie irgendwie
         an ihren Armreif, denn sie war dick und in der Mitte offen, die Enden trugen Drachenköpfe.
         Sie war schön, aber … warum trug sie sie? Sie erinnerte sich nicht, sie angelegt zu
         haben … angelegt zu haben …
      

      Brianna blinzelte. Schauderte. Das Glas entglitt ihr, fiel auf den Hartholzboden und
         verspritzte Wein. Brianna hielt sich den Bauch und begann am ganzen Körper zu zittern.
         Als sie sich selbst im Spiegel sah, hob Brianna die Hände zur Brust, zur Kehle.
      

      »Nnnn…ein«, stammelte sie statt zu schreien. »N…«

      Sie beobachtete entsetzt, wie sich die Haut an ihrer Brust von ihrem Körper wegbewegte.
         Es war, als versuchte eine Hand, sich aus ihr herauszuboxen. Aber … aber das war nicht
         möglich.
      

      Das war nicht möglich!

       

      Gullveig bahnte sich ihren Weg aus dem Körper des Mädchens, drückte Knochen, Muskeln
         und Haut aus dem Weg, bis sie saubere Luft einsaugen konnte.
      

      Sie lachte, ließ die Überreste des Mädchens zu Boden fallen und stieg aus dem Körper
         wie aus einem Anzug. Gullveig hob die Arme über den Kopf und streckte sich. Es fühlte
         sich gut an, wieder auf dieser Existenzebene zu sein. So eine interessante Welt. So
         viel, womit sie sich amüsieren konnte.
      

      So viel Gold.

      Sie liebte Gold. Alles Gold.

      Sie ging zum Balkon, öffnete die Doppeltür und schaute hinaus, während im Osten die
         Sonne aufging.
      

      »Ich sehe, du hast versagt«, sagte sie zu Shona-sari, von der sie wusste, dass sie
         jetzt hinter ihr stand. Sie warf einen Blick auf die Mar zurück, doch deren groteske
         kleine Reißzähne boten keinen Reiz, also richtete sie den Blick wieder auf die Sonne.
         »Du hast dich von Skulds Clan aufhalten lassen.«
      

      »Es waren nicht nur die Crows. Es waren die Ravens. Sie haben sich zusammengschlossen.«

      »Oooh. Wie schrecklich. Crows und Ravens. Haben sie gekreischt oder dich und deine Frauen nur angekrächzt?«
      

      »Meine Göttin …«

      »Nein. Spar dir die Mühe.« Sie machte eine Handbewegung zu dem Leichnam auf dem Boden.
         »Mach das einfach weg. Aber schnell. Ich bin am Verhungern und möchte Essen kommen
         lassen. Oh.« Sie kehrte zu der Leiche des Mädchens zurück, nahm ihr Freyas Halsring
         ab und schälte die Haut von dem Leichnam.
      

      Gullveig lächelte die Anführerin der Mare an. »Hab vergessen, dass wir die noch brauchen.«

      Sie machte sich auf den Weg zum Badezimmer. »Ich weiß, es ist noch früh am Tag, aber
         weißt du, was wunderbar wäre? Eine Mimosa. Schau, ob du mir schnell eine mixen kannst,
         ja, Liebes?«
      

      »Warte«, sagte die Mar, bevor Gullveig die Badezimmertür schließen konnte. »Was hast
         du jetzt vor?«
      

      »Na ja, nachdem du das hier saubergemacht und mein Essen bestellt und mir eine Mimosa
         gemixt hast – ich liebe Champagner am Morgen! – wirst du ein Treffen mit Hel für mich arrangieren.«
      

      Die Mar machte einen Schritt rückwärts. »Warum sollte ich das tun?«

      »Na ja, ein Grund ist, dass ich es dir gesagt habe. Und der andere ist, dass du und
         deine vor dentalen Herausforderungen stehenden Mädels es verkackt haben. Und ich brauche
         eine Armee. Hel kann mir eine besorgen.«
      

      »Hel wird dir nicht helfen.«

      »Unterschätze nicht, wie weit ich gehen werde und wie viel Wut die liebe Lady Hel
         noch in sich hat. Arrangiere einfach das Treffen.«
      

      »Und du?«

      »Ich?«, fragte Gullveig lächelnd. »Ich habe einen Job, dort muss ich hin. Aber ich
         finde, es wird Zeit für eine Beförderung, du nicht auch?«
      

   
      Kapitel 34

      Betty beendete das Telefonat und atmete hörbar aus. Es sah aus, als würde Yardley
         nach einem erneuten Kampf schon wieder eine kosmetische Operation brauchen. Die Frau
         schützte aber auch nie ihr Gesicht! Also würde sich Betty wieder eine neue glaubhafte
         Lüge für ihre Klientin-Schrägstrich-Crow-Schwester ausdenken müssen.
      

      Beim letzten Mal hatte sie durchblicken lassen, dass Yardleys Nasenscheidewände durch
         ihren »tragischen« Kokainmissbrauch geschädigt worden seien und repariert werden mussten.
         Doch in Wahrheit hatte Yardleys Nase gelitten, weil sie vom Axtkopf eines blutgetränkten
         Dämons völlig demoliert worden war. Eine Wahrheit, die man niemandem erzählen konnte,
         also entschieden sie sich für die Kokain-Geschichte.
      

      Natürlich durfte keine dieser Geschichten direkt aus Yardleys Lager kommen. Um zu
         vermeiden, dass sich die Presse richtig darauf stürzte, würde Betty die neueste Geschichte
         an eine der Gossip-Seiten durchsickern lassen. Sie musste sich nur zuerst eine Story
         ausdenken.
      

      »Vielleicht wird es Zeit, dass sie größere Möpse bekommt«, murmelte Betty.

      Betty schüttelte den Kopf und schob ihren Zehntausend-Dollar-Bürostuhl vom Tisch weg.
         Sie musste die Wunde sehen. Herausfinden, ob Tessa sie behandeln konnte oder ob wirklich
         eine Schönheits-OP nötig war. Dann würde sie weitersehen.
      

      Betty stand auf und ging in ihr Privat-Bad. Sie rückte den schwarzen Rock und die
         glänzende silberne Bluse zurecht. Dann brachte sie ihre Haare in Ordnung und zog das
         Make-up nach. Zufrieden mit dem, was ihr da aus dem Spiegel entgegenblickte – sie
         wusste, ihren Crow-Schwestern war egal, wie sie aussah, aber den Paparazzi, die überall
         lauerten, sicher nicht –, ging Betty zu ihrem Schreibtisch zuürck. Sie nahm den Blazer
         von der Stuhllehne und zog ihn gerade an, als Brianna zur Tür hereinschlenderte.
      

      »Na sowas, na sowas«, lachte Betty. »Schau an, wer in meine Firma zurückkommt. Und
         was führt dich her, meine Liebe? Ein bisschen Betteln? Ein bisschen Flehen? Ich weiß
         nicht. Ich habe schon ein paar tolle Bewerbungen für deine Stelle gelesen.«
      

      Als sie kein gestottertes kleines »Bitte feuern Sie mich nicht«, als Antwort bekam,
         blickte Betty schließlich doch zu ihrer Assistentin auf.
      

      Statt ihr zuzuhören schlenderte Brianna in ihrem Büro herum, schaute sich die Statuen
         und Gemälde der ehemaligen und aktuellen Klienten an, die Betty als Dankeschön bekommen
         hatte. Das Billigste davon war eine sechsstellige Summe wert. Nicht, dass Betty je
         etwas davon verkauft hätte. Sie liebte das Zeug zu sehr.
      

      »Hallo? Erde an Knallkopf. Knallkopf, bitte kommen«, scherzte sie.

      Als sie immer noch keine Antwort bekam, machte sie sich langsam ein bisschen Sorgen.
         »Brianna?« Sie ging zu ihr hinüber. »Geht es dir gut?«
      

      Brianna drehte sich zu ihr um und da sah Betty den Goldreif an ihrem Hals. Er war
         voller Macht – sie durfte nicht zu lange hinschauen, sonst wurde sie blind.
      

      »Brianna, woher hast du diese Halskette?«

      »Die?«, fragte Brianna und strich mit den Fingerspitzen über das Gold. »Ich habe sie
         meiner blöden Schwester klauen lassen, als sie nicht hingeschaut hat. Jetzt gehört
         sie mir.«
      

      »Brianna, du kannst diese Kette nicht behalten.« Nicht weil sich Betty Sorgen machte,
         dass Brianna die Macht darin benutzen würde, sondern weil sie wusste, was sie anlocken
         würde. Etwas, womit Brianna niemals, nicht in einer Million Jahren, umgehen konnte.
      

      »Das ist süß«, seufzte Brianna und streckte die Hand aus, um die Fünfzigtausend-Dollar-Goldkette
         mit Diamanten anzufassen, die Betty sich vor ein paar Jahren selbst geschenkt hatte.
      

      Betty schlug die Hand des Mädchens fort. »Was ist bloß mit dir los?«

      »Ich will diese Kette.«

      »Du bekommst meine Kette nicht«, seufzte Betty. Also gut. Vielleicht hatte Erin recht.
         Sie war zu hart mit diesem Dummchen umgesprungen. Jetzt würde Betty ihr die psychiatrische
         Behandlung bezahlen müssen. Sie hasste das jedes Mal wieder.
      

      »Süße«, sagte Betty sehr vorsichtig und langsam, »ich glaube, du solltest mit einem
         netten, freundlichen Doktor sprechen, der dir helfen kann.«
      

      Plötzlich packte Brianna sie an der Kehle und riss sie zu sich heran. Und jetzt, wo
         sich ihre Haut berührte, sah Betty sie. Sah sie ganz. Und es war nicht Brianna.
      

      »Du wagst es, Hand an mich zu legen, Menschliche?«, fauchte sie auf Altnordisch. Eine
         Sprache, die Betty die Seherin mühevoll gelernt hatte, damit sie immer verstand, was
         sie sah.
      

      »So ein unhöfliches Volk. Ich muss euch noch viel lehren.« Gullveig riss Betty die
         Kette vom Hals, zog den Arm zurück und schob Betty durchs Büro – und durch das geschlossene
         Panoramafenster nach draußen.
      

       

      Gullveig schaute zu, wie die Menschenfrau durch die dicke Glasscheibe brach und auf
         die Straße fiel. Sie hörte Schreie von unten und lächelte.
      

      »Was war das?«, fragten Stimmen im Flur. »Was ist passiert? Habt ihr das gehört, Leute?«

      »Brianna? Was ist passiert?«

      Gullveig wandte sich zu dem Menschenmädchen in der Tür um. Carol. Ihr Name war Carol.
         Und sie war eine der Agentinnen. Gullveig besaß Briannas Erinnerungen, also konnte
         sie sich in dieser Welt recht gut bewegen.
      

      »Sie ist übergeschnappt«, sagte Gullveig in perfektem Amerikanisch. »Hat sich durch
         das Fenster gestürzt.«
      

      Mit aufgerissenen Augen rannte Carol zu der Öffnung hinüber und legte die Hände vorsichtig
         auf den Rand, damit sie sich nicht an den Scherben schnitt.
      

      »So traurig …«, sprach Gullveig weiter. »Wir müssen Vorkehrungen für die Beerdigung
         treffen. Sie sollte Klasse haben.«
      

      »Warte«, sagte Carol.

      »Wir können nicht warten. Wir müssen an die Zeitpläne der Leute denken. Jeder in Hollywood
         wird kommen wollen.«
      

      »Nein. Ich meine … sie bewegt sich.«

      Gullveig wirbelte herum. »Was?«

      »Sie bewegt sich. Betty ist nicht tot.«

      Gullveig ging zu dem zerstörten Fenster, schob das Mädchen beseite und schaute hinab.
         Die Menschliche war fünf Stockwerke gefallen und auf einem kleinen Grasstreifen vor
         dem Gebäude gelandet. Aber das hätte sie nicht vor dem Sturz bewahrt und allein durch
         die Schreibe zu fallen hätte sie umbringen müssen. Es sei denn …
      

      »Die götterverdammte Skuld und ihre Crows!«

      »Wie bitte?«

      Gullveig warf einen Blick auf die Frau neben sich und disponierte eilig um.

      »Sie ist verrückt, weißt du? Wahnsinnig.«

      »Betty?«

      »Betty.« Gullveig beugte sich ein wenig vor. »Sie muss weg. Irgendwohin, wo sie gesunden
         kann. Von ihrer psychischen Krankheit. Eine Weile lang.«
      

      Die Frau runzelte die Stirn. Dann breitete sich langsam ein Grinsen über ihr Gesicht.

      »Du hast absolut Recht«, sagte Carol. »Wir können Bettys Verrücktheit hier nicht gebrauchen.
         Welche Auswirkungen hat das sonst auf unsere Klienten?«
      

      »Genau. Und unsere Klienten sind das Wichtigste.«

      Carol nickte. »Ich kümmere mich darum. Ich nehme an, du wirst dich um alles kümmern,
         solange Betty weg ist …?«
      

      »Natürlich. Ich würde sie doch nicht enttäuschen, oder?«

      »Nein, würdest du nicht.« Carol ging zur Tür. »Ich rufe den Notarzt und hole Dr. Rosen
         ans Telefon. Er wird gern helfen.«
      

      »Hervorragend.«

      Gullveig ging zum Tisch hinüber, zog den Lederstuhl vor und setzte sich darauf.

      Sie grinste, als sie die Füße auf den Tisch legte und die glitzernde, diamantenbesetzte
         Goldkette unter ihren Halsring anlegte. Sie musste nicht einmal nachschauen, um zu
         wissen, dass die zwei absolut umwerfend zusammen aussahen.
      

      Gullveig schaute sich im Büro um und nickte. »O ja. Das sieht ganz gut aus.«

       

      Lachend klatschte Kera die Hände gegen die Duschwand und versuchte, das Gleichgewicht
         zu halten. Gar nicht so leicht mit Vig hinter sich, der sich tief in ihr vergraben
         hatte und sie in den Wahnsinn vögelte.
      

      Wirklich in den Wahnsinn. Sie konnte nicht aufhören zu lachen. Nicht, weil es nicht
         einer der besten Ficks ihres Lebens war. Sondern weil es genau das war.
      

      Das Problem war, dass sie eigentlich nur hatte duschen wollen. Sie hatte das Gefühl
         gehabt, seit Tagen nicht geduscht zu haben und war lediglich hereingekommen, um sich
         sauber zu machen. Nicht, um flachgelegt zu werden. Aber versuch das mal einem Wikinger
         wie Rundstöm zu erklären. Er war nicht besonders gut in der ganzen Sache mit dem Warten,
         und da Kera nicht direkt »nein« gesagt hatte …
      

      Vig beugte sich über sie, jetzt traf sie der Wasserstrahl nicht mehr.

      »Hör auf zu lachen!«

      »Ich kann nicht!«

      »Ich bin ein mächtiger Wikinger! Du solltest mir hörig sein!«

      Jetzt lachten sie beide.

      »Vig! Hör auf!«

      »Warum hörigst du nicht?«

      »Das Wort gibt es gar nicht!«

      Vig richtete sich mit Kera zusammen auf. Er legte die Hand unter ihr Kinn und drehte
         ihr Gesicht zu sich. Dann küsste er sie, während das Wasser aus der Dusche auf sie
         prasselte. Und seine Hand glitt an ihrem Bauch hinab zwischen ihre Beine.
      

      Keras Kichern wurde zu einem Luftschnappen und sie packte seinen Arm, ihre Finger
         gruben sich in seine Haut.
      

      Er streichelte ihre Klitoris, während er sie von hinten nahm, den Schwanz immer noch
         in ihr vergraben.
      

      Vigs Finger begann, Kreise zu ziehen, und Keras ganzer Körper spannte sich, ihre Beine
         zitterten. Sie löste sich aus ihrem Kuss, damit sie aufschreien konnte, als der Orgasmus
         sie schüttelte.
      

      Als sie wieder klar denken konnte, merkte sie, dass Vig sie wieder nach vorn gebeugt
         hatte, ihre Hüften festhielt und keuchend in sie stieß, bis er kam.
      

      Er beugte sich über sie, küsste ihren Hals, knabberte an ihrem Ohr, bis er sich schließlich
         aus ihr zurückzog.
      

      »Geht es dir gut?«, fragte er, woraufhin Kera wieder zu kichern anfing. »Frau, du
         hörigst immer noch nicht!«
      

       

      Vig zog sich die Jeans an und setzte sich aufs Bett. Brodie legte ihm den Kopf auf
         den Schoß und rollte sich auf den Rücken, ein stummer Befehl, ihr Brust und Bauch
         zu streicheln.
      

      »Sie dressiert dich gut«, neckte Kera, während sie sich eine wundervoll kurze, abgeschnittene
         Jeans anzog.
      

      »Sie war im Kampf unglaublich. Und Odin sagt immer, man muss seine besten Kämpfer
         bei Laune halten.«
      

      »Heißt das, Brodie wird eines Tages nach Walhall aufbrechen?«

      »Klar. Sie haben schon Kampfhunde. Sie wird nur eine Kampf-Crow sein. Bis dahin ist
         sie allerdings unser Hund.«
      

      »Unser Hund?«
      

      Vig erstarrte, als er seinen Fehler bemerkte. »Äh … ich meine … äh … dein Hund. Sie
         ist dein Hund. Natürlich ist sie dein Hund.«
      

      Kera setzte sich auf Brodies andere Seite. Sie stieß einen langen Seufzer aus.

      »Vig …«

      »Bitte … lauf nicht davon. Oder flieg weg.«

      »Vig …«

      »Ich weiß, ich weiß. Ich war voreilig. Ich will dich nicht drängen.«

      »Ludvig.«

      »Gib mir einfach eine Chance!«

      »Bist du fertig?«

      »Ja.«

      »Gut. Denn ich wollte nur sagen, dass du vielleicht über eine Hundeklappe nachdenken
         solltest, denn …«
      

      »Brodie Hawaii! Gassizeit!«, schrie eine Crow von draußen und Brodie krabbelte vom
         Bett, rannte zur Tür hinaus und zwei Sekunden später hörten sie irgendwo im Haus ein
         Fenster splittern.
      

      »Denn ich kann dir nicht ständig neue Fensterscheiben bezahlen«, sagte Kera mit einem
         Achselzucken. »Und ich habe mich in dich verliebt. Aber wenn du den Crows, vor allem Erin, erzählst,
         dass ich es zuerst gesagt habe, reiße ich dir im Schlaf die Zehennägel aus.«
      

      »Das ist kein Problem, denn eigentlich habe ich es zuerst gesagt.«

      »Hast du? Wann?«

      »Ja. Ungefähr vor fünf Monaten. Du kamst an meinen Tisch, brachtest mir eine frische
         Tasse Kaffee und noch eine Bärentatze und dann hast du gelächelt. Es war ein wirklich
         hübsches Lächeln. Als du weggingst, sagte ich: ›Ich liebe dich‹.«
      

      »Das habe ich nicht gehört.«

      »Das liegt daran, dass es eher so war« – er murmelte mit kaum geöffneten Lippen: »›Ich
         liebe dich.‹« Vig verdrehte die Augen. »Kera, hör auf, mich auszulachen!«
      

       

      Kera setzte sich auf Vigs Veranda und schaute auf ihr Handy. Sie lächelte, als sie
         eine Nachricht von dem Soldaten sah, dem sie geholfen hatte, einen Hund zu finden.
         Er hatte ein Foto angehängt, auf dem sie beide glücklich und viel gesünder aussahen.
      

      Okay. Also sollte sie wahrscheinlich wirklich das mit ihrem Leben anfangen. Es gab
         auf jeden Fall schlimmere Entscheidungen. Abgesehen davon wusste sie schon, dass sie
         gut darin war. Und sie konnte es nicht noch länger aufschieben. Der Soldat hatte schon
         ein paar Freunden von Kera erzählt und sie hatten ihr E-Mails geschickt und sie gebeten,
         einen Hund für sie zu finden, der »so toll ist wie der von Dustin«. Sie konnte sie
         nicht abweisen, also würde sie helfen. Natürlich würde sie helfen.
      

      »Dann hast du also vor, jetzt immer hier zu sein?«

      Kera blickte von ihrem Handy zu Stieg und Siggy auf. »Ja.«

      »Na dann.« Sie gingen die Verandastufen hinauf und in Vigs Haus.

      Kera lächelte. Es war schön, von den »Jungs« akzeptiert zu werden.

      Vig kam heraus und setzte sich hinter sie, die Beine links und rechts von ihr. Er
         zog sie nach hinten, damit sie an seiner Brust lehnte.
      

      Er küsste ihr Ohr. »Du kannst ihnen gern sagen, dass sie gehen sollen, wenn du möchtest.«

      »Sie stören mich nicht. Aber wenn ich will, dass sie gehen, keine Sorge … dann sage
         ich es ihnen.«
      

      »Gut.« Nach einer kurzen Pause fragte Vig: »Was ist los?«

      »Ich habe immer noch nicht diese Kette gefunden. Freyas Halskette. Muss ich jetzt
         den Hammer zurückgeben? Ich mag ihn wirklich.«
      

      »Glaub’ ich nicht. Aber um ganz sicher zu sein … Ich würde weiter danach suchen.«

      »Okay. Willst du später mit mir fahren?«

      »Klar. Wohin?«

      »Dachte, ich gehe mal nach Brianna schauen. Ich nehme an, sie ist in ihre Wohnung
         zurückgefahren, und ich will sichergehen, dass es ihr gut geht. Ich habe gehört, sie
         hat bei Betty gekündigt«, beendete sie ihren Satz flüsternd.
      

      »Okay. Warum flüsterst du?«

      »Ich weiß nicht. Sie tut mir wohl leid.«

      »Muss sie nicht. Ich bin sicher, sie kommt schon klar.«

      Erin, Annalisa und Leigh kamen auf Vigs Haus zu. Kera war selbst erstaunt, aber sie
         freute sich tatsächlich, sie zu sehen.
      

      »Hey, Leute!«

      »Hey.« Erin lächelte ihr zu. »Willst du mitkommen?«

      »Wohin?«

      »Betty ist in der Psychiatrie. Wir holen sie da raus.«

      »Nur, wenn sie nicht selbst herauskommt«, stellte Annalisa klar. »Mit legalen Mitteln,
         meine ich.«
      

      Kera warf einen Blick auf Vig, dann fragte sie: »Warum ist Betty in der Psychiatrie?«

      »Sie ist Betty, also wer weiß? Aber Chloe will sie heraus haben. Kommst du mit?«

      »Klar. Ich war noch nie in einer Psychiatrie.«

      »Ja, aber du dachtest, Vig schon.«

      »Erin … halt die Klappe.«

      Lachend steuerten Erin und die anderen Crows wieder auf ihr Auto zu.

      Kera stand auf. »Ich wette um einen Zehner, wenn sie den SUV haben, sitzt Jace hinten drin und brät wie in einem Backofen. Und liest dabei Dostojewski«,
         fügte sie hinzu.
      

      Vig nahm Keras Hand und zog sie an sich. Er küsste sie und Kera rollte die nackten
         Zehen ein.
      

      Als er sie losließ, sagte sie: »Ich kann auch hierbleiben, wenn du willst.«

      »Und die Chance verpassen, Betty Lieberman in einer Zwangsjacke zu sehen? Wenn ich
         Fotos machen kann, verdiene ich ein Vermögen, wenn ich sie an die Klatschblätter verticke.«
      

      Vig sprang von der Veranda und schaute zu seinem Haus mit den zerbrochenen Fenstern
         zurück. »Hey, Jungs. Wir fahren in eine Psychiatrie. Wollt ihr …«
      

      Vig konnte den Satz nicht beenden, denn Stieg und Siggy rannten schon an ihnen vorbei.

      »Meine Freunde«, sagte Vig. »Sie machen mich so stolz.«

      »Sie könnten schlimmer sein«, sagte Kera und legte Vig den Arm um die Taille.

      »Wie?«

      »Sie könnten wie deine Ur-Ur-Urgroßonkel sein.«

      »Da hast du vollkommen recht.« Er legte ihr den Arm um die Schulter und sie setzten
         sich in Bewegung. »Soso … ein Ausflug in die Psychiatrie, um eine deiner Crow-Ältesten
         herauszuholen. Kera, du kannst nicht behaupten, dein Leben sei nicht interessanter
         geworden.«
      

      »Nein. Das kann ich nicht sagen. Aber wenn ich daran denke, was du alles dafür getan
         hast, werde ich den Gedanken nicht los, dass es für dich auch einen einfacheren Weg
         geben muss, ein Date zu bekommen.«
      

      »Schon, aber bei den Crows ist nichts einfach. Eine Crow zu bekommen, ist die Mühe aber immer wert.«
      

   
Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen?
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	Dragon Flame
Roman




	
	Als Leibwächter der Drachenkönigin erhält Celyn, der Schwarze, auch mal den einen oder anderen ungewöhnlichen Auftrag. Jetzt soll er ausgerechnet Elina Sheszakova beschützen, jene Menschenfrau, die er nach einem Mordanschlag auf seine Königin höchstselbst ins Gefängnis befördert hatte. Elina ist nicht nur wenig begeistert, ihn zu sehen (Menschen sind eben nachtragend), sie zeigt sich auch noch von Celyns Charme völlig unbeeindruckt. Doch so schnell gibt der stolze Drache nicht auf - er wird alles dafür tun, die Flammen der Begierde in Elina zu entfachen.


	Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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	Lions - Heiße Fänge




	
	Lou "Crush" Crushek ist ein Polarbär und eher der vernünftige, sanftmütige Typ. Doch wenn ihn jemand in seiner Arbeit als Cop behindert, geht ihm das richtig unters Fell. Besonders, wenn dieser Jemand eine kurvige Tigerin ist, deren Fertigkeiten die Welt des Einzelgängers gehörig auf den Kopf stellen - und seine Leidenschaft aus dem Winterschlaf erwecken ... Als Mitglied eines Katzen-Schutzkommandos weiß Marcella Malone, wie man widerspenstige Kerle anpackt. Das kommt ihr bei Crush zugute - selbstverständlich nicht nur auf beruflicher Ebene …
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	Dragon Dream
Roman (Dragon-Reihe, Band 2)




	
	Humor, Erotik und Action für alle Fans von Christine Feehan und Nalini Singh! Im zweiten Band »Dragon Dream« versprühen nicht nur die Drachen mächtig Feuer. Als der Drache Briec die schöne Talaith vor einem tobenden Mob rettet, erwartet er zur Belohnung so einiges. Talaith wehrt sich jedoch mit allen Mitteln gegen die dreisten Avancen ihres arroganten Retters, der per Drachenrecht nun nach Belieben über sie verfügen kann. Doch dann findet Talaith heraus, dass Briec ein Gestaltwandler ist - und sein menschlicher Körper ist jede Sünde wert …


	Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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